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				Über dieses Buch

				Er hatte immer gewusst, dass er nicht als uralter Mann in seinem Bett, sondern eines schnellen, brutalen und blutigen Todes sterben würde. Leider sollte er nur in zweierlei Hinsicht recht behalten. Sein Ende kam langsam. Quälend langsam …

				Washington, 2022. Es ist kurz vor Weihnachten, und Detective Veronica Sloans wohl schlimmster Fall liegt nur ein paar Monate zurück. Ihr Einsatz in der Sondereinheit als Ermittlerin für das OEP (Optical Evidence Program) scheint vorüber, auch wenn Veronica weiß, dass noch immer ein psychopathischer Killer auf freiem Fuß ist. Doch sie hat ihren alten Job bei der Washingtoner Polizei wieder aufgenommen … als überraschend eine E-Mail mit grauenvollem Inhalt in ihrem Postfach landet: Jemand hat ihr ein Video zugespielt, das offenbar von einem sadistischen Mörder stammt! Dieser hat mittels des OEP-Mikrochips seine eigene Tat aufgezeichnet – in allen grausamen und blutigen Details. Veronica versucht umgehend, sich an die Fersen des Psychopathen zu heften. Bei ihren Nachforschungen trifft sie auf Special Agent Jeremy Sykes, mit dem sie bereits während des letzten Falls zusammengearbeitet hat. Ihm wurde das gleiche Video zugesendet. Die beiden sind sich sicher, einem Wahnsinnigen auf der Spur zu sein. Doch die Zeit rennt – Veronica und Sykes müssen Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Mörder aufzuhalten, ehe ihm noch mehr Menschen zum Opfer fallen …

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Long Beach, Kalifornien

				29. November 2022

				Angelo Ortiz hatte immer vermutet, dass er einen schnellen Tod finden würde, brutal und blutig.

				Wenn nicht die Bullen ihn irgendwann umbrachten, dann einer seiner Konkurrenten. Das gehörte einfach zum Job dazu. Das hatte er schon mit zehn Jahren eingesehen, als er angefangen hatte, für den Kiezdealer zu arbeiten und Crack an die Kinder in der Sozialbausiedlung zu verteilen, wo er aufgewachsen war. Seitdem fragte er sich jeden Morgen, ob ihm heute vielleicht irgendein unbestechlicher Bulle vom Los Angeles Police Department (davon gab es tatsächlich ein paar) eine Kugel in den Schädel jagen würde. Oder irgendjemand vom anderen Ende der Pipeline, die das Pulver von Südamerika bis hoch nach South Los Angeles brachte. Himmel, es konnte sogar einer seiner eigenen Männer sein, der sich entweder von der Konkurrenz bestechen ließ oder einfach nur über seine Leiche die drogenverdreckte Karriereleiter weiter aufsteigen wollte. Ja, er hatte immer gewusst, dass er nicht als uralter Mann in seinem Bett, sondern eines schnellen, brutalen und blutigen Todes sterben würde.

				Leider sollte er nur in zweierlei Hinsicht recht behalten.

				Sein Ende kam langsam. Quälend langsam.

				»Du bist ein toter Mann, das ist dir klar, oder?«, krächzte er mühsam mit geschwollenen Lippen, zertrümmerten Zähnen und einem höchstwahrscheinlich gebrochenen Kiefer.

				»Aber du zuerst«, gab sein Kidnapper mit aalglatter Stimme zurück.

				Während der gesamten Folterung schien das Psychoschwein nicht mal außer Atem zu geraten. Er ging ruhig, entspannt und planmäßig vor. Seine Hand hatte nicht das kleinste bisschen gezittert, als er die Gartenschere genommen und Angelo die Eier abgeschnitten hatte.

				Schmerz. Oh, Madre de Dios, dieser Schmerz.

				»Na, dann mach schon, du Memme«, flüsterte er und wusste genau, dass aus seinen Worten sowohl die Hoffnung auf ein Ende seiner Qualen als auch seine berüchtigte Großschnäuzigkeit sprach.

				Ein raues Lachen erklang. »Das hättest du wohl gern. Dass es bald vorbei wäre.«

				Angelo – auch der Engel der South Side genannt, weil er immer irgendwas dabeihatte, was einen geradewegs in den Himmel schickte – hätte das seiner Gang oder seinen Mädels gegenüber nie zugegeben. Aber es stimmte. Ja, es stimmte, eigentlich wollte er es einfach bloß hinter sich haben. Der Tod konnte nur besser sein als das hier.

				Er hätte nie gedacht, dass man derartige Qualen erleiden und so viel Blut verlieren konnte, ohne in Ohnmacht zu fallen. Damit er auch jede entsetzliche Empfindung voll mitbekam, wurde er immer wieder von einem widerlich stinkenden Tuch wachgeschreckt, das ihm jedes Mal ins Gesicht gehalten wurde, wenn er bewusstlos zu werden drohte.

				Er hatte schon öfter Schläge eingesteckt. War niedergestochen worden. Überfahren worden. Einmal hatte ihn auch jemand angeschossen. Aber dieses sadistische Arschloch war der reinste Höllendämon. Die reinste Wiedergeburt des Marquis de Scheißdreck.

				Angelo hätte sich nie träumen lassen, dass ihn mal jemand in seinem eigenen Haus von seiner eigenen Kloschüssel zerren würde – geschweige denn in genau dem schalldichten Raum foltern würde, wo er normalerweise andere ihrer verdienten Strafe zuführte. Natürlich hatte er bloß dann und wann mal einen Typen fertiggemacht. Vielleicht einen oder zwei mit dem Messer traktiert. Okay, ein paar auch erschossen. Aber das war alles menschlich. Nichts im Vergleich hierzu. Lange nicht so pervers. Das hier war krank. Wie in einem Horrorfilm.

				Der Eindringling war ein regelrechtes Gespenst. Irgendwie war er an den beiden Wachen draußen vorbeigekommen – Angelos Cousins, von ihm selbst ausgebildet. Wahrscheinlich waren Danny und Ricky tot. Auch wenn sie nicht hörten, was hier drin vor sich ging, hätten sie niemals so viel Zeit verstreichen lassen, ohne nach ihm zu sehen. Gegen halb zwölf war er hinauf in sein Zimmer gegangen, um sich ein bisschen was reinzuziehen. Normalerweise klingelten sie gegen ein Uhr nachts durch, um Meldung zu machen. Wenn er dann nicht ans Handy ging und auch nicht zurückrief, würden sie hochkommen.

				Doch das war jetzt schon Stunden her, und sie hatten sich nicht blicken lassen. Niemand hatte auch nur geniest in seinem Fünfhundert-Quadratmeter-Haus, das er ganz allein bewohnte, seit seine letzte Tussi sein Geld allzu freimütig ausgegeben und er ihren fetten Arsch vor die Tür gesetzt hatte. Es schien Ewigkeiten her zu sein, dass er überhaupt etwas anderes gehört hatte als die Gehässigkeiten seines Peinigers und seine eigenen Schreie.

				»Wie hast du das geschafft?«, keuchte er, denn er musste es einfach wissen. »Wie bist du reingekommen?«

				Der Typ, der so harmlos aussah, dass Angelo auf der Straße einfach an ihm vorbeigelaufen wäre, grinste. »Ich habe dich und deine Kumpel eine Weile beobachtet. Jeder hat so seine schlechten Angewohnheiten. Ihre bestand darin, sich jeden Abend in deinem Garten einen Schuss zu setzen.«

				Unmöglich. »Sie haben sich im Dienst zugedröhnt?«

				»Geh nicht zu hart mit ihnen ins Gericht. Sie werden es bestimmt nie wieder tun. Und auch nichts anderes mehr.«

				Sie waren also tatsächlich tot. Dieser Kerl hatte zwei seiner besten Männer getötet, seine Hunde vermutlich auch, dann den Alarm ausgeschaltet, war ins Badezimmer geschlichen und hatte ihm mitten beim Scheißen die Knarre an den Schädel gehalten. Irgendwoher wusste er von dem schalldichten Raum, denn er hatte den nackten, wutentbrannten Angelo die Treppe hinunter und durch die Tür getrieben. Der Wahnsinnige hatte seine eigenen Handschellen mitgebracht – sowohl für die Hände als auch für die Füße – und ihn an den robusten Stuhl in der Mitte des Raumes gefesselt. Ein schmutziger Lappen im Mund hatte Angelos wütende Schreie erstickt. Später, als jeder Widerstand aus ihm herausgehämmert und -geschlitzt worden war, entfernte der Fremde den Lappen wieder, um sich seinem Gesicht zu widmen. Zuerst benutzte er ein langes, dickes Rohr. Dann Angelos eigenen Schlagring vom Haken neben der Tür … 

				All seine Kraft verließ ihn. Nicht einmal Drohungen konnte er mehr ausstoßen. Er sah nur noch auf einem Auge – das andere ruhte auf seinem Wangenknochen. Er spürte, wie es dort baumelte und ihm jedes Mal auf die Wange klatschte, wenn er den Kopf wegriss, um einem Hieb auszuweichen. Jeder Atemzug durch seine zerschmetterte Nase klang nach einem Röcheln, und warmes Blut sickerte ihm ungehindert übers Gesicht und den Hals hinunter und landete in schweren, klebrigen Tropfen auf seiner nackten Brust. Auf dem Fußboden hatte sich eine riesige Lache gebildet.

				Nachdem ihm das Ungeheuer die Eier abgesäbelt hatte, hatte es sich seinen Fingerspitzen zugewandt. Schnipp, schnipp.

				Keine Kraft mehr. Sein Gehirn verabschiedete sich. Jetzt blieb ihm nur noch ein kümmerlicher Rest seiner Großmäuligkeit, die ihn im Leben so weit gebracht hatte, und der Schock darüber, was hier gerade geschah – dass er dank eines lächelnden Gringos, der wie ein Bankangestellter aussah, dem Tod ins Auge blickte.

				»Bereit für den nächsten Programmpunkt?«

				»Fick dich«, erwiderte er mit einem kehligen Stöhnen.

				»Das heißt wohl Ja. Mund auf!«

				Beim Anblick von Schere und Zange war ihm sofort klar, dass als Nächstes seine Zunge dran war. Gegen die starke Hand, die sein Kinn packte und nach unten zerrte, hatte er keine Chance.

				Tränen traten ihm in sein verbliebenes Auge, und unwillkürlich flüsterte er ein Wort, das ihm während seines gesamten Lebens nur selten über die Lippen gekommen war. »Bitte.«

				Der Mann zögerte, dann beugte er sich zu ihm herunter, bis er fast mit der Nase an seine stieß. Seine braunen Augen schimmerten erregt. Irre. Er schien Angelos Gesicht zu betrachten, als wolle er sich jede Narbe, jede Schramme genau einprägen.

				»Bittest du um Gnade?« Sein Atem roch nach Pfefferminz. »Wolltest du das damit sagen?«

				Angelo gelang ein winziges Nicken.

				Eine Pause. Noch ein langer Blick. Als würde er tatsächlich seine Möglichkeiten abwägen, als hätte er die Entscheidung nicht längst unwiderruflich gefällt, bevor er in Angelos Haus eingebrochen war.

				Aber Angelo wusste es besser.

				»Leute wie du begreifen gar nicht, was Gnade ist.« Der Mann richtete sich auf. »Also verdienst du auch keine Gnade.«

				Die Zange drang in seinen Mund ein; das Schaben des Metalls auf seiner Zunge ließ ihn zusammenzucken. Angelo drehte den Kopf, um sich dem Instrument zu entziehen. Der Mann packte ihn am Haar, um ihn festzuhalten, griff mit dem Werkzeug nach seiner Zungenspitze und zog – so fest, dass er seinen ganzen Kopf nach vorne zog und ihm dabei ein Büschel Haare ausriss. Das Ziehen in seiner Augenhöhle wurde stärker, und er hörte ein ganz leises Schnalzen, als auch die letzte Ader nachgab und ihm sein Augapfel auf den Schenkel fiel.

				Dann kam die Schere. Er wand sich, widersetzte sich, stemmte sich gegen den Schmerz.

				Er kam schlagartig.

				Schnipp.

				Feuer wütete in seinem Schädel. Blut sprudelte ihm heiß und salzig in den Mund und spritzte durch den Raum, als er vor Schmerz aufheulte. Tränen rannen aus seinem guten Auge, und er merkte, wie er das Bewusstsein verlor.

				Der Lappen. Dieser Gestank. Er stöhnte, als er wachgerüttelt wurde, um den Schmerz noch einmal zu durchleben.

				»Wahrscheinlich fragst du dich, warum du das alles gerade durchmachst.«

				Nein. Tat er nicht. In diesem Augenblick stellte Angelo sich lediglich vor, wie dieser Kerl von wilden Tieren zerfleischt wurde oder wie er ihm genüsslich mit seinem größten Messer die Haut abzog, malte sich aus, wie er in seinen Eingeweiden herumwühlte, ihm die Gedärme herauszog und seinen Hunden zu fressen gab, während der Mann um die Gnade bettelte, die er selbst nicht gewährte.

				Der verrückte Gringo erzählte es ihm trotzdem. »Wegen des 20. Oktobers.«

				Angelo versuchte etwas zu erwidern, aber er brachte nicht mehr zustande als ein raues Stöhnen, bei dem ihm Spucke und noch mehr Blut über die Lippen flog.

				»Du verstehst es nicht. Macht nichts. Musst du auch nicht. Sagen wir einfach, wenn der 20. Oktober nicht gewesen wäre, würdest du immer noch auf deinem verschissenen Thron sitzen und überlegen, welche Frau deine Gang als Nächstes vergewaltigen soll oder welches Kind du heute zum Junkie machen willst.«

				Das ergab keinen Sinn. Aber wahrscheinlich wäre es ihm auch nicht viel sinnvoller vorgekommen, wenn er nicht so riesige Schmerzen empfunden und so viel Blut verloren hätte, wenn er nicht innerlich gebrochen wäre und sich fragen würde, wie viel er noch ertrug. Er hatte mit dem Terroranschlag vom 20. Oktober 2017 gar nichts zu tun. Himmel, vor fünf Jahren war er gerade erst in diesem Land angekommen und hatte begonnen, seinen eigenen Stoff zu importieren. Er hatte damals noch kaum jemanden ermordet – jedenfalls niemanden von Bedeutung –, geschweige denn war er an dem Bombenanschlag beteiligt gewesen, durch den ein Großteil von Washington mitsamt dem Präsidenten in die Luft gejagt worden war.

				»Vermutlich könnte ich es dir erklären, schließlich hört ja niemand, worüber wir reden.« Er lachte leise. »Oder besser gesagt, worüber ich rede. Ich bezweifle, dass du jemals wieder sprechen wirst, im kläglichen Rest deines kümmerlichen, nutzlosen Lebens.«

				Der Mann ging zu einer Spüle in der Ecke und begann Zange und Schere zu säubern. Beim Schrubben pfiff er leise vor sich hin. Er sah sogar auf und lächelte sich selbst im Spiegel zu, der über dem Waschbecken hing – nützlich, wenn man den ganzen Raum jederzeit im Blick haben wollte. Vor allem den Eigentümer dieses Raums, der auf einem Stuhl in der Mitte verblutete.

				»Aber leider«, fügte der Mann schließlich hinzu, »haben wir dafür keine Zeit mehr. Es war mir eine Freude, dich so zu behandeln, wie du es verdient hast, aber jetzt muss ich allmählich von hier verschwinden.«

				Sollte das heißen, dass er Angelo am Leben ließ? Dass das hier ein Ende nahm?

				Dass er geschlagen, blutüberströmt, gebrochen, ohne Zunge und ohne Eier hier sitzen würde … und gerade so am Leben bliebe, um herausfinden zu können, wer dieser Hurensohn war, und dann die grausamste Rache zu ersinnen, die je ein Mann erlitten hatte?

				»Oh, tut mir leid, wenn ich dir Hoffnungen gemacht habe«, flötete der Mann, drehte sich um und lächelte ihn an, als hätte er Angelos Gedanken gelesen. »Auf gar keinen Fall werde ich dich einfach so hier sitzen lassen. Das Problem ist nur, dass ich selten mehr als sieben Stunden die Nacht schlafe. Und die haben wir schon überschritten.«

				Das ergab doch alles keinen Sinn. Wollte er damit sagen, dass er schlafwandelte? Madre de Dios, wenn der Typ im Schlaf so drauf war, wollte Angelo ihm nicht im Wachzustand über den Weg laufen.

				Der Wichser stieß tatsächlich einen Seufzer aus und schüttelte mitleidig den Kopf. »Das ist alles sehr verwirrend, ich weiß. Aber wir haben wirklich keine Zeit für Erklärungen. Es genügt wohl zu sagen, dass ich, wenn alle Stricke reißen und ich für diese Stunden ein Alibi vorbringen möchte, so tun werde, als hätte ich friedlich schlummernd im Bett gelegen. Und ich schlafe nie mehr als sieben Stunden. Verstehst du?«

				Loco. Er war völlig übergeschnappt.

				Ohne eine Antwort abzuwarten, wrang der Mann seinen Lappen aus und wühlte in einem schwarzen Rucksack herum, den er mitgebracht hatte. Er zog etwas Langes, Gewundenes heraus. Ein Stromkabel. Er legte es auf den Boden, griff wieder hinein und holte Klemmen hervor.

				Tod durch Stromschlag.

				Angelo dachte, dass ihn jeder Widerstand verlassen hätte. Doch als sein Peiniger jetzt auf ihn zuging, fing er an, sich auf dem Stuhl zu winden und an den Ketten zu zerren. Instinktiv klammerte er sich an das Leben, obwohl er sich eben noch danach gesehnt hatte, dem Schmerz zu entkommen.

				»Das könnte jetzt ein wenig unangenehm werden«, warnte ihn der Mann vor, als er die Klemmen an den metallenen Armlehnen und Beinen des Stuhles befestigte, auf dem Angelo nackt und blutverschmiert saß. »Ich habe gehört, dass es nicht gerade die schnellste Todesart ist. Aber angemessen, wie ich finde. Und selbst du musst zugeben, mehr als diesen Stuhl hast du nicht verdient.«

				Der Psychopath beugte sich nach vorn, musterte ihn, warf einen letzten, langen Blick in Angelos verunstaltetes Gesicht. Wenn Angelo noch Zähne gehabt hätte, hätte er versucht, ihm diese lächelnden Lippen abzubeißen.

				»Jetzt bist du kein schöner Anblick mehr, nicht wahr?«

				Er brachte lediglich ein Stöhnen hervor.

				»Aber trotzdem sehenswert. Oh ja, in der Tat, du wirst auf jeden Fall einiges an Aufmerksamkeit erregen. Jetzt hübsch lächeln … Zeit für die Nahaufnahme.«
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				Washington, D.C.

				13. Dezember 2022

				Nie krochen die Geisteskranken und Kleinkriminellen so massenhaft aus ihren Löchern wie zur Weihnachtszeit.

				Fröhliche Weihnachten, her mit dem Portemonnaie!

				Frohes Fest, ich bin so einsam, also bringe ich mich um.

				Feliz Navidad, du hast mir nicht das richtige Geschenk besorgt, und dafür gibt’s jetzt Prügel.

				Frohes neues Jahr, die Welt ist scheiße, also blase ich einfach mal jemandem das Licht aus.

				Obwohl sich in den letzten Jahren in den Vereinigten Staaten so einiges drastisch geändert hatte, war der Dezember immer noch, genau wie früher, der Monat der Exzesse. Überteuerte Geschäfte schmückten sich mit Glanz und Glitter und versuchten die Kunden zu überzeugen, dass ihre Lieben ohne das neueste Hightechgerät einfach nicht leben konnten. Oder, seit der Nostalgiewahn herrschte, ohne den neuesten Lowtech-Rückschritt in die alten Zeiten – wie zum Beispiel ein richtiges Telefon mit Schnur, die in der Wand steckte.

				Fünfjährige bekamen per E-Mail personalisierte Werbung für das neueste Bildschirmspiel auf ihre Palms. Spendensammler wetteiferten mit Verkäufern um all die locker sitzenden Dollars. Weihnachtslieder dudelten bis zum Abwinken in jedem Geschäft im Land. Auf Schritt und Tritt verfolgten einen lächelnde Gesichter, gute Wünsche und die Bilderbuchidylle vom trauten Familienglück.

				Die Weihnachtszeit. Ho ho ho und dieser ganze Scheiß.

				Veronica Sloan, Detective des District of Columbia Police Departments, graute es vor alldem. Für sie bedeutete der Dezember mehr Arbeit und tonnenweise Stress. In den Geschäften wurden Geschenke gestohlen, den Spendensammlern wurden die Sammelbüchsen geklaut, dauernd wurden dieselben zehn Lieder von jedem zweitklassigen Sänger des letzten Jahrhunderts rauf- und runtergesungen, und wegen übermäßigem Alkoholgenuss brachen Familienstreitigkeiten aus.

				Sicher, sie würde das ganze Programm über sich ergehen lassen. Sie würde mit ihrer Mom einkaufen gehen, das Wichtelgeschenk für die Weihnachtsfeier im Revier besorgen und sich Plätzchen in den Mund stopfen. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Partner – der immer noch krankgeschrieben war und sich an seine neue künstliche Hand zu gewöhnen versuchte – eine anständige Festtagsmahlzeit bekam, einschließlich des obligatorischen Eggnog, allerdings mit viel Ei und wenig Punsch.

				Ihr Partner, Mark Daniels, war ziemlich niedergeschlagen gewesen, als die Ärzte seine richtige Hand schließlich aufgegeben hatten, die nach der Replantation im Juli nicht wieder an sein Handgelenk angewachsen war. Davor hatte er recht erfolgreich seiner Alkoholsucht widerstanden. Anscheinend brauchte man bloß von einem Irren verstümmelt und angeschossen werden, um sein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen – selbst wenn man Daniels hieß.

				Doch als die Hand nochmals abgenommen und durch eine Prothese ersetzt werden musste, hatte er beinahe wieder angefangen zu trinken. Ronnie hatte sich selbst der Aufgabe gewidmet, ihn durch die Zwölf Schritte zu führen, und dafür gekämpft, dass er der Versuchung nicht erlag. Ein Rückfall wäre echt beschissen, und die Feiertage waren der klassische Zeitpunkt dafür. Sie waren weiß Gott auch schwer für sie, mit all den unvermeidbaren Vergleichen zwischen Weihnachten davor und Weihnachten danach.

				Doch wie sie ihm immer wieder in Erinnerung rief, hätte es schlimmer kommen können. Seine neue, topmoderne Handprothese war sogar computergesteuert. Wahrscheinlich konnte er dadurch in Zukunft beidhändig schießen, im Unterschied zu früher – bevor Jack Wilders, ein als Bauunternehmer verkleidetes sadistisches Arschloch, ihm die linke Hand abgehackt hatte. Ach ja, und ihm obendrein noch in die Brust geschossen hatte.

				Ronnie wünschte sich, Daniels möge sich beeilen und bald mit der Reha fertig werden und wieder mit der Arbeit anfangen. Damit sie ihm zeigen konnte, dass es mit seiner Karriere nicht vorbei war – noch lange nicht. Doch das war nicht der einzige Grund.

				»Mannometer, ist das kalt draußen, da friert einem ja fast der Popo ab«, trällerte eine Stimme, die es Tag für Tag schaffte, auf Ronnies letztem Nerv einen bühnenreifen Stepptanz hinzulegen.

				Sie hatte schon gehofft, ihre junge Ersatzpartnerin ließe deshalb so lange auf sich warten, weil sie in der Mittagspause von Außerirdischen entführt worden war.

				Ronnie warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach vier. »Das muss ja eine üppige Mahlzeit gewesen sein.«

				»Ich hatte heute Nachmittag meinen Zahnarzttermin, wissen Sie nicht mehr? Habe ich Ihnen doch gestern gesagt.«

				Oh. Richtig. Um das zu behalten, hätte sie der jungen Frau allerdings erst mal zuhören müssen … und da aus diesem hübschen, rosa bemalten Mund ein ständiger Strom von Worten plätscherte, tat Ronnie das nicht allzu oft.

				Emily Baxter, zu der diese fröhliche Stimme und der unerträglich rosafarbene Lippenstift gehörten, war der zweite wichtige Grund, weswegen Ronnie ihren Partner Mark Daniels unbedingt wieder auf der Wache haben wollte. Ronnie hatte Baxter – jung, undiszipliniert und schrecklich gut gelaunt – seit einigen Wochen an der Backe, und ihre Geduld hing an einem seidenen Faden.

				Zwar sah sie durchaus ein, dass man mit den Frischlingen nachsichtig sein musste, während sie die Spielregeln lernten, doch sie war trotzdem keine gute Mentorin. Geduld war für Ronnie ein Fremdwort, und jemand, der rund um die Uhr Aufmerksamkeit brauchte wie Baxter, überforderte sie erst recht. Der Lieutenant wusste das und hätte die Anfängerin jemand anderem – egal wem – unterschieben sollen.

				Bis vor einem Monat noch war Ronnie im Sondereinsatz gewesen. Seit Juli hatte sie gemeinsam mit einem FBI-Agenten an einem wichtigen Fall gearbeitet, der mehrere brutale Morde plus den Angriff auf ihren Partner betraf. Aber die da oben hatten beschlossen, dass die Ermittlungen in eine Sackgasse geraten waren, und Ronnie war wieder ihrem normalen Dienst zugeteilt worden, wo jetzt eben ein Frischling für Daniels einsprang.

				Der FBI-Agent, mit dem sie zusammengearbeitet hatte, Jeremy Sykes, war ebenfalls zu seinem eigentlichen Posten zurückgekehrt. In New York. Weit weg von Ronnie. Immer wieder sagte sie sich, dass das gut so war, und da ihr Abschied recht wortkarg ausgefallen war und sie seitdem nicht miteinander gesprochen hatten, stimmte das wohl auch. Es war einfach zu verwirrend geworden mit ihnen beiden.

				Was nicht hieß, dass sie ihn nicht wahnsinnig vermisste. Sowohl bei der Arbeit … als auch im Bett. Da war es jetzt, ohne ihn, definitiv kälter. Zwar hatte er angesichts der vor ihnen liegenden Aufgaben und Ronnies Sorge, wie Daniels wohl darauf reagieren würde, nicht viele Nächte bei ihr verbracht; aber wenn, dann hatten sie und Sykes ein wahres Höllenfeuer entfacht. Sie hatten es bloß nicht geschafft, um die eisig kalte Wand herumzumanövrieren, die Ronnie tagsüber zwischen ihnen aufrechterhielt.

				»Bei den Temperaturen komme ich echt ins Grübeln, ob ich überhaupt aus Alabama hätte wegziehen sollen«, teilte Baxter ihr mit, während sie ihren Mantel am Kleiderständer aufhängte und ihre Handschuhe sorgfältig zusammenlegte, bevor sie sie in die Manteltaschen schob.

				»Vielleicht sollten Sie zurückziehen«, murmelte Ronnie. Wahrscheinlich hörte die junge Frau sie ohnehin nicht, da sie weiter Belanglosigkeiten plapperte.

				»Nie im Leben«, erwiderte sie. War ja klar, dass sie die bissigen Kommentare mitbekam. »Ich will mich ja hier bewähren.« Dann kam sie wieder aufs Wetter. »Und glauben Sie, es wird dieses Jahr zu Weihnachten schneien?«

				Ronnie erstarrte auf ihrem Stuhl, und ihre Finger krampften sich um den Stift, mit dem sie gerade einen Bericht unterschrieb. Irgendwas in ihr bäumte sich instinktiv gegen die Vorstellung auf, mehr als eine hauchdünne Schneeschicht auf den Straßen ausgerechnet dieser Stadt zu sehen. Baxter konnte es nicht wissen, aber das war definitiv ein wunder Punkt.

				»Ich habe noch nie wirklich weiße Weihnachten erlebt«, setzte Baxter mit einem liebenswert hoffnungsvollen Lächeln hinzu. »Und wenn es während der Feiertage nicht schneit, dann hoffentlich noch irgendwann anders in diesem Winter.«

				»Passen Sie auf, was Sie sich wünschen«, blaffte Ronnie und bemühte sich, nicht allzu heiser und traurig zu klingen. Lieber grob und unwirsch als kummervoll und gebrochen. »Schnee bedeutet immer, stundenlang eingeschneite Omas auszubuddeln, die keine Heizung haben, und fünfzig Unfälle auf dem Autobahnring zu beseitigen. Die Leute hier haben vergessen, wie man fährt, wenn mehr als nur Staub auf den Straßen liegt.«

				Baxter zuckte lediglich mit den Schultern und behielt ihr Lächeln bei. Mit ihren leuchtenden grünen Augen sah sie aus wie ein Kind, das sich auf einen schulfreien Tag freut. »Aber früher hat es hier doch geschneit, oder?«

				Natürlich – Ronnie konnte sich noch an blizzardartige Unwetter aus ihrer Kindheit erinnern. Das war jedoch schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen, da das Klima sich erwärmt hatte. Womit Ronnie nicht das geringste Problem hatte.

				»Es ist ziemlich lange her, dass mehr als drei Zentimeter lagen. Gott sei Dank.«

				»Aber das war doch bestimmt hübsch. Eine wunderschöne dicke, weiße Schicht, wo man auch hinschaut.«

				Ihr leichter Südstaatenakzent klang für die meisten Menschen wahrscheinlich sympathisch und melodisch, aber in diesem Augenblick hätte Ronnie sich am liebsten Kopfhörer aufgesetzt. Oder was sonst nötig war, damit Baxter nicht von einer flauschigen Decke aus Puder schwärmte, die über der Stadt ausgebreitet lag.

				Das letzte Mal, als dieser Stadtteil von einer regelrechten Sintflut bleichen Puders eingedeckt worden war, war kein kalter Wintertag, sondern ein warmer Herbsttag gewesen.

				Washingtons Wahrzeichen waren einmal in der ganzen Welt berühmt und auf den ersten Blick erkennbar gewesen. Vom Weißen Haus über das Kapitol, das Lincoln Memorial und das Jefferson Memorial bis hin zu den Gebäuden des Smithsonian … sie waren alle prächtig, leuchtend weiß und wunderschön gewesen. Und auch wenn es technisch gesehen falsch war, da so viele dieser Bauten aus Granit, Kalk- oder Sandstein errichtet waren, schien Washington aus glänzendem, weißem Marmor zu bestehen. So viel Weiß.

				An jenem Tag der Gewalt jedoch war all das Weiß explodiert, und die Welt war nicht mehr dieselbe wie vorher.

				Wenn sie die Augen schloss, konnte Ronnie immer noch die dicke Schicht aus Schutt und zerbröseltem Zement vor sich sehen, die nach den verheerenden Anschlägen vom 20. Oktober 2017 mehrere Häuserblocks überzogen hatte. Die National Mall hatte ausgesehen wie von einem Blizzard heimgesucht, als hätte man eine Stadt aus dem nördlichen Sibirien hierher verpflanzt. Man hatte den Eindruck, in einer Schneekugel zu stecken, obwohl der Tag von Flammen und Blut durchzogen war, der Himmel von Rauchwolken verdunkelt, die Luft erfüllt von heulenden Sirenen und Schreien des Entsetzens, der Trauer, der Wut.

				Der letzte Anschlag an jenem schlimmen Tag traf das Washington Monument. Ein finaler, grausamer Terrorakt – der Sprengstoff wurde etwas später als die anderen gezündet, um ganz gezielt Notfallhelfer zu töten. Das mag der Rest des Landes vielleicht als nicht so schrecklich empfunden haben wie den Tod des Präsidenten im Weißen Haus, doch für Ronnie sollte es niederschmetternde Folgen haben.

				Die Zerstörung des weltbekannten Obelisken katapultierte Tonnen pulverisierten Marmors und Granits in die Höhe, der noch Stunden später sanft und schneeflockengleich herabsank. Ein Trümmerfeld von hundert Metern Breite und zehn bis zwanzig Zentimetern Höhe umgab das Fundament wie ein Burggraben. Noch zwei Tage nach der Katastrophe, als Ronnie den Ort persönlich betreten durfte, als das Feuer gelöscht und der Rauch verzogen war, fühlte sie sich an dieser Stelle wie im Jenseits.

				Das Schlimmste war – und das hatte sich ihr am schärfsten eingeprägt – das Geräusch. Die weiche, kalkige Schicht hatte unter ihren Stiefeln geknirscht, als Ronnie umhergelaufen war und im Schutt nach Antworten gesucht hatte. Und ihr ganzes Leben lang würde sie sich fragen, ob sie etwa auf die Gebeine ihres Vaters und ihres ältesten Bruders getreten war.

				Ihr Vater war Polizist gewesen. Ihr Bruder, Ethan, ein Feuerwehrmann. Als wahre Helden waren sie sofort zum Tatort geeilt, um zu helfen, und in die Falle getappt, die die Terroristen am Monument aufgestellt hatten. Nichts als Staub war von ihnen übrig geblieben; all die ungesagten Worte, die unerfüllten Träume, so viele großartige Möglichkeiten verloren an einem grausamen Tag, der der Welt für immer eine Narbe verpasst hatte – und Ronnies Herz ebenfalls.

				Wenn sich wenigstens ihre allerletzte Hoffnung – dass ihr zweiter Bruder Drew überlebte – bewahrheitet hätte, dann hätte sich ihre Seele vielleicht nicht völlig verhärtet. Aber das war nicht der Fall. Der liebe, lustige Drew hatte in einer der unglückseligen Untergrundbahnen gesessen. Im Gegensatz zu ihrem Dad und Ethan, deren in winzige Stücke zerfetzte Überreste mittels DNA identifiziert und beigesetzt worden waren, war von Drew nicht eine einzige Spur gefunden worden. Als hätte es ihn von diesem Planeten gefegt. Oder als wäre er nie geboren worden.

				Auf dem Handy hatte sie ein Bild, das ihr jemand vom Sicherheitsdienst der Metro geschickt hatte. Es stammte von einer einfachen Überwachungskamera, die an diesem Vormittag den Bahnsteig gefilmt hatte. Darauf war ein lächelnder Drew zu sehen, der einer älteren Frau, die er nicht einmal kannte, in den Zug half.

				So wollte sie ihn immer in Erinnerung behalten: hilfsbereit und lächelnd. Stets so gutmütig. Ihr Bruder, der lediglich elf Monate vor ihr zur Welt gekommen war, war in die Bahn gestiegen, um einen Ausflug zu machen, und dann … irgendwo anders wieder ausgestiegen. Irgendwo, wo es keinen Schmerz gab, kein Feuer, kein verbogenes Metall, quietschende Bremsen oder einstürzende Tunnel. Nur Frieden. Und nun stießen die drei Sloan-Männer auf ewig mit ihren Bierkrügen an und feuerten die Redskins an. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie hören, wie sie scherzhaft miteinander stritten, nach Ronnie riefen, nach ihrer Mom, nach den jungen Ehefrauen von Ethan und Drew, dass sie doch aus der Küche zu ihnen herüberkommen sollten.

				Nichts als Träume. Nichts als Erinnerungen.

				Ihre Schwägerinnen heirateten beide wieder. Ihre Mutter trieb der Verlust all ihrer drei Männer an den Rand des Wahnsinns. Und Ronnie … tja, trotz ihrer Erinnerungen, ihrer Fantasien und hauchzarten religiösen Hoffnungen zog sie sich innerlich völlig zurück.

				Manche Menschen hielten sie für eine gefühlskalte Zicke. Doch sie selbst wusste, dass sie ihr Herz mit einer Eisschicht überziehen musste, weil sie nie wieder so etwas fühlen wollte wie damals.

				Und deswegen musst du Jeremy Sykes vergessen.

				Freundschaft war schwer genug. Sie war das Risiko eingegangen, ein paar Menschen näher an sich heranzulassen – Daniels, Ambrose, ihren Nachbarn Max. Aber romantische Gefühle? Liebe zu empfinden – wahre Liebe – und sie wieder zu verlieren? Das konnte sie zerstören. Jeremy Sykes bedeutete ihr jetzt schon mehr, als sie vertrug. Also war es nur gut, dass er fort war.

				»Hab ich irgendwas Wichtiges verpasst?«, fragte Baxter, nachdem sie den Computer hochgefahren und allerlei Papiere auf ihrem – oder eigentlich Daniels’ – Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Ist vielleicht ein großer Fall reingekommen?«

				»Nö.«

				»Schade.«

				»Denken Sie dran, manchmal ist es nicht schlecht, wenn alles so bleibt, wie es ist.«

				Baxter plumpste auf ihrem Stuhl nach hinten. »Ich wünschte, wir würden einen spannenden Fall bekommen. Ich bin doch hergezogen, weil ich ein bisschen Action wollte. Wenn ich mich hätte langweilen wollen, wäre ich in Huntsville geblieben.«

				»Ich dachte, Sie sind umgezogen, weil Sie Ihr Land so lieben und ihm unbedingt in der Hauptstadt dienen wollten.«

				»Das auch.«

				»Seien Sie einfach dankbar, wenn es mal ruhiger zugeht«, sagte Ronnie. Dann und wann musste sie schließlich ihrer Aufgabe als Mentorin gerecht werden. »Wenn was Größeres reinkommt, werden Sie sich noch nach den Zeiten zurücksehnen, in denen Sie nur Zehn-Stunden-Schichten geschoben und nachts ein bisschen Schlaf bekommen haben.«

				»Klingt langweilig.«

				»Ist aber notwendig. Wenn man sich zwischendurch nicht von den anstrengenden Einsätzen erholen kann, hält man nicht lange durch in diesem Job. So was nennt sich Burn-out und ist der häufigste Grund dafür, dass Bullen nachlässig und getötet werden.«

				Abgesehen davon konnte Ronnie Langeweile gerade ganz gut gebrauchen. Niemand wusste davon, aber sie hatte ihren »Sonder«-Fall nicht aufgegeben, sondern auf eigene Faust daran gearbeitet, wann immer sich die Gelegenheit bot. Auch wenn sie nicht mit Jeremy darüber gesprochen hatte, weil er sich eher an die Regeln hielt und zumindest nie zugeben würde, dass er etwas Verbotenes tat, würde sie wetten, dass er dasselbe machte wie sie. Eine solche Ermittlung konnte man nicht einfach aufgeben, selbst wenn seit Juli niemand mehr ermordet worden war und sie seither kein Stück vorangekommen waren.

				Wenn der Fall bloß eine Sache des D.C.P.D. gewesen wäre, wäre sie zweifellos immer noch mit der Ermittlung betraut. Oder wenn Ronnie nicht herausgefunden hätte, wer ihren Partner angegriffen, verstümmelt und anschließend seinem Schicksal überlassen hatte – dann würde irgendwer in ihrer Abteilung noch nach Aufklärung schreien. Aber weil das Rätsel zur Hälfte gelöst war – und der Mörder dabei gestorben – und weil der Fall in mehrere Zuständigkeitsbereiche gefallen war, mitsamt verschiedenen Budgets, Geheimprogrammen und dem ständigen politischen Geklüngel in dieser Stadt, war ihr der Fall nach nur vier Monaten entrissen worden.

				Scheitern war sie nicht gewohnt. Und es schmeckte ihr nicht im Geringsten.

				»Und Sie? Sind Sie schon mal nachlässig geworden?«, fragte Baxter keck.

				Ronnie lächelte nicht und witzelte nicht zurück. Denn gerade im Sommer war sie tatsächlich unaufmerksam gewesen. Sie hatte sich auf eine kurze Dienstreise eingelassen und war deswegen nicht für ihren Partner da gewesen, als er überfallen worden war. Das würde sie nie verwinden. Nie.

				»Ja«, antwortete sie schließlich. »Auch ich.«

				»Was ist passiert?«

				Da sie nicht auf diese spezielle Geschichte eingehen wollte, dachte sie stattdessen an ihr erstes schlimmes Erlebnis beim Mordfall im Weißen Haus, das weniger die Folge von fehlender Konzentration als vielmehr von purem Leichtsinn war. Ihrem eigenen Leichtsinn.

				»In der Nacht, als damals die Frauenleiche im Weißen Haus gefunden wurde, bin ich dem Mörder in die Falle getappt.« Sie zeigte auf ihr kurzes, rabenschwarzes Haar. »Die waren mal ziemlich lang. Nachdem ich ein Kantholz gegen den Schädel bekommen habe, wurde mir ein dickes Büschel abrasiert, und dann habe ich den Rest auch noch abgeschnitten.«

				Baxters Augen weiteten sich. »Das ist nicht Ihr Ernst!«

				»Doch. Eine schmerzhafte Lektion, immer auf Verstärkung zu warten.«

				»Danke«, sagte Baxter und nickte langsam, als würde sie sich das wirklich hinter die Ohren schreiben. »Das merke ich mir. Und wenn Sie mich fragen, der Kurzhaarschnitt steht Ihnen super. Wirkt so dramatisch mit Ihrer blassen Haut und den dunklen Augen. Lange Haare kann ich mir bei Ihnen überhaupt nicht vorstellen. Ihr Friseur ist ein Genie.«

				Ronnie hatte nicht vor, der jungen Frau den Namen ihres Friseurs zu nennen. Denn Max, ihr guter Freund und Nachbar, war zwar wunderbar, wenn es um Frauenhaar ging, doch ebenso furchtbar, wenn es um Frauenherzen ging. Er war ein geiler Bock, der Frauen verbrauchte wie Taschentücher, und diese kleine Südstaatenschönheit würde ihn niemals heil überleben.

				Sie ist ein Bulle. Sie wird Schlimmeres überleben müssen als Max.

				»Und dieser Mord im Weißen Haus, der war ziemlich scheußlich, oder?«, fragte Baxter und lenkte das Gespräch unauffällig von Kosmetikfragen zu Polizeithemen zurück. »Ich hab davon in der Zeitung gelesen. Und von Ihnen.«

				»Ja, das war ziemlich schlimm.«

				»Haben Sie es jemals bereut, diesen Wilders getötet zu haben, der seine Assistentin ermordet und Ihren Partner angeschossen hat?«

				Ronnie schnaubte. »Wenn Sie damit meinen, dass es mir leidtut, dass ich mir den Kerl nicht vorgeknöpft habe, bevor er ein Blutbad anrichten konnte, dann lautet die Antwort eindeutig Ja. Das hätte uns allen einen Haufen Kummer erspart.«

				Sie drehte sich mit ihrem Stuhl um, betrachtete angelegentlich ihre Tastatur und beendete so das Gespräch ohne ein weiteres Wort. Wenn sie über Wilders sprach – den sie in einem Tunnel unterm Weißen Haus erschossen hatte –, würde sie nur wieder an den zweiten Mörder denken müssen, der unerkannt mit heiler Haut davongekommen war.

				Jeder Bulle wusste, dass irgendwann der Fall kam, der einem an die Nieren ging und einen nie losließ. Der einen verfolgte, bis all diese offenen Fragen einem regelrecht das Gehirn zermarterten.

				Wenn sie keine Antworten bekam, würden die ungelösten Morde vom Juli 2022 genau das mit ihr anstellen.

				Es war von Anfang an schiefgelaufen. Sie waren davon ausgegangen, dass sie nach einem einzigen Killer suchten.

				Sie hatten sich geirrt.

				Ronnie und Sykes hatten wegen Morden ermittelt, deren Opfer an einem streng geheimen Regierungsprojekt namens Optical Evidence Program beteiligt gewesen waren. Ronnie gehörte zu den Eingeweihten, weil sie ebenfalls an diesem Experiment teilnahm. Das Programm hatte sehr nach Science-Fiction geklungen, als es ihr vor über einem Jahr das erste Mal vorgestellt worden war. Ein winziges Gerät, das der Einstein dieser Tage, Dr. Phineas Tate, erfunden hatte, wurde freiwilligen Testpersonen operativ ins Gehirn eingesetzt. Die Kamera des Geräts war direkt mit dem Sehnerv verbunden, verfügte über einen eingebauten Computer und nahm in jeder einzelnen Sekunde am Tag naturgetreue Bilder auf, wobei die Augen der Testperson als Kameralinsen fungierten. Mit dieser Erfindung wollte Tate eigentlich Alzheimerpatienten das Leben erleichtern. Aber die Regierung hatte neue Möglichkeiten zur Spionage gewittert und sich in das Projekt eingeschaltet, wobei sie Tate anbot, seine gesamte Forschungsarbeit in einer hochmodernen Einrichtung, die eigens dazu in Bethesda errichtet wurde, zu finanzieren.

				Manch einer behauptete, wenn das OEP-Experiment vor dem Herbst 2017 durchgeführt worden wäre, wäre alles anders gekommen. Die Terroristen – die durch Bomben in Regierungsgebäuden, Wahrzeichen, Museen und im U-Bahn-Tunnelnetz einen Großteil von Washington zerstört hatten – wären damit vielleicht rechtzeitig aufgehalten worden.

				Hm. Möglich. Aber vermutlich wäre eine Gruppe Fanatiker, die hingebungsvoll und geduldig genug waren, um jahrzehntelang ein Leben mit Familie, Haus und Job in den Vereinigten Staaten zu führen, wohl auch der Aufmerksamkeit von ein paar Leuten mit Kameras im Gehirn entgangen.

				Ronnie, die seit 2014, gleich nach ihrem Abschluss an der Georgetown University, im Washington D.C. Police Department arbeitete, war als eine von fünfhundert ausgewählten Gesetzeshütern zur OEP-Ermittlerin ausgebildet worden. Man hatte ihnen beigebracht, wie man die Bilder, die aus den Gehirnen der fünftausend Probanden gesammelt wurden, auswertete und sich zunutze machte, um möglicherweise zur Aufklärung von Verbrechen beizutragen.

				Tja, inzwischen waren es keine fünftausend mehr. Abgesehen von jenen, die die zwei Killer – von denen einer immer noch völlig unbekannt war – auf entsetzlich grausame Weise umgebracht hatten, waren einige andere in den letzten Monaten eines etwas ausgefallenen natürlichen Todes gestorben.

				Die Morde im Juli waren Ronnies erste – und bisher letzte – Gelegenheit gewesen, ihr Training anzuwenden und auszuprobieren, ob die OEP-Kamera leisten konnte, wofür sie gedacht war. Die Opfer waren durch die Bank weg Testpersonen, angefangen bei Leanne Carr, die im Keller des sich im Wiederaufbau befindlichen Weißen Hauses grausam abgeschlachtet und in Stücke geschnitten wurde. Zum Glück überlebte Ronnies Partner, im Gegensatz zu Ms Carr, das mit dem Zerstückeln. Wahrscheinlich weil sein Angreifer lediglich Marks Hand abhackte und ihm ein paar Kugeln verpasste, anstatt gleich noch eine Enthauptung durchzuführen.

				Zugegebenermaßen konnte sie den Überfall auf ihren Partner – und dadurch auch den Mord an Leanne Carr – aufklären, indem sie sich seinen Download anschaute; doch für die übrigen Opfer galt das nicht. Auch die gute, althergebrachte Polizeiarbeit brachte sie zwar weit, aber nicht weit genug. Denn sie wussten damals noch nicht, dass zwei Mörder am Werk waren, mit zwei sehr verschiedenen Motiven.

				Es war eine verdammt harte Feuerprobe für Ronnie gewesen. Sie war diejenige, die die visuellen Erinnerungen aus den implantierten Kameras in den Gehirnen der Opfer abrufen und auswerten musste. Eine hoch entwickelte 3-D-Apparatur konstruierte aus den Daten eine virtuelle Umgebung und ermöglichte es ihr, in diese schrecklichen Momente buchstäblich einzutauchen und sie am eigenen Leibe zu erfahren. Sie war an die Stelle der Mordopfer getreten und hatte alles so erlebt, wie sie es erlebt hatten, bis auf den Ton und den Schmerz. Diese Bilder lebten in ihren blutigsten Träumen weiter. Auch in Zukunft, wie sie fürchtete.

				»Übrigens, ich wollte Sie noch was fragen.«

				Ronnie hatte Baxter erfolgreich ignoriert, doch jetzt beugte sich die jüngere Frau über ihren Tisch und rüttelte Ronnie aus ihren düsteren Erinnerungen. Das Lächeln auf ihrem Gesicht durfte wohl heißen, dass sie das bedrückende Thema von eben fallen gelassen hatte.

				»Ja?«, antwortete Ronnie zurückhaltend und hoffte, die junge Frau würde mit einer intelligenten Frage aufwarten, die ihr die Gelegenheit gab, ihr tatsächlich etwas beizubringen.

				»Was würden Sie gerne beim Wichteln bekommen?«

				Meine Güte. Da waren ihr Fragen über das Dahinscheiden von Jack Wilders ja fast noch lieber.

				Ronnie unterdrückte ein Stöhnen. »Klebeband«, brummte sie. Damit ließe sich Baxters Mäulchen zumindest vorübergehend verschließen.

				»Unfassbar, dass ich Lieutenant Ambrose gezogen habe. Was um Himmels willen soll ich ihm nur schenken?«

				»Mir egal«, erwiderte Ronnie, während sie ihren Bürostuhl nach hinten schob, aufstand und zum Pausenraum ging. Es war nach vier Uhr, ihre letzte Tasse Kaffee lag mindestens eine halbe Stunde zurück. Da hieß es keine Zeit vertrödeln, und mit Sicherheit schlummerte irgendwo in ihrem Körper noch eine Zelle, die ihre nötige Dosis Koffein verlangte.

				Baxter, die den Wink nicht verstand, folgte ihr. »Bringt zur Weihnachtsfeier jeder einfach irgendwas mit oder muss man sich in eine Liste eintragen?«, fragte sie, sobald sie den kleinen Raum betreten hatten, der mit einem museumsreifen HDTV-Flachbildschirm in einer Ecke, einem Tisch, einer schmierigen Mikrowelle und einem Kühlschrank voller schimmliger Nahrungsmittel ausgestattet war. Und der heiligen Kaffeemaschine.

				Ronnie schnappte sich die Kanne, verfluchte den Blödmann, der ein paar Fingerbreit eingedickte schmutzig braune Brühe übrig gelassen hatte, und suchte nach der Kaffeedose, um eine frische Kanne aufzusetzen. In der Zwischenzeit leierte der Fernseher im Hintergrund. Ein 24-Stunden-Nachrichtensender war eingestellt, dessen florierendes Geschäft darin bestand, einfach dreiundzwanzigmal am Tag eine Stunde lang eine aktualisierte Version der neuesten Nachrichten zu wiederholen. Gerade berichtete ein übertrieben freundlicher Reporter über ein neues Handelsabkommen mit dem Bündnis des Nahen Ostens.

				»Das neue Abkommen erregt auf dem Finanzmarkt freudiges Aufsehen. Die Händler erwarten, dass der Ölpreis durch den neuen Rohöl-Erdgas-Austausch zwischen den Vereinigten Staaten und dem Iran unter vierhundert Dollar pro Barrel sinken könnte.«

				»Wow – weniger als zwei Dollar für einen Liter Benzin? Das ist doch direkt ein Grund zu feiern«, sagte Baxter.

				Ronnie gab lediglich ein Grunzen von sich. Lustig – oder auch nicht –, was passierte, wenn sich ein Volk dem radikalen Pazifismus verschrieb. Die USA hievten einfach die riesige Zielscheibe von ihrem Rücken, indem sie beschlossen, nie wieder in Krisengebieten einzugreifen oder sich in die Politik oder die Handlungsweise einer anderen Regierung einzumischen, egal wie grausam sie gegen die Bevölkerung vorging. Nach dem 20. Oktober hatte sich die nordamerikanische Bürgerschaft – trauernd und verletzt statt wütend und rachgierig – ein Beispiel an der Schweiz genommen. Ob Völkermord oder kriegerischer Übergriff, Amerika war gern bereit, den Freund und Helfer zu spielen und sich das Gejammer beider Seiten anzuhören, doch im Prinzip rührte es keinen Finger. Das Land, das sich zum internationalen Schutzherrn des 20. Jahrhunderts ernannt hatte, stimmte im 21. Jahrhundert kaum noch einer internationalen Sanktion zu. In Bezug auf seine militärische Schlagkraft schien es nach dem Motto zu handeln: Wir bleiben zu Hause, herzlichen Dank, und solange ihr uns in Ruhe lasst, lassen wir euch auch in Ruhe.

				Manche riefen nach Veränderung, wenn sie sahen, dass es in so vielen Teilen der Welt brannte, und forderten, dass die Vereinigten Staaten sich einen Schlauch schnappten und wenigstens versuchten, die Feuer zu löschen – vor allem angesichts der Grausamkeiten, die in Israel, der Türkei, Kuwait, dem Kongo und der gewaltsam gebildeten Neuen Koreanischen Allianz vor sich gingen.

				Andere – wie zum Beispiel die PFA, die Patrioten für ein Friedliches Amerika – waren zufrieden mit dem Status quo. An deren Spitze stand ein lautstarker Prediger, Reverend Darren Tippett, der Demonstrationen organisierte und die Runde durch alle Talkshows machte, wenn auch nur der Hauch einer politischen Kontroverse aufblitzte, sodass diese Gruppierung inzwischen einiges an politischer Schlagkraft gewonnen hatte. Sie waren entschiedene Isolationisten und verfochten eine »Wir-lieben-Amerika-darum-bleiben-wir-hier«-Philosophie, die sich viele Menschen zu Herzen nahmen. Sie verwendeten sogar den Refrain des Uraltschlagers »Am schönsten ist es zu Hause«, um ihr Motto anzupreisen.

				Ein bisschen Besonnenheit tat der Regierung ganz gut. Aber die Vereinigten Staaten verhielten sich wie der apathische Nachbar eines Mordopfers – sie weigerten sich, die Schreie zu hören, die Blutspritzer zu sehen oder auch nur zu versuchen, den Kerl mit dem Messer vom großen Schlachten abzuhalten. Ein Land, das sich frohgemut seinen florierenden Geschäften zuwandte und dabei ignorierte, dass die Nachbarn weiter unten in der Straße gerade in ihren Betten aufgeschlitzt wurden, das waren nicht die USA, in denen Ronnie aufgewachsen war.

				»Und nun zu den neuesten Nachrichten über die Tragödie in Bolivien.«

				Ronnie fand den Kaffee immer noch nicht und fing nun an, mit Schranktüren zu knallen, um den Fernseher zu übertönen, denn die Nachrichtensprecherin gab mit aufgesetzter Trauermiene gerade die entsetzlichen Einzelheiten zu der neuesten Gräueltat an US-Bürgern im Ausland von sich.

				»Gestern haben der amerikanische Botschafter und der bolivianische Präsident einen Kranz am ehemaligen Standort des Missionswerks Youth-United niedergelegt.«

				Ehemaliger Standort. Richtig. Weil von dem einst so hübschen, modernen Gebäude, dessen Foto monatelang durch die Nachrichten gegangen war, nichts mehr übrig war. Es existierte nicht mehr, nachdem es mit Blut besudelt und durch ein Feuer vernichtet worden war.

				»Die Namen der einundvierzig Opfer wurden in einer schlichten Zeremonie verlesen, die einem Friedenstreffen verschiedener Diplomaten voranging.« Die Sprecherin verstummte, während im Hintergrund eine Stimme mit südamerikanischem Akzent die sehr nordamerikanisch klingenden Namen der Missionare verlas. Die Emilys, die Ambers, die Jasons, die Michaels. Und so viele, viele mehr.

				Die Namen dieser jungen Missionare hatten sich tief ins Gedächtnis der US-Bürger geprägt. Es waren größtenteils Highschool-Schüler gewesen – der Jüngste gerade einmal vierzehn Jahre alt –, die in den Sommerferien nach Südamerika gegangen waren, um Frieden zu predigen und humanitäre Hilfe zu leisten. Vor vier Monaten waren sie entführt worden, weil sie in einen blutrünstigen Krieg zwischen einer schwachen, korrupten Regierung und den Drogenkartellen geraten waren. Ronnies eigene Regierung unternahm während der nicht enden wollenden Wochen ihrer Gefangenschaft nichts, um die Jugendlichen zu retten – trommelte sich bloß auf die Brust und forderte Friedensgespräche mit dem Kartell. Es gab keine Rettungsversuche, kein Sondereinsatzkommando, keine SEAL-Gefechte, keine Sanktionen, keine Drohungen. Lediglich lauwarmen Widerspruch.

				Die Jugendlichen überlebten es nicht.

				Ein Video von ihrer brutalen Massenhinrichtung wurde Anfang Oktober im Internet hochgeladen, damit die ganze Welt es sah.

				Hinterher nahm die US-Regierung eine Haltung maßvoller Trauer ein und riet ihren Bürgern, zu Hause zu bleiben, statt ins Ausland zu reisen. Die Gruppierungen, die die große Isolationismus-Strategie vertraten, stellten sich geschlossen dahinter, obwohl angesichts des zarten Alters der Opfer und ihrer schieren Unschuld selbst diese Idioten nicht scheinheilig behaupten konnten, dass die Kinder ihren Tod wissentlich riskiert hätten, indem sie die Sicherheit der US-Grenzen verließen.

				Natürlich würde die lauteste dieser Gruppen, die Patrioten für ein Friedliches Amerika, eine solche Meinung nicht allzu laut äußern. Schließlich war ihr Anführer, der gute Reverend Darren Tippett, einer der Gründer des Youth-United-Programms. Wobei Ronnie vermutete, dass er dieses kleine Detail ignorieren und seine Anhänger zu Sitzblockaden aufrufen würde, wenn die immer lauter werdenden Forderungen der Bevölkerung nach irgendeiner Form der Reaktion, die mehr beinhaltete als zwei Diplomaten und einen Kranz, nicht bald verstummte.

				Sie fragte sich, ob sich die PFA eines Tages tatsächlich als Landesverräter und Kollaborateure erweisen würden, wie manche ihrer Gegner behaupteten. Eins schien sicher, wenn sie hartherzig über ein paar Jugendliche urteilten, die in einem Dschungel weit weg von zu Hause mit Macheten niedergemetzelt worden waren, dann schon. Hoffentlich hielten sie also einfach die Backen, wenn es um das Massaker ging.

				»Was für eine Tragödie«, murmelte Baxter kopfschüttelnd. »Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie schwer das für die Eltern sein muss – das erste Weihnachten ohne ihre Kinder.«

				»Leichter wird’s nie«, erwiderte Ronnie und kam mit dieser Bemerkung gefährlich nahe an den wahren Grund, warum sie die Feiertage am liebsten überspringen würde.

				Vorher und nachher. So würde ihr Leben und jedes Ereignis darin immer eingeteilt werden.

				Vor dem 20. Oktober 2017 war Weihnachten immer ein fröhliches Beisammensein mit ihren Eltern, ihren Brüdern und deren Frauen in ihrem Elternhaus in Arlington gewesen.

				Nach dem 20. Oktober war Weihnachten eine unbarmherzige Erinnerung an eine Welt, die es nicht mehr gab. An diesem Tag musste sie ihre Mutter besonders aufmerksam beobachten, um sicherzugehen, dass die immer noch trauernde ältere Dame nicht versuchte, ihren Kummer in einer Flasche Whiskey und einer Packung Tabletten zu ertränken, so wie vor fünf Jahren.

				Vor dem 20. Oktober hatte sie viel gehabt, worüber sie sich aufrichtig freuen konnte.

				Danach? Tja … Freude wurde überbewertet. Ronnie setzte inzwischen mehr auf Sicherheit.

				Seltsam. Eigentlich war das derselbe Kurs, den ihr Land eingeschlagen hatte.

				Es herrschte noch einen Augenblick Stille, dann kam Baxter wieder in Schwung, nachdem sie endlich Ronnies Aufmerksamkeit erlangt hatte. »Noch mal zu der Party: Ich wollte eigentlich Plätzchen mitbringen, aber wenn alle anderen auch …«

				Ronnie, die sich plötzlich erschöpft und ausgelaugt fühlte, unterbrach sie. »Ja, bringen Sie nur welche mit.« Sie wandte sich der jungen Frau zu. Nach einigen Wochen Zusammenarbeit mit Baxter wusste sie, dass sie sich nicht so leicht abschütteln ließ. Sie mochte ja fröhlich sein, doch sie war auch erbarmungslos hartnäckig. Vielleicht würde ihr das eines Tages bei der Arbeit als Polizistin noch zugutekommen … wenn sie nicht jemand, ihr nächster Partner zum Beispiel, vorher von einer Brücke stieß. »Ich liebe Plätzchen. Der Lieutenant liebt Plätzchen. Alle lieben Plätzchen.«

				Anscheinend völlig begeistert davon, Ronnies Interesse geweckt zu haben – wohl kaum, wenn es um Gebäck und Geschenke ging –, lächelte die junge Frau breit. Vielleicht war das also die Lösung, um sie zum Schweigen zu bringen? Einfach hin und wieder eine Frage beantworten, selbst wenn es die dümmste Frage war, die sie je gehört hatte?

				»Welche Sorte?«

				Na gut, vielleicht die zweitdümmste. Zähneknirschend drehte Ronnie sich wieder um, beschloss, sich einfach mit dem zähflüssigen Gebräu am Boden der Kanne zufriedenzugeben, und goss es in ihre Tasse. Dann marschierte sie an ihrer jungen Partnerin vorbei.

				»Haben Sie einen Vorschlag?«, fragte Baxter, die offensichtlich die Blitze nicht bemerkt hatte, die aus Ronnies Augen schossen.

				»Irgendwas mit Zucker«, murmelte sie, während sie zurück zu ihrem Schreibtisch ging.

				Als sie sich setzte, bemerkte sie ein kleines Signal auf ihrem Laptopbildschirm, das verkündete, dass sie in den letzten Minuten eine E-Mail bekommen hatte. Wahrscheinlich nichts von Bedeutung, aber sie schenkte ihr doch ihre volle Aufmerksamkeit. Baxter hatte sich wieder an Daniels’ Tisch gesetzt. Damit sie nicht auf die Idee kam, Ronnie nach ihrer Meinung zu Plätzchen mit Mehl oder ohne zu fragen, war es wohl das Beste, beschäftigt zu wirken.

				Ronnie nahm einen Schluck von dem verbrannten Kaffee und öffnete ihr E-Mail-Postfach. Als sie den Absender sah, runzelte sie die Stirn. Anonymer ging es kaum noch – eine lange Folge von Zahlen vom beliebtesten Mailserver des Landes. 

				Da zu der Nachricht ein großer Anhang gehörte, war ihr erster Impuls, die Mail zu löschen, weil sie befürchtete, dass irgendetwas Pornografisches oder Virenverseuchtes durch die strengen Spamfilter des Departments gerutscht war. Ihre Finger glitten über das Touchpad, und sie scrollte den Cursor zum »Löschen«-Knopf.

				Aber sie drückte ihn nicht. Denn eine bestimmte Formulierung in der Betreffzeile weckte ihre Aufmerksamkeit und ließ ihr Herz für einen Schlag aussetzen.

				Sehen Sie sich das MIT EIGENEN AUGEN an, Detective Sloan.

				Die Wortwahl konnte Zufall sein, eine reißerische Ankündigung, um sie dazu zu kriegen, eine Werbung für irgendeine neue Hightech-Laserbehandlung gegen Falten anzuklicken, mit der jede Siebzigjährige aussah wie vierzig.

				Los, ab in den Junk-Ordner damit. Das war garantiert Spam.

				Vielleicht aber auch nicht.

				Einen Moment später erschien eine Vorschau auf den Nachrichtentext.

				Ich habe ein AUGE auf Sie. Auch Ihre Arbeit habe ich IM AUGE. Und ich weiß, dass Sie selbst gern genauer ins AUGE fassen, was andere Menschen sehen.

				Das war kein Zufall mehr – mehrere direkte Anspielungen aufs OEP. Wer sonst sollte auf diesen Augen-Redewendungen herumreiten, wenn nicht jemand, der irgendwie mit dem Programm zu tun hatte?

				Sie fällte kurzerhand eine Entscheidung, öffnete die Mail und las noch eine weitere Textzeile.

				Warum sehen Sie sich diese verdorbene Welt nicht einmal MIT MEINEN AUGEN an, Veronica?

				Damit stand es fest. Der Anhang musste ein Video-Download eines OEP-Teilnehmers sein. Er oder sie hatte mit irgendwem ein Hühnchen zu rupfen oder wollte etwas loswerden und hatte irgendwie herausgefunden, dass Ronnie eine OEP-Ermittlerin war. Ihre Beteiligung an der Aufklärung des Mordes im Weißen Haus war landesweit in den Nachrichten gewesen, und eine Testperson, die natürlich über das Experiment Bescheid wusste, hätte durchaus zwischen den Zeilen lesen und verstehen können, was das für eine nicht genauer bezeichnete neue Technologie gewesen war, mit deren Hilfe sie den Fall gelöst hatten. Vor allem weil Dr. Tates Name in diesem Zusammenhang auch alle naselang aufgetaucht war.

				Ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, sich keine Hoffnungen darauf zu machen, dass das hier der bahnbrechende Hinweis sein könnte, der ihre ruhende Ermittlung aus dem Tiefschlaf weckte. Aber sie musste zugeben, dass ihr Herz klopfte und sich über ihren Lippen ein hauchdünner Schweißfilm bildete.

				Sie dachte noch einen Augenblick an all die Warnungen ihrer IT-Jungs zum Thema Öffnen unbekannter, unverlangter Anhänge, dann murmelte sie: »Ach, was soll’s, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

				Ein Klick, und der Download startete.
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				Der Download brauchte eine Weile – es war eine riesige MOV-Datei, und bei Gott, sie hoffte, dass ihr das Video nicht bloß zeigte, wie ein Typ auf seinen Johannes starrte, während er sich einen runterholte.

				Das war vorgekommen.

				Für den Beta-Test des Programms hatte man Häftlinge herangezogen. Die waren gern kreativ geworden, da sie wussten, jemand würde dasitzen und sich alles anschauen müssen, was sie taten. Igitt.

				In der Wache ging das Geplauder weiter, und Ronnie merkte plötzlich, dass sie völlig ungeschützt dasaß und jeder ihr von hinten über die Schulter auf den Bildschirm blicken konnte. Verdammt, sie brach heute Morgen alle möglichen Regeln. Sie war die einzige OEP-Ermittlerin im Gebäude und sollte sich so etwas wirklich nicht im Gemeinschaftsbüro anschauen.

				Sie schnappte sich ihren Laptop, drückte ihn an die Brust und marschierte zum Pausenraum – willens, jeden hinauszuwerfen, der sich dort aufhalten sollte. Zum Glück war er leer. Besser noch, Baxter war ihr nicht gefolgt.

				Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher auf stumm. Obwohl die OEP-Dateien keine Tonspur beinhalteten, sollte sie sich lieber konzentrieren können. Sie setzte sich an den Tisch und stellte den Laptop direkt vor sich. Der Download war beendet, und ein Wiedergabeprogramm war aufgesprungen.

				Ronnie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Video.

				Dunkelheit. Dann allmählicher Lichteinfall, während sich langsam ein Augenpaar öffnete – Sekunde für Sekunde, sodass sie die dünnen Streifen dunkler Wimpern erkennen konnte; und dann eine weiß gestrichene Wand aus Betonblöcken.

				Der Blick heftete sich auf diese Weiße wie auf eine Leinwand, die gleich bemalt werden sollte. Die Sekunden verstrichen; das Zögern musste Absicht sein. Als wolle der Betrachter ihr die Gelegenheit geben, sich an das seltsame Gefühl zu gewöhnen, im Blick eines anderen zu stecken. Denn genau so ging es ihr in diesem Moment. Sie sah durch die Augen eines anderen und betrachtete eine Welt, die durch das OEP-Gerät in einer anderen Testperson aufgenommen worden war.

				Das war für Ronnie inzwischen nichts Neues mehr. Abgesehen von der Ermittlung im letzten Sommer hatte sie während des Trainings in Texas Hunderte von Downloads ausgewertet. Sie hatte sich auch ihre eigenen Back-ups angesehen, hatte sich hier und da Szenen herausgepickt, weil sie wissen wollte, ob die Welt mit einigen Stunden Abstand wohl anders aussah, selbst durch ihre eigenen Augen. Es hatte sie überrascht, wie viel ihr in ihrem peripheren Gesichtsfeld entgangen war und um wie viel einfacher sich die Gemütslage oder Gefühle ihres Gegenübers einschätzen ließen, wenn man das Bild verlangsamen und sich auf jeden einzelnen Gesichtsausdruck konzentrieren konnte – aufblitzendes Interesse, ein sich verhärtender Mund, ein schwaches Stirnrunzeln, ein höhnisches Grinsen, ein feuchter Schimmer in den Augen. All das konnte in einem Wimpernschlag und dem Hin und Her alltäglicher Begegnungen leicht übersehen werden. Und alles war festgehalten, sodass sie es später in ihrem eigenen Tempo betrachten konnte.

				Manchmal sah sie dann zu viel:

				Den Frust und die Erschöpfung ihrer Kollegen, die von neuen Regeln und Vorschriften so belastet wurden, dass sich ihnen der Eindruck aufdrängte, sie würden in einer längst verlorenen Schlacht kämpfen.

				Die Qual und den Kummer hinter dem gezwungenen Lächeln ihrer Mutter, die der Verlust ihres Mannes und beider Söhne immer noch so schmerzte.

				Die unverhohlenen Emotionen im Gesicht eines Mannes – seine Gefühle für sie –, die ihr vorher nie aufgefallen waren und die sie auch nicht erwidern konnte – jedenfalls nicht so, wie er sich das wünschte. Daniels.

				Die nackte Begierde im Gesicht eines anderen Mannes, die ihr verriet, dass er sie wollte, egal wie oft sie ihn zurückwies und auf die Probe stellte. Und das unwillkürliche Echo ihrer Empfindungen, das er immer in ihr bewirkte. Sykes.

				Um ihrer eigenen geistigen Gesundheit willen hatte sie irgendwann aufgehört, sich ihre Back-ups anzuschauen. Das hieß nicht, dass sie nicht mehr an sie dachte. Oder an die Bilder, die sie sich im Sommer hatte ansehen müssen. Ronnie war gezwungen gewesen, Morde aus nächster Nähe zu erleben und aus der Opferperspektive zu sehen. Sie hatte gesehen, wie die glänzende Messerklinge auf sie herabgesaust war, hatte gesehen, wie das scharlachrote Blut aus jeder ihrer offenen Wunden hervorgeschossen war, hatte bemerkt, wie das Bild verschwamm, als Tränen in die Augen der Opfer traten. Sie hatte die geheimnisvolle, schwarz umhüllte Gestalt gesehen, die immer trügerisch undeutlich geblieben war und irgendwie gewusst hatte, dass ihre Opfer in jeder Sekunde, die sie die Augen offen hielten, ihr Abbild einfingen.

				»Aber das hier …«, flüsterte sie und beugte sich vor, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Nase vom Bildschirm trennten. Diese schlichte, karge Wand, die ihr anonymer Freund so unendlich lange so intensiv anstarrte. »Das ist anders.« Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was es war, dann flüsterte sie: »Irgendetwas fehlt.«

				Die Folge von Zahlen und Buchstaben, die normalerweise in der unteren rechten Ecke jedes Bildes auftauchte, war nicht da. Normalerweise identifizierte sie den Probanden und gab das Datum, den Zeitpunkt und die GPS-Koordinaten an, wo das Bild aufgenommen worden war.

				Jemand hatte mit den OEP-Daten herumgepfuscht – entweder der Teilnehmer, der diese Bilder gesehen hatte, oder jemand, der sich Zugang dazu verschafft hatte. Die Angelegenheit wurde immer interessanter. Vor allem weil ihnen während des Trainings beigebracht worden war, dass die Datenverschlüsselung nicht zu knacken war und nur ein Experte die Bilder, die mit der Kamera erstellt worden waren, manipulieren könnte.

				Bei genauerer Betrachtung bemerkte sie noch etwas: einen schwarzen Rand, der die obere Bildkante gleichsam einrahmte. Und irgendwie schien er leicht zu flackern. Zu ihrer Überraschung zoomte der Blick plötzlich ins Bild hinein, als würde die Wand näherkommen, auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, dass sich die Person bewegte. Er zoomte rasch wieder heraus, sodass sie noch mehr von diesem schwarzen Rahmen erhaschte, der in keinen der Daten, die sie bisher untersucht hatte, aufgetaucht war.

				Das ergab keinen Sinn. Das Gerät konnte nicht auf Veranlassung des Probanden hinein- oder herauszoomen, er hatte überhaupt keine Kontrolle über die automatischen Funktionen der Kamera.

				»Da soll mich doch einer«, stieß sie hervor, als ihr mit einem Mal klar wurde, was passiert war. Angesichts dieser simplen Lösung, die die Experten offensichtlich nicht in Betracht gezogen hatten, musste sie unwillkürlich den Kopf schütteln.

				Das Ganze war die Aufnahme einer Aufnahme. Wer auch immer ihr diese Datei geschickt hatte, hatte irgendeine zweite Kamera verwendet, um die Bilder digital von einem anderen Bildschirm aufzuzeichnen. Und er hatte einfach einen Bildausschnitt gewählt, auf dem die Identifikationsnummer nicht zu sehen war.

				Das war so simpel wie schlau. Und indem er aus dem Bild herauszoomte, hatte er absichtlich jeden Zweifel ausgeräumt. Dr. Tate und seine hyperintelligenten Mitarbeiter in seinem Hightech-Forschungsinstitut hatten nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ein Teilnehmer selbst seine Downloads würde fälschen wollen, da ja schließlich jeder der Fünftausend gründlichen Hintergrundrecherchen unterzogen worden war. Denjenigen, die gegen Sicherheitsrichtlinien verstießen und Informationen über das Experiment weitergaben, drohten schwere Strafen. Ronnie war überzeugt, dass irgendwo in diesem dicken Vertrag, den jede Testperson unterzeichnet hatte, eine Klausel stand, dass man die Daten niemals verändern oder manipulieren durfte.

				Tja, einer hatte aber genau das getan. Sie würde ihre Hand verwetten, dass er oder sie die Back-up-Datei vernichtet hatte, sodass niemand im Forschungsinstitut sie je zu Gesicht bekam. Die passende Ausrede würde lauten, dass die Daten überschrieben worden seien.

				Jeder Teilnehmer musste die Kameraaufnahmen alle vierundzwanzig Stunden auf einem externen Speicher sichern. Ein winziges Gerät mit einer Festplatte zu entwickeln, auf der über achtzigtausend Bilder am Tag – eins pro Sekunde – Platz fanden, war Dr. Tates größtes Hindernis gewesen. Dazu kamen die perfekte Schärfe und die Tiefe der Bilder; so etwas hatte Ronnie selbst bei den besten Kameras auf dem Markt noch nie gesehen. Wegen seiner Stecknadelgröße – schließlich musste das Gerät implantiert und mit dem Sehnerv verbunden werden – konnte der Mikrochip nur begrenzt Daten aufnehmen. Jeden Tag wurde er mit riesigen Mengen von Daten gefüllt, die unglaublich viel Speicherplatz benötigten.

				Sobald also vierundzwanzig Stunden vergangen waren und die Daten nicht heruntergeladen worden waren, wurden sie überschrieben. Für immer verloren, zumindest war ihr das so gesagt worden. Ronnie selbst hatte einmal vergessen, ihre Daten herunterzuladen, und ein ganzer Tag war futsch gewesen. Mit Sicherheit war das nicht nur ihr passiert, und wer seine Tätigkeiten verbergen wollte, würde wohl genau mit dieser Erklärung aufwarten, um seine Spuren zu verwischen.

				Vermutlich konnten Tate und seine Wunderassistentin, Dr. Eileen Cavanaugh, ein paar Tricks aus dem Ärmel schütteln und gelöschte Bilder wiederherstellen, wenn man den kleinen Chip aus dem Kopf der Testperson entfernte. Allerdings geschah das normalerweise erst nach ihrem Tod, denn wenn man es vorher machte, würde die Person mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für den Rest ihres Lebens mit Blindheit geschlagen sein.

				Wie notwendig es war, die Daten regelmäßig abzuspeichern, war jedem Teilnehmer eingebläut worden, und jeder sollte diese Back-up-Dateien vierzehn Tage lang auf dem eigens dafür vorgesehenen OEP-Laptop auf Abruf halten. Am Anfang des Experiments lautete die Vorschrift, dass alle Back-ups für immer aufbewahrt werden sollten. Aber selbst mit den riesigen Festplatten auf den Computern, die Tates Forschungsinstitut allen Teilnehmern zur Verfügung gestellt hatte, reichte der Speicherplatz nicht für immer. Daher der Wechsel zum Zweiwochenrhythmus.

				Um den Wirkungsgrad des Experiments auszuwerten und sicherzugehen, dass sich alle Teilnehmer an die neue Regel hielten, lud sich das Labor in Bethesda außerdem automatisch die Daten von einem einzigen Tag pro Woche auf den Zentralrechner, wobei dieser Tag zufällig gewählt wurde. Bei so vielen Menschen und so vielen Bildern konnte unmöglich jede Testperson überprüft werden.

				Zweifellos hatten die Genies in Tates Labor verschlüsselte Datenebenen eingebaut, anhand derer sie deren Herkunft identifizierten, selbst wenn irgendein Hacker die sichtbare Kennzahl wegbekam. Aber was brachte ihr das in diesem Fall? Sie hatte ja nicht einfach nur eine JPG-Datei bekommen, in der verborgene Kenndaten drinsteckten, die man beim Verschicken eventuell weitergab. Der Vorgang war eher damit zu vergleichen, dass jemand die Datei genommen, das Bild ausgedruckt und wiederum ein Foto davon gemacht hatte. In dem Abzug war natürlich keine geheime Verschlüsselung mehr ausfindig zu machen.

				»Mist«, brummte sie. Es stand zu befürchten, dass das Labor keinen Weg fand, diese Person auf der Stelle zu identifizieren. Genauso wenig leuchtete ihr ein, warum er oder sie ihr diese Back-ups überhaupt zugeschickt hatte.

				Als hätte der Absender nur darauf gewartet, dass sie das alles begriff und auf sein Spielchen einstieg, passierte schließlich etwas. Eine Hand kam in Sicht. Groß, kräftig. Plumpe Finger. Puderig und bleich.

				OP-Handschuhe?

				Das Handgelenk wurde sichtbar. Sie bemerkte einen breiten Streifen heller Haut mit dunklen, drahtigen Haaren darauf.

				Ein hellhäutiger Mann.

				Das war zumindest ihre Vermutung. Denn wie ihr plötzlich klar wurde, waren all diese Bilder schwarz-weiß. Nicht in Farbe. Wenn sie nicht bereits herausbekommen hätte, dass er seine eigene Aufzeichnung aufzeichnete, stünde sie schon wieder vor einem Rätsel. Die OEP-Kamera nahm in Farbe auf, das ganze Spektrum, genau so, wie der Teilnehmer seine Umwelt sah. Also hatte er seine Back-ups auf einem Schwarz-Weiß-Bildschirm oder -Fernseher abgespielt und das wiederum aufgenommen. Ehrlich gesagt wusste sie nicht einmal, ob die Dinger überhaupt noch hergestellt wurden, aber wahrscheinlich konnte man einige Bildschirme einfach umstellen.

				Die Frage war, hatte er das absichtlich getan? Das wäre ja merkwürdig. Dachte er, sie könnten über die Farben seiner Welt etwas über ihn herausfinden? Denn wenn sie nicht völlig danebenlag, dann war seine Welt ganz schön durchgeknallt. Daran schien sich auch in Schwarz-Weiß nichts zu ändern.

				Der übrige Arm war bis zum Ellenbogen hoch mit einem dunkelfarbigen Ärmel bedeckt. Er schien von einer Jacke zu stammen. Schwarz oder vielleicht dunkelblau.

				Kein Jeansstoff, kein Leder. Glatt und glänzend – Nylon.

				Der Arm hob sich, bis Ronnie den gesamten Handrücken sehen konnte, der im Abstand von ungefähr fünfzehn Zentimetern vor das Gesicht gehalten wurde. Langsam – gaaanz langsam – drehte sich der Arm, sodass sie auf den Handteller starrte.

				Dann klappten die gummiüberzogenen Finger leicht nach unten. Einmal. Zweimal.

				Hallo.

				»Ist ja gut.« Er winkte ihr zu, um sich ihrer gesamten Aufmerksamkeit zu versichern. »Schon kapiert, nun mach weiter.«

				Als hätte er sie gehört, verschwand die Hand, und endlich driftete der Blick von der Wand ab. Allerdings nicht wie bei einem Film, wo Dutzende Bilder pro Sekunde angezeigt wurden. Wenn die Wiedergabe nicht vorgespult wurde, was hier nicht der Fall war, glich das Ergebnis eher einem frühen Zeichentrickfilm oder einem altmodischen Kinderbuch, das eine kleine Geschichte erzählte, wenn man die Seiten ganz rasch umblätterte. Das menschliche Auge war viel schneller als das OEP-Gerät, und es dauerte immer einen Moment, bis man sich daran gewöhnt hatte, die Information in diesen ruckartigen Bildfolgen aufzunehmen, die nicht wirklich in Echtzeit abgespielt wurden.

				Sie sah zu, wie der Proband sich in dem Raum mit den Betonwänden in Sekundenschritten um 180 Grad drehte. Bis sie nach Luft schnappte, als sie sah, was er ihr zeigen wollte.

				Und das war mitnichten ein schwarz gekleideter Mörder mit einem Messer, wie sie ihn bei den Todesfällen im Sommer gesehen hatte. Nein, diese Testperson war nicht das Opfer. Ob Zeuge oder Täter, konnte Ronnie noch nicht entscheiden, aber sie vermutete Letzteres. Sein Gewinke war fast keck gewesen. Außerdem schien er aufrecht zu stehen und sich frei bewegen zu können.

				Im Gegensatz zu der mitleiderregenden Gestalt, die in der Mitte dieses weiß getünchten Raums an einen Stuhl gefesselt war.

				»Großer Gott«, murmelte sie, völlig schockiert von dem Leid, das diesem Mann angetan worden war.

				Er war übel zugerichtet, blutig, geschunden. Gewebefetzen und dünne Adern hingen ihm aus einer leeren Augenhöhle auf die Wange; das Auge, mit dem sie einmal verbunden gewesen waren, war nicht zu sehen. Das Gesicht war einmal durch den Fleischwolf gedreht worden, weiße Knochen und abgebrochene Zähne blitzten hier und da durch die blutige, zerstörte Haut. Nur weil die Farben fehlten, hieß das nicht, dass Ronnie Blut nicht von offenem Fleisch oder von Haut unterscheiden konnte.

				Die paar Haarsträhnen, die ihm nicht blutig am Kopf klebten, schienen dunkel zu sein und hingen neben seinem eingeschlagenen Kinn herunter. Sie wusste nicht, ob ihnen das bei der Identifikation helfen würde, denn anhand des Gesichts würden sie nicht weit kommen.

				Sie versuchte, seine Größe mithilfe des Stuhls zu schätzen. Er schien groß zu sein – mindestens einen Meter achtzig. Sie ließ den Blick weiterwandern und bemerkte noch mehr Einzelheiten: ein breiter Hals, breite Schultern, eine kräftige Brust. Das hier war kein schmaler, hilfloser Schwächling. Der hatte sich bestimmt gewehrt. Also musste der Angreifer – womöglich der Mann, durch dessen Augen sie diesen Tatort begutachtete? – ziemlich stark sein. Sie dachte wieder an diese dicken, behandschuhten Finger, die breite, kräftige Hand, und fragte sich, ob sie dem Mann gehörten, der den armen Kerl so grausam bestraft hatte.

				Dessen Handgelenke und Arme waren von riesigen Blasen übersät, und es fehlten ganze Hautstücke. An manchen Stellen sah es aus, als wäre das Fleisch weggeschmolzen worden. Rußig schwarze Streifen auf den metallenen Armlehnen wiesen auf irgendeine Art von Flammen hin.

				Sie drückte auf Pause und griff nach Stift und Zettel. Zweifelsohne würde sie sich dieses Video wieder und wieder anschauen müssen und sich beim nächsten Mal genauere Notizen machen. Doch bei diesem ersten Mal wollte sie ihren Gedanken freien Lauf lassen. Manchmal konnte auch ein flüchtiger Eindruck etwas Wichtiges zutage fördern.

				Der schwer verletzte Mann – höchstwahrscheinlich war er sogar bereits tot, jedenfalls rührte er sich nicht – trug dicke, schwere Ketten, vermutlich aus massivem Gold und sündhaft teuer. Auf der einen Seite seines Halses sah man eine besonders enge Kette, die auf der anderen Seite allerdings in einer aufgeschlitzten Spalte von geschwollenem Fleisch verschwand.

				Ronnie betrachtete kurz die tattooartigen Zeichnungen auf beiden Schultern – Zacken, womöglich von einem Stern? Auf dem rechten Oberarm saß ein seltsames Symbol, das sie intuitiv für das Logo einer Gang hielt. Auf dem linken prangte ein blutendes Kreuz. Der Rest des Armes war untätowiert. Doch den anderen bedeckte ein Full Sleeve Tattoo unter dem Ganglogo, mit lauter zerklüfteten Spiralen und Formen. Erst einen Moment später begriff Ronnie, dass manche Streifen Blutrinnsale waren und nicht zu dem verworrenen Kunstwerk gehörten.

				Ihr Blick glitt weiter nach unten. Blutige Brust. Sichtbare, doch wahrscheinlich nicht sonderlich tiefe Schnitte. Mindestens vier Stück. Vermutlich eher zum Amüsement des Peinigers gedacht, denn um schwere Verletzungen zuzufügen.

				Vom dichten Brusthaar tropfte Blut; eine Brustwarze schien zu fehlen. Über den Bauch verlief eine klaffende Wunde, die oben rechts ansetzte und nach links unten bis kurz über der Hüfte verlief. Ein Stück Gedärm, das wohl während des Schnitts herausgedrungen war, lugte hervor. Wahrscheinlicher aber, räumte sie ein, war es hinterher herausgezogen worden. Wenn das der Fall war, hoffte sie ernstlich, dass der Kerl bei diesem Teil der sadistischen Folter nicht bei Bewusstsein gewesen war.

				Er war nackt, aber zwischen den Beinen – weit gespreizt und an den Knöcheln gefesselt – hatte sich eine riesige Blutlache gebildet, die die Vermutung nahelegte, dass er kastriert worden war. Die Beine waren stämmig, behaart und muskulös. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, dass jemand, der diesem Mann körperlich nicht gewachsen war, ihn überwältigt und so verstümmelt haben sollte – es sei denn, er wäre betäubt oder völlig überrumpelt worden.

				Der Mann, durch dessen Augen sie sah, wandte sich langsam von der grausamen Szenerie ab. Ein Blick hinunter auf den Betonfußboden neben dem Stuhl zeigte eine Brechstange, die mit Blut, Haar und Gewebefetzen verschmiert war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine eigene Person. Er betrachtete seine Schuhe – feste Arbeitsstiefel. Und seine schlichte Kleidung – dunkle Jacke, eine Jeans. Seltsam, den Körper eines Mannes durch dessen eigene Augen zu betrachteten.

				Sein Blick wanderte zu seiner linken Hand, ebenfalls behandschuht. Sie zierte ein Schlagring, der mit Blut und Haut verkrustet war, wahrscheinlich auch mit Splittern von Knochen und Zähnen.

				Damit hatte er die Tat gerade gestanden. Er wollte absolut sicher sein, dass sie seine Botschaft verstand: Dieses abscheuliche Tableau war sein Werk.

				»Und wieso gehst du dann nicht einfach zur nächsten Polizeiwache und stellst dich?«, murmelte sie. Warum spielten diese Psychos immer so gerne kranke Spielchen? Angefangen bei Jack the Ripper, genossen sie ganz offensichtlich ihre kryptischen Botschaften, grausamen Geschenke und wütenden Hasstiraden. Konnte nicht der Abwechslung halber einmal einer von ihnen einfach begreifen, dass er einen verdammten Sprung in der Schüssel hatte, und sich – und seine Umwelt ebenfalls – von seinem Elend erlösen?

				Etwas Dunkles kam ins Bild – etwas Glänzendes, Festes? – und schob sich vor die Augen. Einen Moment lang nahm es ihr die Sicht. Dann wurde es zurechtgerückt; nur in den Augenwinkeln blieben ganz schwache Halbkreise zurück, und sie begriff, dass er gerade irgendeine Maske aufgesetzt hatte.

				»Vor wem versteckst du dich?«, fragte sie laut. Schließlich hatte der Kerl auf dem Stuhl ihn ohnehin schon gesehen … zumindest wenn er noch lebte. Das schien jedoch unmöglich.

				Ihr anonymer Freund setzte sich wieder in Bewegung. Seine langsame, bedachte Drehung verriet ihr, dass er ihr Zeit zum Begreifen gab, damit sie jede einzelne Sekunde mit ihm gemeinsam erlebte. Schließlich kam ein flacher Gegenstand an der Wand ins Bild.

				»Ein Spiegel?«, stieß Ronnie hervor. So einfach konnte er es ihr doch nicht machen!

				Natürlich nicht. Ihre Hoffnungen wurden rasch enttäuscht. Er wollte sie wieder nur ärgern. Ja, ein Spiegel hing an der Wand über einem Spülbecken, aber er hatte nicht nur eine Maske aufgesetzt, sondern stand auch ein gutes Stück vom Spiegel entfernt. Außerdem war die Oberfläche mit einer zähen Flüssigkeit beschmiert, als hätte ein Kind sich mit Fingerfarben ausgetobt. Vorausgesetzt, dieses Kind war ein Vampir im Kleinformat, der gerne mit seinem Essen spielte.

				Alles, was sich darin spiegelte, war verzerrt, auch das Abbild des Mannes. Sie konnte lediglich die Umrisse einer Person ausmachen – die dunkle Kleidung – und einen Kopf, der in einer dieser pornomäßigen Gummimasken steckte, die man auf BDSM- oder Fetisch-Websites kaufen konnte.

				Wieder hob er die rechte Hand. Winkte ihr noch einmal zu.

				Das Bild wurde dunkel, aber nicht weil der Mann sein Gesicht bedeckt oder die Augen geschlossen hätte. Ronnie blickte auf einen leeren Computerbildschirm. Sie machte sich eine kurze Notiz von den Details, die sie an den Rändern erhascht hatte – die Farbe, die kleinen Kratzer –, dann erstarrte sie, als Wörter auf dem Bildschirm erschienen.

				Er tippte eine Nachricht, Buchstabe für Buchstabe.

				Eine Nachricht an sie.

				Guten Morgen, Detective Sloan.

				Wie Sie sich denken können, hätte ich das hier auch erst an die Presse schicken können. Aber die hätten nicht verstanden, wie diese Aufnahmen zustande gekommen sind. Sie vermutlich schon.

				Sind Sie schlau genug, um herauszukriegen, wer ich bin? Warum ich das tue? Wer als Nächstes dran ist?

				Und was nötig ist, um mich aufzuhalten?

				Das werde ich mit Interesse verfolgen.

				Schönen Tag noch.

				Ted

				Eine Viertelstunde später, nachdem Ronnie sich die gesamte Bildfolge noch einmal angeschaut und alles notiert hatte, was ihr aufgefallen war, klappte sie den Laptop zu und nahm ihn mit zum Büro ihres Chefs. Durch das Fenster in der Tür erspähte sie Lieutenant Ambrose an seinem Schreibtisch. Den kahler werdenden Kopf hatte er aufgestützt, während er jemandem am Telefon zuhörte, der ihm offensichtlich eine unliebsame Mitteilung machte.

				Um den armen Mann nicht zu stören, lehnte Ronnie sich gegen den unbesetzten Tisch vor dem Büro, froh, dass seine Assistentin bereits Feierabend gemacht hatte. Sie mochte die ältere Dame, ziemlich gern sogar, vor allem weil sie Ambrose so bemutterte. Aber momentan hatte Ronnie keine Lust auf Smalltalk. Ihr Kopf war noch so voll von dem, was sie gerade gesehen hatte, und ihre Gedanken überschlugen sich, während sie im Geiste die Bilder noch einmal abspulte. Ihren instinktiven Ekel hatte sie bereits überwunden, hatte dem Opfer, das so entsetzlich misshandelt worden war, so viel Mitgefühl zukommen lassen, wie die Zeit zuließ, und sich dann umgehend an die Arbeit gemacht.

				Fragen über Fragen.

				Heißt er wirklich Ted? Was will er? Wer war das Opfer? Warum macht er das? Wer ist das nächste Opfer? Warum hat er ausgerechnet mich angeschrieben?

				Die Antworten würden nicht leicht zu finden sein. Es gab nur einen Ort, an dem sie beginnen konnte. Und sie musste ihren Chef mit ins Boot holen, um die Sache ins Rollen zu bringen.

				Ambrose legte auf, lehnte sich zurück und fuhr sich über die Augen. Ronnie klopfte an und streckte den Kopf durch die Tür. »Haben Sie kurz Zeit?«

				Er nickte, lächelte erschöpft und winkte sie herein. »Detective Sloan.«

				»Danke, Sir.«

				Sie musterte ihn rasch. Ihr fiel auf, dass sein Haar dünner und grauer schien als je zuvor, und sein Gesicht wirkte ausgezehrt. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Akten und Dokumente – der Großteil davon war auch ins EDV-System eingespeist, aber Ambrose war ein bisschen altmodisch. Wie immer durchrollte sie eine Welle der Zuneigung für diesen Mann, der früher ein Untergebener und guter Freund ihres Vaters gewesen war. Vermutlich hatte der Lieutenant auch deswegen eine Schwäche für sie … und hatte ihr einiges durchgehen lassen, was er bei anderen wohl nicht getan hätte.

				»Wie geht es Daniels?«, fragte er. Obwohl er wahrscheinlich schriftliche Berichte aus dem Krankenhaus bekam, wollte er ihre persönliche Meinung hören.

				»Die Ärzte sagen, es geht ihm besser. Mit der Reha ist er noch nicht fertig, aber er ist ganz guter Dinge. Je mehr er macht, desto zuversichtlicher wird er. Wahrscheinlich lassen sie ihn im neuen Jahr wieder anfangen.«

				Ambrose lächelte kurz, wie sie gehofft hatte, und dann, als ihm auffiel, dass sie immer noch stand, deutete er auf einen der Stühle. Ronnie ließ sich auf der Vorderkante nieder und fragte sich, was dem Mann so aufs Gemüt geschlagen hatte. »Alles in Ordnung, Sir?«

				Er seufzte hörbar, griff in eine Schublade und holte eine große Packung Magentabletten hervor. Vier Stück ließ er auf seinen Handteller purzeln, warf sie sich in den Mund, kaute und spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter. »Sie kennen doch die PFA?«, fragte er schließlich.

				Sie verdrehte die Augen und wagte einen Scherz. »Sie meinen bestimmt die Patrioten für ein Friedliches Amerika und nicht eine unserer Polizeiführungsakademien?«

				»Genau die.«

				»Sind mir ein Begriff.«

				»Sie haben eine Genehmigung für eine Demonstration vor dem Gebäude des Supreme Court am 23. beantragt – zwei Tage vor Weihnachten – und auch bekommen.«

				Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

				»Sie haben schon richtig verstanden.«

				»Das ist ein Scherz, oder?«

				»Schön wär’s.«

				»Ich dachte, so was gibt’s bei uns nicht mehr!«

				Es war lange her, dass irgendeine Form von öffentlicher Kundgebung in der Landeshauptstadt abgehalten worden war. Tatsächlich konnte sie sich gar nicht erinnern, wann das letzte Mal eine größere, nicht von der Regierung organisierte Zusammenkunft hier stattgefunden hatte. Die gesamte Stadt war zu einer regelrechten Hochsicherheitszone mutiert, in der das Recht auf freie Meinungsäußerung stark eingeschränkt worden war, seit ein paar Wahnsinnige, die den »American Way of Life« nicht mochten, diese zur Hälfte in die Luft geblasen hatten.

				»Dann sind wir schon zu zweit.«

				»Und wie groß soll diese Demo werden?«

				Ambrose griff wieder nach seinen Tabletten, als schlüge ihm allein schon der Gedanke daran auf den Magen.

				»Vielleicht will ich’s doch nicht wissen«, murmelte Ronnie.

				Er sagte es ihr trotzdem. »Sie nennen es den Marsch der Million für den Frieden.«

				Sie hustete in die vorgehaltene Hand. Sie musste sich verhört haben. »Eine Million Menschen?!«

				Er zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. »So viele Menschen wird der gute Reverend Tippett niemals auftreiben. Die Leute haben immer noch zu viel Angst. Aber ein Zehntel davon kriegt er bestimmt zusammen.«

				»Na, da geht’s mir ja gleich viel besser.«

				Einhunderttausend Menschen. Langsam schüttelte sie den Kopf, während sie sich das ausmalte. Der Aufwand für die große, straff durchorganisierte Umwidmung der National Mall, äh, des Patriot Square am 4. Juli in diesem Sommer war gigantisch gewesen. Und da hatte es sich lediglich um fünfundfünfzigtausend Besucher gehandelt, von denen jeder Einzelne im Vorhinein eine Eintrittskarte hatte kaufen und durch die Sicherheitskontrollpunkte gehen müssen. Und trotzdem war auf der Baustelle des Weißen Hauses eine Frau zerstückelt worden.

				»Die Richter sind an diesem Tag natürlich alle weit weg. Kein Regierungsbeamter wird sich in der Stadt aufhalten, selbst wenn nicht gerade Weihnachten vor der Tür stünde.«

				»Dem Himmel sei gedankt«, antwortete sie. Wie jeder US-Amerikaner wusste sie, dass Washington nicht mehr als tatsächlicher Regierungssitz genutzt wurde. Normalerweise befand sich der Präsident in Camp David oder an einem anderen gut geschützten Ort. Der Kongress tagte in einem unterirdischen Bunker, und der Supreme Court rotierte durch die verschiedenen Bundesstaaten, wie die Wanderrichter im Wilden Westen. Natürlich tauchten sie regelmäßig hier auf, aber niemals alle gleichzeitig – dafür hatte der Verlust nahezu der gesamten politischen Elite des Landes am 20. Oktober 2017 gesorgt. All die Gebäude und Monumente, die in der Stadt wieder aufgebaut wurden, wurden fast ausschließlich für Fototermine genutzt – und natürlich zu historischen und touristischen Zwecken. Und sie waren auch so etwas wie ein Stinkefinger in Richtung der Terroristen, um zu beweisen, dass sich das Land nicht unterkriegen ließ. Doch selbst ohne all die Amtsträger in der Stadt blieb Washington ein starkes Symbol und wurde von allen ins Fadenkreuz genommen, die eine immer noch trauernde Nation weiter zermürben wollten.

				»In der Nähe des Patriot Square wird sich niemand aufhalten dürfen; der Militärschutz wird verdoppelt, und wir sperren alle Zugangswege. Trotzdem ein beunruhigendes Vorhaben«, seufzte Ambrose.

				Tja, das war die Untertreibung des Jahres. Einhunderttausend Demonstranten, die für ihre Uneinsichtigkeit und selbstgerechte Haltung bekannt waren, würden eine Stadt überschwemmen, deren Sicherheitsvorkehrungen so strikt waren, dass man erschossen werden konnte, wenn man in der Nähe des alten Kapitols in die falsche Straße bog – was sollte das nur werden?

				»Beunruhigend? Albtraumhaft, würde ich sagen.«

				»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte er und sackte zusammen, bis er fast unter seinem Tisch lag. »Katastrophe vorprogrammiert.«

				In der Stadt gab es ganze Gebiete, die für Zivilisten tabu waren. Es war schon schwer, die Anwohner davor zu bewahren, versehentlich in einen Haufen Marines zu rennen, von denen jeder ein AK-47 unterm Arm hielt und darauf getrimmt war, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen, wenn ihnen jemand zu nahe kam.

				»Und wer sorgt für die Sicherheit all dieser Menschen? Ganz abgesehen von den Gegendemonstranten, die hinterherlaufen und sie mit Beleidigungen überhäufen werden. Und mit Steinen. Und Handgranaten.«

				Das gezeichnete Gesicht ihres Chefs verhärtete sich noch mehr. »Alle Urlaubsgenehmigungen für die Feiertage sind aufgehoben, alle weiteren Anträge werden abgelehnt. Fröhliche Weihnachten.«

				Sie stöhnte. Denn das bedeutete, dass das D.C.D.P. die Führung übernahm.

				»Das ist ja fantastisch. Welches Genie hat das durchgewunken?«

				»Tippett ist eng mit dem Bürgermeister befreundet.«

				»Kann der Präsident nicht was unternehmen?«

				»Der Präsident ist der Dritte im Bunde ihres wöchentlichen Golf-Quartetts.«

				»Und wer ist der Vierte? Der Papst?«

				»Entweder der, oder dessen Chef.« Seine Lippen zuckten für eine Millisekunde bei seinem eigenen Witz, dann fuhr er fort: »Das Ganze ist ein politischer Schachzug. Nächsten Monat wird der neue Kongress eingeschworen, und der Bürgermeister will mit allen Neuen gut Freund sein, die dank Tippetts Lobbygruppe dort hineingeraten sind.«

				Politik. Sie schnallte es einfach nicht.

				»Ich habe Widerspruch eingelegt, glauben Sie mir, genau wie mein Vorgesetzter und dessen Vorgesetzter. Aber es ist beschlossene Sache.«

				»Tja, Scheiße«, brummte sie.

				»Und das gleich tonnenweise.«

				Ihr Chef würde Ronnie weiß Gott brauchen. Er würde jeden einzelnen Polizisten brauchen. Natürlich würden auch andere Behörden Verstärkung stellen – in rauen Mengen –, aber an vorderster Front einer Veranstaltung, die ein antimilitaristischer Amerika-muss-friedlich-bleiben-Medienrummel werden sollte, durfte mit Sicherheit keine große bewaffnete Militärpräsenz stehen.

				Bullen waren das eine. Schwer bewaffnete Scharfschützen das andere.

				Also mussten die Scharfschützen gut versteckt werden.

				Immerhin würden dieses Mal keine hochrangigen Regierungsmitglieder ein Angriffsziel bieten, wie damals im Juli. Kein Präsident, keine Gouverneure, Senatoren oder andere Persönlichkeiten, die einen verrückten Attentäter anziehen könnten. Sie mussten sich lediglich Sorgen machen, dass sich vielleicht ein Terrorist an der größten Zahl US-Bürger versuchen wollte, die seit mehr als fünf Jahren in Washington an einem Ort versammelt war.

				»Himmel«, flüsterte sie.

				Nur ungern sprach sie das Thema an, dessentwegen sie dieses Büro betreten hatte. Aber sie konnte die Nachricht von vorhin nicht an einen anderen OEP-Ermittler weiterleiten, egal wie dringend ihre Stadt sie brauchte. Nicht weil der ungelöste Fall vom Sommer immer noch an ihr nagte und sie dachte, dass diese seltsame E-Mail etwas damit zu tun hatte, sondern weil der Täter ausgerechnet sie kontaktiert hatte. Sie konnte ihm schlecht sagen, dass er sich stattdessen an jemand anderes wenden solle, weil sie beschäftigt sei.

				Doch da sie wusste, wie das mit der Bürokratie lief, hatte sie ernste Befürchtungen, dass genau das passieren würde.

				Natürlich würde sich Dr. Tate dagegen aussprechen, aber letztendlich lag die Entscheidung bei den Göttern und Generälen, die das NDLE leiteten – das National Department of Law Enforcement, das jeder polizeilichen Behörde vom kleinsten Büro eines Sheriffs bis zum FBI übergeordnet war. Tates Stimme hatte zwar einiges an Gewicht … aber das hatte letzten Monat auch nicht geholfen, als ihre Ermittlung von oben beendet worden war.

				»Also, Sloan, wollten Sie etwas mit mir besprechen?«

				»Ja. Und es wird ihnen nicht gefallen.«

				Ein hörbarer Seufzer entfuhr ihm. »Schlimm?«

				»Ziemlich.«

				»Hat es was mit Ihrem … Sonderauftrag zu tun?«

				Sie nickte.

				Ambrose lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und faltete die Hände auf der Brust, während sie ihm erklärte, was gerade vorgefallen war. Ihr Chef war selbst hoher Geheimnisträger – er hatte genehmigen müssen, dass zwei seiner Detectives am OEP teilnahmen. Deswegen musste sie ihn nicht erst über die Technologie aufklären, die ihr den Videoanhang von vorhin beschert hatte. Er schwieg lediglich, ließ sich von ihr das Video beschreiben und nahm jedes ihrer Worte aufmerksam auf. Mit Sicherheit versuchte er gleichzeitig einzuschätzen, wie wild sie darauf war, sich wieder auf diesen Fall stürzen zu dürfen.

				Würde er sie darin unterstützen? Würde er ihr helfen, sich die nächste OEP-Ermittlung zu erkämpfen?

				Hätte er ihr nicht gerade eben von dem Tsunami erzählt, der auf ihre Stadt zurollte, dann wäre sie sich da ganz sicher gewesen. Ja, Ambrose hatte die Befehle von ganz oben befolgt und sie vor einem Monat wieder ihrem normalen Posten zugeteilt. Das hieß aber noch lange nicht, dass er gern vorgeschrieben bekam, was er zu tun und zu lassen hatte. Auch wenn ihr Chef froh darüber zu sein schien, sie wieder in Vollzeit zurückzuhaben, ging es ihm garantiert gegen den Strich, einen geisteskranken Mörder ungestraft davonkommen zu lassen, weil er nie identifiziert worden war. Vor allem nachdem zwei seiner eigenen Detectives, Ronnie und Daniels, im Laufe der Ermittlung schwere Verletzungen erlitten hatten.

				Seine Antwort bestätigte ihre Vermutung. »Mir hat es nie gepasst, dass wir aufgegeben haben, bevor wir herausfinden konnten, was wirklich los war und wer – abgesehen von Wilders – für diese Morde verantwortlich war.«

				»Mir auch nicht«, gab sie zu.

				»Die Vorstellung, dass sein Komplize damit durchgekommen ist, macht mich richtig wütend«, fuhr Ambrose hörbar zornig fort. »Und das nach allem, was Daniels durchgemacht hat.«

				»Geht mir genauso.«

				»Standen Sie denn damals kurz vorm Durchbruch?«

				Darauf konnte sie lediglich hilflos mit den Schultern zucken. »Wir hatten viele Theorien, Sir, aber nichts Handfestes.«

				Ambrose, der sich wohl gern an diesem Rätsel versuchen wollte, zählte die ihm bekannten Fakten an den Fingern ab. »Um mal von hinten anzufangen: Es besteht kein Zweifel, welche Verbrechen Wilders begangen hat. Er war derjenige, der Daniels überfallen und ihm die Hand abgehackt hat. Daniels hat ihn identifiziert.«

				»Genau. Wilders hat in dem Tunnel unterm Weißen Haus einen seltsamen Schlüssel fallen lassen. Den hat Daniels gefunden, was Wilders gemerkt hat. Er wollte ihn sich wiederholen, bevor er zu ihm zurückverfolgt werden konnte.«

				»All das, um den Mord an seiner eigenen Sekretärin zu verschleiern.«

				»Die, ohne es zu wissen, Beweise für eine Straftat gefunden hat, die er vor Jahren begangen hatte, ohne je dafür bestraft zu werden.«

				»Aber Richmond und Philadelphia, diese beiden Männer, die enthauptet worden waren …«

				»Die passen nicht ins Bild«, ergänzte sie unverblümt. »Überhaupt nicht.«

				Eddie Girardo und Ryan Underwood, die intern als »Richmond« und »Philadelphia« bezeichnet wurden, waren beide ebenfalls grausam ermordet worden. Aber nicht von Jack Wilders, wenigstens das wussten sie. Denn Daniels war zum Zeitpunkt des Überfalls in Richmond bei Wilders gewesen, und nach Wilders Tod hatten sie Beweise gefunden, dass er auch während des anderen Verbrechens nicht in Philadelphia hätte gewesen sein können.

				»Sobald wir herausgefunden hatten, dass Wilders für beide Nächte ein Alibi hatte, haben wir uns die Daten noch einmal angeschaut und festgestellt, dass die Morde in Richmond und Philadelphia mehr Gemeinsamkeiten miteinander haben als mit den anderen. Daraus haben wir geschlossen, dass jemand anders diese Taten begangen haben muss, während der Rest auf Wilders’ Konto ging.«

				»Also, als Allererstes ist Wilders der Tod seiner Assistentin zuzuschreiben …«

				Im Untergeschoss verstümmelt.

				»… dann der Überfall auf Sie …«

				Kantholz gegen den Schädel.

				»… und danach der Hinterhalt, in den er Daniels gelockt hat.«

				Angeschossen und die Hand abgehackt.

				»Und an seinem letzten Abend ist er auf Sie und Special Agent Sykes losgegangen. Ach ja, und dazu kommt noch der andere Agent, der als Sicherheitsposten im Weißen Haus gearbeitet hat.«

				»Special Agent Zeiler.«

				»Ist er durchgekommen?«

				»Ja, Sir, er hatte sehr viel Glück.«

				»Sein Glück war, dass Sie ihn in diesem Tunnel gefunden haben, bevor er verblutet ist. Sie haben ihm das Leben gerettet, und Sykes ebenso. Das FBI hätte Ihnen eine Belobigung aussprechen und sich dafür einsetzen sollen, dass Sie beide an der Sache dranbleiben, statt zuzulassen, dass man Sie von dem Fall abzieht.«

				Sie zuckte bloß zustimmend mit den Schultern.

				»Aber Sie können immer noch nicht mit absoluter Sicherheit beweisen, ob Wilders und dieser andere geheimnisvolle Mörder zusammengearbeitet und einfach ihre Zeitabsprachen vermasselt haben, sodass sie nicht mehr wie ein einziger Psychopath wirkten …«

				»Oder ob sie überhaupt gar keine Komplizen gewesen sind. Ja, das stimmt.«

				Ambrose schürzte stirnrunzelnd die Lippen. »Wäre es möglich, dass es zwischen den beiden nie eine Verbindung gab und es bloß ein Zufall war, dass sie um dieselbe Zeit Amok gelaufen sind?«

				»Nein«, gab sie unumwunden zu. »Wir haben die Verbindung zwar nicht gefunden, aber es gab eine.«

				Es musste eine gegeben haben. Die Vorgehensweisen waren sich zu ähnlich – die Opfer wurden von schwarz gewandeten Angreifern enthauptet, ihre Köpfe später auffällig positioniert, und sie alle waren OEP-Teilnehmer gewesen. Die Motive hingegen schienen gar nichts miteinander zu tun zu haben. Bei Wilders war es etwas ganz Persönliches gewesen – er hatte seine Sekretärin getötet, weil sie etwas herausgefunden hatte, was sie lieber nicht hätte finden sollen. Ronnie, ihren Partner und die anderen hatte er angegriffen, als sie der Wahrheit zu nahe gekommen waren.

				Sie hatten gründliche Hintergrundrecherchen durchgeführt, aber nicht den kleinsten Schnipsel eines Beweises gefunden, der Girardo und Underwood mit Jack Wilders oder seinen Opfern verknüpft hätte – abgesehen davon, dass alle Opfer in das OEP-Experiment involviert waren. Und obwohl das eine starke Verbindung war, hatte Ronnie beim besten Willen nicht herausfinden können, warum sie ermordet worden waren oder wer davon profitierte. Hatten sie alle etwas Belastendes gesehen, das jemand vertuschen wollte? Gab es zwischen ihnen irgendwelche Gemeinsamkeiten, die Sykes und sie nie entdeckt hatten?

				In ihren misstrauischen Phasen hatte sie sich gefragt, ob vielleicht in Tates Labor irgendetwas Seltsames vor sich ging. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass das Experiment ein voller Erfolg war und mehrere Tausend Menschen, denen das Gerät implantiert worden war – einschließlich sie selbst –, völlig wohlauf waren, hielt sie das doch für unrealistisch.

				Immer wieder kreisten ihre Gedanken um die Verbindungslinie der Interstate 95 – Philadelphia, Washington, Richmond – und die Fülle der Regierungsbehörden und Geheimnisträger in dieser Region. Irgendwo dort unterwegs hatten sich diese zwei Lebenswege vielleicht gekreuzt. Wo, das hatte sie nicht herausbekommen. Mehr als alles andere in den vergangenen Jahren wollte Ronnie wissen – musste sie einfach wissen –, wer Wilders’ geheimnisvoller Komplize war und was sie zusammengebracht hatte.

				»Der Gerechtigkeit wurde nie richtig Genüge getan, oder?«, grübelte Ambrose. »Für keines der Opfer, einschließlich Daniels. Nicht wenn der Mittäter entkommen ist.«

				Genau. Wilders war außer Reichweite; Ronnie hatte ihm eine Kugel verpasst. Aber der andere Kerl, der vielleicht mitverantwortlich für das Schicksal eines Officers der Washingtoner Polizei war, war immer noch auf freiem Fuß. Sie konnte sich denken, dass Ambrose innerlich genauso nach Rache für Daniels’ Leid schrie wie sie.

				Ihr Verdacht wurde bestätigt. »Also gut, Sloan. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

				Sie seufzte erleichtert. »Danke, Sir.«

				»Das könnte eine Weile dauern«, gab er zu bedenken, »und mir wäre es am liebsten, wenn Sie diese Angelegenheit schnellstmöglich abwickeln und schon wieder für mich arbeiten, bevor diese Demonstration stattfindet.«

				Innerhalb von zehn Tagen? Wo sie den Fall innerhalb von vier Monaten nicht hatte lösen können?

				Nun, es war immerhin eine Chance. Mithilfe dieses anonymen Herrn, der ihr vorhin eine E-Mail geschickt hatte, knackte sie diese Nuss vielleicht endlich.

				»Verstanden. Ich werde mein Bestes geben.«

				»Können Sie den Bericht über den Foggy-Bottom-Mord vorher noch fertigstellen?«

				»Ich bleibe heute länger und bringe alles zu Ende, woran ich noch arbeite, Sir.«

				»Gut. Und morgen … morgen sehen wir Sie hier wahrscheinlich nicht?«

				Ihre Blicke begegneten sich, und sie wusste, was er meinte. Er trug ihr gerade auf, nicht abzuwarten, bis er die erforderlichen Anrufe getätigt und die nötige Genehmigung bekommen hatte. Tja, das war ihr nur recht.

				Sie wusste auch schon, wie sie es anpacken würde: Einen Menschen gab es nämlich, den sie ins Boot holen konnte, damit er ihr half, sofort mit der Arbeit anzufangen. »Nein, Sir, ich werde morgen wahrscheinlich nicht hier sein. Wenn Sie damit einverstanden sind, Lieutenant.«

				»Sie haben etwas Privates zu erledigen, nehme ich an?«, fragte er mit täuschend ruhiger Stimme. »Ich meine, wenn Sie offiziell fürs D.C.P.D. unterwegs wären, müssten Sie ja Ihre Partnerin mitnehmen.«

				Sie erschauderte bei dem Gedanken, Baxter in diese Angelegenheit mit hineinzuziehen. Was ohnehin nicht ging, weil die Anfängerin gar nicht die erforderlichen Befugnisse besaß. Die neuen Regeln besagten, dass jeder Beamte im Dienst immer in Begleitung eines Partners sein musste, damit sie aufeinander aufpassten – im positiven wie im negativen Sinne. Zu viele Terroristen waren am 20. Oktober Angehörige der Strafverfolgungsbehörden gewesen.

				»Natürlich«, sagte sie zustimmend. »Ich wollte mit einem Freund zusammen mittagessen.«

				»In Bethesda?«

				»Möglich.«

				Er nickte und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Richten Sie Dr. Tate meine Grüße aus.«
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				Das Tate Scientific Research Center in Bethesda war eine schimmernde Hommage an moderne Architektur, und während Ronnie sich am nächsten Morgen ihren Weg durch die Sicherheitsschleuse vor dem Gebäude bahnte, musste sie unwillkürlich an ihre Steuern denken, die hier sinnvolle Verwendung fanden. Nicht weil das Gebäude so schön war mit seinen riesigen, sonnendurchschienenen Wänden, den eleganten Kunstwerken und Marmorfußböden, die eher nach einem Luxushotel als einem Labor aussahen. Definitiv nicht. Sondern wegen der Fortschritte in Wissenschaft und Technik, die hier bestimmt gemacht wurden.

				Dr. Phineas Tates Optical-Evidence-Gerät war jedenfalls nicht seine einzige Errungenschaft, und auch nicht seine erfolgreichste. Nein, diese Ehre kam einer anderen Erfindung zu – dem Identifikationschip, der jedem US-Bürger in den Arm implantiert worden war; damit war sein Name vor einigen Jahren in aller Munde gewesen. Viele Menschen hassten die Teile, die bei so ziemlich jeder nur denkbaren Transaktion einsetzbar waren. Aber andere waren begeistert davon gewesen, die Ausweise, Pässe, Bankunterlagen, Kreditkarten und Krankenakten aus Papier abzuschaffen. All diese Informationen wurden auf dem winzigen Chip gespeichert und ganz einfach abgerufen, und es war nahezu unmöglich, sie zu fälschen oder zu verändern.

				Ronnie war nicht allzu glücklich darüber, dass sie nun als lebender Strichcode herumlief, aber das Ding erleichterte ihr die Arbeit ungemein. Sie mussten nicht mehr abwarten, bis ein Gerichtsmediziner den Zeitpunkt des Todes feststellte; manchmal musste nicht einmal mehr die Todesursache untersucht werden. Keine langwierigen Diskussionen um die Identität eines festgesetzten Ganoven – es sei denn natürlich, er hatte sich das Implantat eigenmächtig herausgepult, wie viele Kriminelle. Dennoch nützte der Chip vermutlich mehr, als er schadete, auch wenn es sich manchmal für sie anfühlte, als würde sie eine seltsame Version von Big Brother durchleben.

				Na ja, mit der OEP-Kamera in deinem Kopf … was sonst?

				Auch wieder wahr.

				Doch zusätzlich zu diesen erstaunlichen Erfindungen führten Tate und sein Team noch einige andere Experimente in diesem Gebäude durch, das wusste sie. Er selbst hatte ihr zwar nicht viel darüber erzählt, aber sein Sohn Philip, mit dem sie sich angefreundet hatte, hatte ihr ein paar der Zukunftsvisionen seines genialen Vaters dargelegt. Sie klangen furchteinflößend wunderbar, und die meisten hatten zum Ziel, der Menschheit das Leben einfacher zu machen. Doch da dieses Gebäude der US-Regierung gehörte – und Dr. Tate selbst im Prinzip auch –, würde der Rest der Welt sich wohl hinten anstellen müssen, um von den ganzen guten Sachen ebenfalls etwas abzubekommen.

				»Detective Sloan, ich habe mich so über die Nachricht von Ihrer Ankunft gefreut, dass ich Ihnen gleich zur Begrüßung entgegenkommen musste!«

				Als Ronnie die vertraute Stimme hörte, nickte sie dem Sicherheitsmenschen freundlich zu, der sie gerade ins Hauptgebäude hineingelassen hatte, und wandte sich Dr. Tate zu. Wie immer musste sie beim Anblick des alten Mannes lächeln. Nicht zum ersten Mal ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass er wie eine Mischung aus Ichabod Crane, den der Kopflose Reiter berühmt gemacht hatte, und Albert Einstein aussah, mit dem sein Intellekt so oft verglichen wurde. Er war groß und dünn mit langen, schlaksigen Gliedmaßen, hatte eine hervorstehende Nase und schneeweißes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Tate sah aus wie immer, mit seinem schlecht sitzenden schwarzen Anzug, leicht speckiger Fliege und dieser Aura aufrichtigen Wohlwollens.

				»Schön, Sie zu sehen, Sir«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.

				Er ignorierte die Hand und zog sie an seine Brust. »Ich freue mich wahnsinnig, dass Sie hier sind. Es gibt so viel zu besprechen.«

				Sie keuchte, als er ihr die Luft aus der Lunge drückte – in diesen alten Armen steckte ganz schön viel Kraft! –, und trat schließlich schmunzelnd einen Schritt zurück. »Ja, da haben Sie recht.«

				»Ist Jeremy schon da?«

				Sie erstarrte.

				»Special Agent Sykes? Sind Sie nicht zusammen gekommen?«

				»Ich weiß nicht, was Sie …«

				»Natürlich weißt du das, Veronica«, ertönte eine gelassene, tiefe Stimme hinter ihr.

				Sie schloss die Augen, holte tief Luft und bereitete sich innerlich auf diese Begegnung vor. Verdammt. Sie hatte nicht damit gerechnet, Sykes so bald wieder über den Weg zu laufen, nachdem sie sich bei seiner Abreise nach New York vor einem Monat im Streit getrennt hatten. Er hatte gewollt, dass sie das, was zwischen ihnen vorging, irgendwie beim Namen nannten. Sie hatte sich geweigert. Ihre anschließenden Telefonate und E-Mails waren kurz angebunden gewesen, und Ronnie hatte sich eingeredet, dass ihr das total egal sei, weil es bei ihnen nur um Sex gegangen sei.

				Aber sie war nie gut im Lügen gewesen … vor allem nicht gegenüber sich selbst. Es war ihr keineswegs egal.

				Sie öffnete die Augen, schluckte trocken und drehte sich um. Sykes kam gerade von der Eingangsschleuse herüber. Bei seinem Anblick entfuhr ihr ein kleiner Seufzer. Mit diesem Kopf war der Mann der personifizierte Lexikoneintrag zu klassischer Schönheit – markantes Kinn, tief liegende blaue Augen, dazu das dichte, nachlässig verwuschelte dunkelblonde Haar und der muskulöse Körperbau … groß und schlank und so selbstsicher, dass an Sykes sogar die Standard-FBI-Agentenuniform wie die maßgeschneiderten dunklen Anzüge aussah, die in der guten alten Zeit getragen wurden, bevor alle Gesetzeshüter, außer den verdeckt ermittelnden, in Uniform arbeiten mussten.

				An ihr war nun wahrlich kein romantisches Mädchen verloren gegangen, aber als er näher kam, tat ihr Herz einen kleinen Hüpfer.

				»Hallo, Detective Sloan.«

				»Special Agent Sykes«, grüßte sie ihn zurückhaltend und betete, die Anspannung zwischen ihnen, die sie selbst so deutlich spürte, möge Dr. Tate und allen anderen in der Eingangshalle verborgen bleiben.

				»Jeremy, mein Lieber«, rief der Doktor und packte sich Jeremy für eine seiner knochenbrecherischen Umarmungen. Sykes lächelte, als er ihn freigab. Er trat einen Schritt zurück, warf einen kurzen Blick zu Ronnie und hob die Augenbraue, als wollte er fragen: Und wo bleibt deine Begrüßungsumarmung?

				»Träum weiter«, murmelte sie.

				»Das habe ich«, antwortete er mit leiser Stimme, nur für ihre Ohren. »Jede Nacht, seit ich weggefahren bin.«

				Wieder so ein Hüpfer. Der Mann raubte ihr noch den letzten Nerv.

				»Könnte mir bitte jemand erklären, worum es überhaupt geht?«, bat Tate. »Mir wurde bloß gesagt, dass Jeremy heute Vormittag herkommt, kurz bevor ich erfahren habe, dass Veronica das Gebäude betreten hat.«

				Sie ahnte, warum Sykes hier war. »Hast du eine E-Mail bekommen?«, fragte sie.

				Er nickte kurz. »Ja, und zwar mit einem ziemlich unschönen Anhang.«

				»Ein Raum mit Betonwänden und einem Folteropfer?«

				»Das trifft es ziemlich genau.«

				»Dann haben wir wohl das Gleiche bekommen.«

				»Interessant, findest du nicht?«, grübelte er nachdenklich. »Dass er ausgerechnet uns beide anschreibt?«

				Das war nicht nur interessant, es war sehr vielsagend. Und verstörend. Kontakt zu einem einzelnen Ermittler aufzunehmen war ein Spiel. Zu zweien – das klang nach einer dreisten Provokation. Natürlich forderte er Ronnie in seiner Nachricht ziemlich eindeutig auf, ihn doch aufzuhalten. Aber einen weiteren Mitspieler hinzuzufügen ließ den Wichser noch zuversichtlicher erscheinen, dass er seinen kranken, jämmerlichen kleinen Wettstreit gewinnen würde.

				»Ich habe die Mail gestern gegen Mittag bekommen. Dann musste ich noch ein bisschen diskutieren und ein paar offene Angelegenheiten abschließen, bevor mein zuständiger Vorgesetzter mich beurlaubt hat und ich gestern Abend hierherfliegen konnte«, erklärte er.

				»Meine kam gestern Nachmittag, kurz nach vier. Und dann hatte ich dieselben Hürden zu nehmen.«

				»Ob die Zeitverzögerung wohl was zu bedeuten hat?«

				»Vielleicht mag er dich einfach lieber als mich?«

				Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wer tut das nicht?«

				Sie schnaubte, dann dachte sie wieder über den Ablauf nach. Warum hatte der geheimnisvolle Ted die Mails zu unterschiedlichen Zeiten verschickt, wenn er sie doch beide in den Fall verwickeln wollte? Hatte ihr Täter Sykes die Datei früher zugeschickt, um ihm genug Zeit für die Reise nach Washington zu geben, bis Ronnie selbst die Nachricht bekommen hatte und sie die Ermittlung gemeinsam beginnen konnten? Es sah tatsächlich so aus, als würde er sie nach seiner Pfeife tanzen lassen, bis hin zur Wahl des Zeitpunkts, ohne zu wissen, dass keiner von ihnen alles stehen und liegen lassen und sich in eine OEP-Ermittlung stürzen konnte.

				Das klang verrückt … aber möglich war es auf jeden Fall. Das beunruhigte sie – dass dieser Kerl so viel über sie wissen könnte. Wo sie lebten, wie lange der Flug dauern würde, und dass sie sich als Allererstes in Washington treffen würden, um zu Tates Labor zu eilen.

				Und noch etwas machte ihr zu schaffen. Warum hatte Jeremy gestern Abend nicht angerufen und ihr Bescheid gesagt, dass er in der Stadt war?

				Sicher, offiziell waren sie gar keine Partner. Man hatte sie im Sommer gemeinsam auf den Fall angesetzt, weil Ronnie schwer verletzt worden war und niemand hatte wissen können, wann sie wieder auf die Beine kommen würde. Zum Glück hatte ihre Kopfverletzung sie nicht lange außer Gefecht gesetzt, aber als sie das Krankenhaus verlassen und wieder arbeiten durfte, war auch Sykes bereits tief in den Fall eingearbeitet gewesen. Es war das Naheliegendste gewesen, dass sie einfach zu zweit weitermachten.

				Aber sie waren keine Partner. Genau genommen waren sie gar nichts.

				»Wahrscheinlich hat er unsere Namen nebeneinander in den Zeitungsartikeln gesehen und herausbekommen, wer wir sind. Jeder mit einem Implantat weiß alles über das OEP, und auch, dass die OEP-Ermittler von bereits bestehenden Strafverfolgungsbehörden gestellt werden«, sagte Sykes, der mit seinen Gedanken – im Gegensatz zu ihr – immer noch ganz bei der Sache war.

				»Stimmt«, erwiderte sie und dachte an all die Unterlagen, die sie vor der Implantation hatte durchlesen müssen. Und ja, ihre Namen waren im Sommer auf jeden Fall zusammen in den Medien aufgetaucht.

				Ronnie und Sykes hatten sich lieber bedeckt halten wollen, da sie wussten, wie geheim dieses streng geheime Experiment war. Aber dann hatte der Präsident höchstpersönlich darauf bestanden, dass die Aufklärung des Mordes im Weißen Haus öffentlich bekannt gegeben wurde. Anscheinend war es ihm wichtiger, die Öffentlichkeit mit dem Ende der entsetzlichen Grausamkeiten zu beruhigen, als sich Gedanken über das Risiko zu machen, dass jemand hinter die wahre Zielsetzung des OEP und ihre Rolle darin käme. Bisher hätte Ronnie behauptet, dass das niemandem gelungen war. Die Nachrichten von Ted belehrten sie jedoch eines Besseren.

				»Diese E-Mails, die Sie bekommen haben, betreffen also unser OEP?«, fragte Dr. Tate, der ihr Gespräch offensichtlich verfolgt hatte.

				Ronnie nickte. »Sieht ganz danach aus.«

				»Haben Sie denn irgendeinen Anhaltspunkt, von wem sie stammen?«

				Jeremy runzelte die Stirn. »Von jemandem, den wir dringend hinter Schloss und Riegel bringen müssen, Sir. Und hoffentlich können Sie und Ihr Team uns dabei helfen.«

				Der Wissenschaftler nickte bedächtig. Die Dringlichkeit in Jeremys Stimme verriet ihm, wie ernst die Lage war. Ohne weitere Fragen zu stellen, wandte er sich der Frau zu, die mit aufmerksamer Miene hinterm Empfangstresen stand. »Bitte informieren Sie Dr. Cavanaugh, dass wir uns in fünf Minuten in meinem Büro treffen.«

				Eileen Cavanaugh. Es wäre gut, sie mit im Boot zu haben. Sie war Tates rechte Hand, und das OEP war genauso sehr ihr Baby wie seines. Sie hatte ihnen im Sommer maßgeblich geholfen, und auch wenn sie ein bisschen schroff und gefühllos wirkte, war sie mit Sicherheit die intelligenteste Frau, die Ronnie je getroffen hatte.

				»Haben Sie schon etwas gegessen? Soll ich dafür sorgen, dass Sie ein Mittagessen bekommen?«, fragte Tate.

				»Vielen Dank, Sir, aber das ist nicht nötig«, antwortete Ronnie.

				Im selben Augenblick erwiderte Jeremy: »Das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee.«

				Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu.

				»Wir werden vermutlich eine ganze Weile hier sein, Veronica«, sagte er zu ihr. »Wer weiß, wie lang.«

				Sie begriff. »Glaubst du wirklich, dass es so schwer wird, ihn zu finden?«

				»Wenn ich bei unserem Training nicht irgendwas verpasst habe, dann wird es mit dem, was wir in der Hand haben, auf jeden Fall schwierig.«

				Dr. Tate besprach mit der Empfangsdame das Mittagessen, und dann gingen die drei gemeinsam zum Aufzug. Ihre Unterhaltung führten sie nicht fort, weil ein junger Kerl im weißen Kittel zu ihnen hereingetreten war und nun ganz unterwürfig mit Dr. Tate sprach, als wäre der eine Gottheit, die vom Olymp gestiegen war, um sich unters gemeine Volk zu mischen. Sie wechselte einen Blick mit Jeremy. Wahrscheinlich überlegte der auch gerade, wie es wohl sein mochte, von allen so verehrt zu werden. Vermutlich ziemlich ermüdend. Sie fragte sich, wie Dr. Tate es schaffte, seine freundliche Zugänglichkeit und seinen Sinn für Humor zu bewahren.

				In der obersten Etage betraten sie Tates abgeschiedenen Rückzugsort, ein hübsch gestaltetes Büro mit Panoramablick auf den sorgfältig gepflegten Rasen um das Gebäude. Mehrere Hektar Land schirmten das Labor so gut wie möglich von der Außenwelt ab – um sowohl dem Auge zu schmeicheln als vermutlich auch Demonstranten und eventuelle Saboteure auf Abstand zu halten. Die strengen Sicherheitsvorkehrungen deuteten darauf hin, dass Letztere hier früher oder später erwartet wurden. Angesichts der gewaltsamen Proteste vor ein paar Jahren, als der breiten Öffentlichkeit Dr. Tates Identi-Chip eingepflanzt werden sollte, musste der Doktor wohl nicht nur um die Unversehrtheit seiner Forschung, sondern auch um die seiner Person besorgt sein.

				»Also, jetzt erzählen Sie mir mal, was los ist«, forderte Dr. Tate sie auf, setzte sich an seinen Schreibtisch und deutete auf dick gepolsterte Ledersessel davor.

				Während Ronnie Platz nahm, reichte sie ihm einen USB-Stick, auf dem sie die Videodatei abgespeichert hatte. »Gestern Nachmittag habe ich eine E-Mail mit dieser Datei im Anhang erhalten. Special Agent Sykes anscheinend auch.«

				»Hat das irgendetwas mit dem, äh, ungelösten Fall vom vergangenen Sommer zu tun?«

				»Das weiß ich noch nicht, Sir«, gab sie zurück. »Wahrscheinlich ist es das Beste, Sie sehen es sich an, bevor wir weitersprechen.«

				Statt irgendwelche überflüssigen Fragen zu stellen, verließ er sich einfach auf ihre Einschätzung, nahm den Stick, öffnete die Datei und wandte sich dem riesigen Monitor neben seiner Schreibfläche zu. Von ihrem Platz aus konnte Ronnie alles sehen, und obwohl die Bilder Übelkeit erregend waren, wandte sie in der Hoffnung, beim dritten Mal würde sie vielleicht ein bisher unentdeckter Hinweis anspringen, den Blick nicht ab.

				»Da stimmt was nicht, das ist ja in Schwarz-Weiß.«

				»Ich weiß, Sir, dazu kommen wir noch.«

				Schweigend schauten sie weiter. Dr. Tate sagte kein einziges Wort mehr; er bewegte sich kaum. Allein seine Hand mit den Altersflecken krampfte sich auf der Tischfläche leicht zusammen, und sein Gesicht, soweit sie es von der Seite sehen konnte, wurde bleicher und bleicher.

				Als die »Handlung« des Films vorbei war und die Nachricht des Mörders erschien, beugte Jeremy sich über den Schreibtisch. »In meiner Mail stand etwas anderes.«

				»Was stand denn bei dir?«

				»Lass uns doch abwarten, bis wir mit deinem Text durch sind, dann kannst du es dir selbst durchlesen.«

				Er griff nach seinem USB-Stick und hielt inne, als auf Tates enormem Bildschirm die Signatur des Mörders erschien. Verwirrt schaute Jeremy sie an. »Dein Absender nennt sich Ted?«

				»Ja, deiner nicht?«

				»Nein.«

				»Aber alles andere …«

				»Ja, jedes Bild sieht ganz genauso aus, bis auf den Text am Ende.«

				»War das Video auch in Schwarz-Weiß?«

				»Ja. Vielleicht soll das irgendwas Künstlerisches sein … mit den ganzen weißen Wänden oder so?«

				»Kann sein.«

				»Wir sollten die Videos zum Vergleich nebeneinander abspielen, um ganz sicherzugehen, dass nichts verändert wurde.«

				»Stimmt. Aber diese Namen – das ist merkwürdig«, grübelte sie.

				»Ja. Hoffentlich bedeuten zwei verschiedene Namen nicht …«

				»… zwei verschiedene Mörder.« Sie fuhr sich erschöpft übers Gesicht und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie es diesmal nicht mit der doppelten Portion Psycho zu tun hatten.

				Es klopfte an der Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Ronnie nickte der eintretenden Dr. Eileen Cavanaugh zu. Sie wirkte etwas außer Atem und ein bisschen aus der Fassung, wenn auch genauso schön und elegant wie immer. Die hochgewachsene blonde Wissenschaftlerin sah eher wie ein Model aus, und Ronnie vermutete, dass ihre dicke Brille eher der Wirkung wegen denn aus Notwendigkeit auf ihrer Nase saß.

				»Tut mir leid, dass ich mich verspäte, Sir, ich war im Labor und Ihre Nachricht hat mich nicht gleich erreicht.«

				»Schon gut«, sagte Dr. Tate und winkte sie herbei. »Bitte kommen Sie herüber, um sich das hier anzuschauen, und dann fangen wir mit der Arbeit an. Jeremy?«

				Sykes reichte ihm seinen USB-Stick. Diesmal sahen sie alle vier zu; Ronnie und Jeremy beugten sich über den Schreibtisch, Dr. Cavanaugh stand hinter ihrem Chef und schaute ihm über die Schulter. Genau wie Jeremy gesagt hatte – soweit sie das beurteilen konnte, sahen alle Bilder genauso aus wie bei ihr und wurden auch in derselben Reihenfolge wiedergegeben. Da war der lange Blick auf die Betonwand, das kurze Auftauchen des schwarzen Plastikrandes, das verriet, dass es sich um eine Aufnahme von einem Video handelte, das auf einem Bildschirm abgespielt wurde. Dann der Fokus auf das misshandelte Opfer. Als sein zerstörtes Gesicht erkennbar wurde, hörte Ronnie Dr. Cavanaugh einen Laut des Ekels ausstoßen und tat es ihr innerlich nach.

				Diesmal konzentrierte sie sich auf das Opfer und suchte seinen blutüberströmten Körper nach weiteren besonderen Merkmalen, Narben oder Tattoos ab. Die auf seinen Armen würden bei der Identifizierung enorm helfen. Abgesehen davon gab es nur wenige brauchbare Hinweise darauf, wer er gewesen sein mochte – sein Körperbau, einige schwarze Haarsträhnen, die Goldketten. Sie würden auf öffentliche Behördendaten zurückgreifen müssen, um nach jemandem zu suchen, dessen Todesart sich mit dieser deckte, und hoffen, dass der Mörder seine Spuren nicht verwischt hatte, indem er die Leiche versteckt oder noch weiter verstümmelt hatte.

				Erst am Ende von Jeremys Datei wurde es interessant. Denn wieder einmal sprach der Mörder seinen Zuschauer – Sykes – direkt an, doch die Botschaft war eine andere als bei Ronnie.

				Guten Morgen, Special Agent Sykes.

				Vermutlich habe ich nun Ihre Beachtung gefunden. Tut mir leid, dass Sie mit dem Gesicht nicht mehr viel anfangen können, aber Sie finden sicher schnell heraus, wer unser Humpty Dumpty war.

				Danach allerdings könnte es kompliziert werden. Solange Sie nicht verstehen, warum ich tue, was ich tue, werden Sie nie begreifen, wer ich bin.

				Sind Sie dabei? Wollen Sie sich mit mir auf dieses Abenteuer begeben? Besteht auch nur der Hauch einer Chance, dass Sie mich aufhalten?

				Ich zweifle daran.

				Hochachtungsvoll, 

				David

				»David?«, las Ronnie vor und versuchte zu ergründen, was der andere Name sollte. »Das ist wohl eher kein Tippfehler, wie?«

				»Unwahrscheinlich.«

				»Aber es muss derselbe Kerl sein«, sagte sie. »Ganz offensichtlich handelt es sich um das gleiche Video, denn es wurde vom gleichen Bildschirm aufgenommen.«

				Jeremy gab ihr recht. »Selbst der Tonfall der Nachricht, der Rhythmus der Sprache ist ähnlich.«

				Ronnie überflog die Worte noch zweimal. Im Vergleich empfand sie diese Nachricht sogar als noch rätselhafter – und höhnischer – als die, die sie bekommen hatte. Sie lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. »Ich hasse Wortspiele.«

				»Du hasst jegliche Form von Spielen«, bemerkte Jeremy.

				»Warum können die Leute nicht einfach sagen, was sie meinen?«

				»Ja, ein Name, eine Adresse und ein Motiv wären hilfreich gewesen.«

				»Zwei Namen und zwei Adressen«, erwiderte sie grinsend. »Täter und Opfer.«

				»Wenn diese Täter doch nur etwas entgegenkommender wären.«

				»Träumen ist ja wohl erlaubt.« Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Aber mal im Ernst, was soll der Spruch über Humpty Dumpty?«

				»Wahrscheinlich soll das heißen, dass er sein Opfer unwiederbringlich zerlegt hat.«

				Sie überlegte, was dem Mann alles angetan worden war, und musste zugeben: »Damit hat er wohl recht.«

				»Ich frage mich, warum er in beiden Mails ›Guten Morgen‹ schreibt, obwohl er Ihnen die Nachricht erst nachmittags geschickt hat«, warf Dr. Cavanaugh mit gefurchter Stirn ein.

				Das war eine gute Frage. Ronnie hatte bisher nicht darüber nachgedacht, aber die Frage war berechtigt. Und plötzlich fiel ihr eine mögliche Erklärung ein. »Weil er das nicht erst gestern Nachmittag geschrieben hat«, murmelte sie, als ihr die Erkenntnis kam.

				Sykes hatte denselben Gedanken. »Nein, das hat er morgens gemacht. An einem Morgen vor mindestens zwei Wochen, könnte ich mir denken.«

				Ihre Blicke begegneten sich in der beiderseitigen Gewissheit, dass ihr Mörder bereits seine Spuren verwischte. Er musste diese Mails mit einer Art Zeitverzögerungsprogramm versandt haben. Das Risiko, sie gestern Nachmittag einzutippen und zu verschicken, wäre er niemals eingegangen, denn als ersten Schritt in dieser Ermittlung würden sie alle Testpersonen dazu bringen, ihre gesamten Daten hochzuladen. Der Mörder musste damit rechnen, es bliebe ihm eventuell nicht mehr genügend Zeit, dass die Daten auf seinem OEP-Chip überschrieben würden. Seine eigenen Augen – mit denen er beim Tippen den Bildschirm betrachtet hatte – hätten ihn verraten.

				Tate, der bisher alles schweigend hatte auf sich einwirken lassen, machte schließlich den Mund auf. »Einfach widerwärtig, wie schlau er den Tracking-Code ganz einfach umgeht und es uns dann so unter die Nase reibt. Und einfach nur um sicherzugehen, dass wir seine Botschaft begriffen haben, macht er’s in Schwarz-Weiß.«

				Dr. Cavanaugh hatte den Trick offensichtlich auch durchschaut und bestätigte Ronnies anfänglichen Verdacht. »Unmöglich, in diesen Aufnahmen nach unseren eingebetteten Codes zu suchen. Wenn er einfach nur mit der Datei herumgepfuscht hätte, hätten wir vielleicht noch was gefunden. Aber das hier ist nicht das Original, sondern eine Reproduktion.«

				»Dacht ich’s mir«, murmelte Ronnie.

				»Äußerst dumm von uns, dass wir nicht an diese Möglichkeit gedacht haben«, murmelte Tate, der immer bestürzter wirkte.

				Wahrscheinlich ging es ihm wie allen brillanten Menschen: Die einfachsten Dinge entwischten manchmal seiner Aufmerksamkeit. Irgendwo musste das Klischee vom zerstreuten Professor ja herkommen.

				Dr. Cavanaugh legte ihrem Chef eine tröstende Hand auf die magere Schulter. »Wir haben uns nie die Möglichkeit vergegenwärtigt, dass einer unserer eigenen gründlich ausgewählten, psychologisch untersuchten Freiwilligen absichtlich sein Spiel mit uns treiben und uns gewissermaßen herausfordern würde, irgendwie herauszufinden, wer er ist.«

				»Tja, wenn wir das bedacht hätten, dann hätte ich den Teilnehmern jedenfalls nie erlaubt, ihre Back-up-Daten nach vierzehn Tagen zu löschen«, kam es bissig von ihm zurück.

				Ja, zu dumm. Das Ganze wäre viel einfacher gewesen, wenn diese Regelung nicht vor ein paar Monaten geändert worden wäre.

				»Wenn dieser Mensch kein völliger Einfaltspinsel ist, hätte er dieses Verbrechen niemals begangen, solange das Risiko bestand, dass wir von allen verlangen, ihre ganzen Back-up-Dateien abzuliefern«, wandte Dr. Cavanaugh ein.

				Richtig. Also wurde dieser Mord vor mindestens vierzehn Tagen begangen.

				»Könnten Sie das bitte trotzdem tun?«, fragte Jeremy. »Alle Teilnehmer auffordern, ab jetzt vorerst jeden Tag ihre Back-ups hochzuladen?«

				Beide Wissenschaftler nickten, und Tate wirkte immer noch sehr erschüttert. Cavanaugh drückte ihm weiter vorsichtig die Schulter, und ihr Chef legte eine Hand auf ihre. In diesem Moment sahen sie eher aus wie Großvater und Enkelin statt wie Chef und Angestellte, und Ronnie merkte, dass Eileen Cavanaugh ihr gerade ein wenig sympathischer wurde. Den meisten Menschen gegenüber mochte sie kalt wie ein Fisch sein, aber der alte Herr lag ihr offensichtlich am Herzen.

				»Noch wissen wir nicht genau, was geschehen ist«, sagte Tate. »Wir müssen für alles offen bleiben. Trotzdem komme ich mir töricht vor.«

				Jeremy schüttelte den Kopf. »Ärgern Sie sich nicht darüber, dass Sie von anderen nur das Beste annehmen. Das ist eine Angewohnheit, die sich nur schwer ablegen lässt … und von der ich mir manchmal wünschte, ich hätte sie gar nicht.«

				Ronnie, der dieses spezielle Gutgläubigkeitsgen offenbar fehlte, schwieg.

				»Vermutlich schwebt Ihnen bereits ein Weg vor, wie man diesem Problem in Zukunft begegnen kann?«, fragte Dr. Tate seine Assistentin. In Gedanken war er bereits bei der Frage, wie sich so etwas in Zukunft verhindern ließ, statt zu überlegen, was genau eigentlich bisher geschehen war.

				»Absolut, Sir. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Vielleicht ist es an der Zeit, den Teilnehmern zu untersagen, sich ihre eigenen Back-ups anzuschauen.«

				»Möglich.«

				Bei dieser Vorstellung machte Ronnie nicht gerade Luftsprünge. Die Daten eines ganzen Tages gleich unbesehen wegzuschicken klang noch schlimmer, als sie erst zu senden, nachdem sie sich eine kleine eigene Dummheit oder einen besonders privaten Moment noch einmal hatte anschauen können. Von Anfang an hatte sie der Blick auf ihre Back-ups gelehrt, genau darauf zu achten, wie sie intimere Tätigkeiten verrichtete. Den Tampon zu wechseln, ohne hinzusehen, war eine lästige Pflicht, seit sie bei diesem Experiment mitmachte. Keine Blicke auf ihr nacktes Spiegelbild, wenn es sich vermeiden ließ. Und Sex … tja, sie machte es jedenfalls öfter im Dunkeln als mit Licht an. Auch wenn es ohnehin nicht oft war.

				Großer Gott, sie hoffte wirklich, Cavanaugh hatte sich nie ihre – oder Jeremys – Back-ups aus den Nächten angeschaut, die sie zusammen verbracht hatten. Sie glaubte zwar nicht, dass die Aufnahmen von einer der fraglichen Nächte hochgeladen worden waren, aber ganz genau wusste sie es nicht mehr. Er war so ein schöner Anblick, mit oder ohne Kleider, dass sie sich mehr als einmal an ihm sattgesehen hatte. Vor allem wenn er schlief und dieses gut aussehende Gesicht sich entspannte, der Mund weich wurde, die langen Wimpern auf den Wangen ruhten.

				Sie schluckte trocken und wandte den Blick von ihm ab. Nicht zum ersten Mal ging ihr durch den Kopf, wie voyeuristisch der Job der Forscher sein musste. Alle Unterlagen über das Experiment hatten Verschwiegenheit garantiert und versichert, dass alles, was nicht von dringender Bedeutung für die Studie war, nur minimal untersucht werden würde. Blablabla. Man konnte sich einfach nicht sicher sein. Jemanden wie Sykes nackt zu betrachten, zumal durch die Augen einer Frau, der er gerade einen bewusstseinsverändernden Orgasmus verschaffen hatte, war doch ein gefundenes Fressen für jemanden mit zwei X-Chromosomen.

				Sie warf einen kurzen Blick zu Jeremy, und zum ungefähr tausendsten Mal fiel ihr auf, wie gut seine breiten Schultern und die schlanke, aber muskulöse Figur in dieser Uniform saßen. Himmel, der Mann wusste wirklich, wie er sie an ihre Weiblichkeit erinnerte.

				»Sobald wir ein Patch entwickelt haben, können wir die Software bei allen Teilnehmern drahtlos updaten«, sagte die Wissenschaftlerin.

				Juchhu. Noch mehr Herumgebastele in ihrem Gehirn. Ronnie konnte es kaum erwarten.

				An manchen Tagen wünschte sie, sie hätte OEP-Ermittlerin werden können, ohne tatsächlich selbst die Kamera implantiert zu bekommen. Sie durfte gar nicht daran denken, dass sie einen kleinen Metallgegenstand im Kopf hatte, der bis zu ihrem Tode dort bleiben würde.

				»Ich fürchte, das bringt jetzt auch nichts mehr«, antwortete Dr. Tate mit Blick zum Bildschirm. Mit einem Mal klang er sehr müde. Die zitternde Hand, mit der er sich die Augen bedeckte, unterstrich diesen Eindruck.

				»Na ja, immerhin ist es mal was anderes«, sagte Dr. Cavanaugh. Sie ließ die Hand von Tates Schulter sinken, kam um den Schreibtisch herum zu Ronnie und Sykes und setzte sich auf das Sofa neben ihnen. »Im Sommer hatten Sie Ihre liebe Not mit dem, was Sie durch die Augen der Opfer gesehen haben. Jetzt ist es interessant, was Sie erreichen können, wenn Sie aus der Perspektive des Mörders blicken.« Die Spur von Enthusiasmus in ihrem Tonfall verriet, dass sie diese Aussicht richtig aufregend fand.

				»Wir wissen nicht, ob er der Mörder war«, wandte Tate etwas mürrisch ein.

				Obwohl Ronnie einer völlig anderen Auffassung war, widersprach sie nicht. Sie dachte immer noch über die Bemerkung von Dr. Cavanaugh nach. Interessant war nicht das Wort, das sie benutzen würde; eher ekelerregend, widerlich, entsetzlich. Aber wahrscheinlich hatte die Wissenschaftlerin recht, es würde eine einzigartige Herausforderung werden, herauszufinden, ob sie mithilfe des OEP jemanden schnappen konnten, der sie mit seinen eigenen Downloads verhöhnte. Insgeheim wünschte sie sich, Dr. Tate wäre kein so vertrauensseliger Mensch gewesen, sondern hätte in jedes einzelne Bild irgendeinen grandiosen Geheimcode eingebaut, der sogar in einer Reproduktion noch lesbar wäre. Dann könnten sie mit einem SWAT-Team die Tür des Täters eintreten und den kranken Wichser einbuchten, bevor er zu Mittag gegessen hätte.

				Vielleicht nächstes Mal, wenn alle Gehirne ihr 2.0-Upgrade bekommen hatten. Grrr.

				»Dr. Cavanaugh, auch wenn das hier nur eine Kopie ist, können wir sie uns trotzdem in der, ähm, Maschine ansehen?«, fragte sie, ohne genau zu wissen, ob sie die Antwort hören wollte.

				»Wir nennen sie jetzt das Tor zur Vergangenheit«, erwiderte die Wissenschaftlerin.

				Tor zur Vergangenheit. Alles klar.

				Tor zur Hölle wäre passender gewesen.

				»Also gut. Funktioniert das Tor zur Vergangenheit mit den Bildern, die wir hier haben?«

				Dr. Cavanaugh zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was dagegenspricht. Natürlich kriegen Sie nicht das authentische Erlebnis.«

				Ehrlich gesagt war Ronnie unsicher, ob sie das authentische Erlebnis überhaupt wollte.

				»Das Tor kann nicht den gesamten Tatort rekonstruieren«, fuhr Cavanaugh fort. »In den Ecken wird es schwarze Stellen geben, vielleicht sogar auf einer ganzen Wand. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass der Teilnehmer sich im ganzen Raum umgesehen hätte.«

				»Nein, er hat sich größtenteils auf das Opfer konzentriert.«

				Und genau das würde sie ebenfalls tun müssen, wenn sie einen Abstecher in seine Vergangenheit machte.

				»Tja, dann versucht das Tor wahrscheinlich, die andere Seite des Raumes zu kreieren, indem es die vorhandenen Daten spiegelt oder vielleicht über den Grundriss einen Näherungswert errechnet, da es nicht genügend Information hat. Vielleicht wird die Darstellung auch verzerrt. Aber für Ihre Ermittlungen wird es wahrscheinlich trotzdem hilfreich sein.«

				Ja, das hatte Ronnie so halb befürchtet.

				Nach der Erfindung des OEP-Chips hatten die hochintelligenten Wissenschaftler daran geforscht, die aufgenommenen Bilder so realistisch wie möglich wiedererlebbar zu machen. Sie hatten eine Art interaktives Wiedergabeprogramm entwickelt, das es einem ermöglichte, in die Bilderserie hineinzusteigen, die der Chip aufgenommen hatte. Alle Daten des OEP-Geräts wurden umgehend ausgewertet, um ein vollständiges Bild von der gesamten Umgebung des Probanden zu erzeugen, sodass seine visuellen Erinnerungen später gewissermaßen neu durchlebt werden konnten. Eine harmlos aussehende weiße Matte auf dem Boden mit Sensoren und Projektoren wurde plötzlich zu einer ganzen Welt, wenn man darauftrat. Bilder wuchsen in einem 360°-Panorama in die Höhe und umrahmten den Betrachter, und jedes Detail war so realitätsnah, als könne man die Hand ausstrecken und eine Wand berühren oder sich bücken und an einer Blume riechen.

				Oder spüren, wie das Messer in einen hineinfuhr.

				Mit einem Kopfschütteln versuchte sie diese Gedanken abzuwehren. Was natürlich nicht klappte.

				Auf die Erfindung eines Geräts, mit dem man eine interaktive Mordszene durch die Augen des Opfers erleben konnte, hätte die Welt wahrscheinlich verzichten können. Irgendwann würde diese Technologie vermutlich dafür verwendet werden, Videospiele noch grausamer und berauschender zu gestalten, als sie ohnehin schon waren. Blut würde so realistisch sprudeln, dass am Apparat für den Heimanwender wahrscheinlich eine Spritzpistole angebracht wäre, um ihn im richtigen Augenblick zu besprühen. Dr. Tate hatte ihr sogar einmal von seiner Vision erzählt, dass die Menschen eines Tages mithilfe dieses Geräts in den »Urlaub« reisen könnten. Kein Geld für einen Trip nach London? Stellen Sie sich auf die Matte und nehmen Sie an einer Führung durch den Buckingham-Palast teil. Drücken Sie auf diesen Knopf, und schon spazieren Sie an der Themse entlang.

				In Ronnies Ohren klang das unheimlich. Wieder eine Möglichkeit, diese von wachsender Paranoia geplagte und mit sich selbst beschäftigte Gesellschaft vom Rest der Welt abzukapseln.

				Aber als Detective löste sie nun einmal gern ihre Fälle. Daher machte sie sich alles zunutze, was sie in die Finger bekam. Die Maschine mit dem viel zu euphemistischen Namen würde vielleicht eines Tages Stubenhockern als kranke Ausrede dienen, sich der Außenwelt zu verschließen, aber sie konnte – und hatte das in der Vergangenheit bereits getan – bei Ermittlungen helfen.

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, das Ding hochzufahren«, sagte sie zu den Wissenschaftlern, »sollten wir es wohl versuchen. Vielleicht entdecken wir etwas, das uns bisher entgangen ist.«

				Ein plötzliches Trillern von Jeremys Handy zeigte an, dass er eine Nachricht bekommen hatte. Nach einem kurzen Blick widmete er sich ganz seinem Telefon, strich über das Display und las konzentriert die Mitteilung. Ronnie wusste, dass der stets professionelle Sykes niemals während einer so wichtigen Besprechung wie dieser etwas gelesen hätte, was nicht von entscheidender Bedeutung wäre. Daher wartete sie geduldig ab. 

				»Anscheinend haben wir ihn identifiziert«, verkündete er schließlich.

				»Das Opfer?«, fragte sie überrascht.

				»Ja. Ich habe eine Kollegin gebeten, das in Angriff zu nehmen, sobald ich das Büro verlasse.«

				Wenn Daniels bei der Arbeit gewesen wäre, dann hätte Ronnie genau dasselbe gemacht. Er hatte ein Gespür dafür, Informationen an den verschiedensten Quellen aufzutun, und sie wettete, dass er ihr Opfer genauso schnell identifiziert hätte wie die FBI-Agentin, die Sykes damit beauftragt hatte.

				Daniels. Wäre er ihr doch bloß nicht in den Sinn gekommen. Ihr Partner würde nicht gerade erfreut darüber sein, dass Jeremy sich wieder in Washington aufhielt. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber zweifellos war Mark eifersüchtig auf den anderen Mann. Ronnie hätte gerne geglaubt, dass das rein berufliche Gründe hätte – und er bloß sauer war, weil seine Partnerin jemand anderem zugeteilt wurde. Doch sie hegte die starke Befürchtung, dass seine Gefühle vorwiegend privater Natur waren.

				Was immer sie für Sykes empfand – und irgendetwas empfand sie, das stand fest –, sie würde sich wohl nie vergeben können, dass sie mit ihm im Bett gewesen war, während ihr Partner von einem Ungeheuer zerstückelt wurde. Nein, sie hätte Daniels nicht beschützen können, da er nicht im Dienst gewesen war und in einer zwielichtigen Kneipe ein Bier getrunken hatte, in das ihm jemand etwas hineingemischt hatte. Später war er in ein leer stehendes Hotel und dort in einen Hinterhalt gelockt worden. Dennoch, wenn er nicht so unglücklich darüber gewesen wäre, dass sie so eng mit Sykes zusammenarbeitete – eine Dienstreise nach Richmond eingeschlossen, während der sie letztendlich ein Hotelzimmer geteilt hatten –, dann hätte Daniels vielleicht gar nicht erst das Bedürfnis gehabt, seine Sorgen in Alkohol zu ertränken.

				Sykes sprach weiter, ohne ihr Schweigen zu bemerken. »Sie hat alle Polizeiakten ungelöster Mordfälle im gesamten Land durchforstet. Anhand seiner Tätowierungen und der Todesart hat sie ihn ziemlich schnell in der landesweiten Datenbank des NDLE gefunden.«

				Ja, wahrscheinlich gab es nicht besonders viele dunkelhaarige Männer mit Gangtattoos, denen die Augäpfel aus den Höhlen gezerrt und der Schwanz abgeschnitten worden war.

				»Wenn das unser Mann ist, dann lautet sein Name Angelo Ortiz. Er war einunddreißig Jahre alt, ein hochrangiger Kokaindealer in Kalifornien. Sein Vermögen hat er in South L.A. gemacht, sich dann in das ruhige Leben in der Vorstadt zurückgezogen und die Fäden von Long Beach aus gezogen. Seine Leiche ist an einen Stuhl gekettet in seinem eigenen Haus gefunden worden.«

				»Also hat der Täter ihn von dort nicht mehr wegbefördert.«

				»Offensichtlich nicht. Dieser Kerl hatte ein ellenlanges Vorstrafenregister – Drogen, Raubüberfälle und Mord. Sieht aus, als wäre seine eigene Folterkammer gegen ihn verwendet worden.«

				Wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen …

				Was in Ronnie manchmal die Frage weckte, was das eigentlich für ihre eigene Zukunft verhieß. Natürlich hatte sie selbst immer nur im Namen des Gesetzes notwendigerweise Gewalt angewendet. Das Schicksal – oder wer auch immer über solche Dinge ein Urteil fällte – würde das hoffentlich berücksichtigen.

				»Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte dafür, wie der Mörder ihn in seine Gewalt bekommen hat?«, fragte sie. Ein Kerl dieses Kalibers hatte doch wohl strenge Sicherheitsvorkehrungen getroffen.

				»Das Haus stand in einer Wohngegend, wurde aber laut Berichten bewacht. Zwei seiner Männer wurden tot in der Garage gefunden. Die Wachhunde waren betäubt worden.«

				Also hatte der Mörder die Hunde verschont, die Menschen aber umgebracht. Dieses Detail merkte sie sich, denn solche Dinge verrieten einiges über ihren unbekannten Täter.

				»Die Wachen – wurden die auch zu Tode geprügelt?«

				»Nein. Beide wurden wie bei einer Hinrichtung durch einen Kopfschuss getötet.«

				Alles klar. Er hatte sich seinen Zorn für Ortiz aufgespart. »Angelo hätte sich bestimmt gewünscht, auch so einfach davonzukommen. Eine Kugel in den Schädel ist tausendmal besser als eine Brechstange auf jeden einzelnen Knochen im Körper.«

				»Plus das Messer für die intimsten Körperteile«, fügte Sykes hinzu und schüttelte angewidert den Kopf, während sie beide sich noch einmal die Bilder des Videos durch den Kopf gehen ließen.

				Höchstwahrscheinlich hatte die Kastration eher zu Beginn der Show stattgefunden; diese Art von Erniedrigung hatte ihr kranker Täter bestimmt genossen. »Sieht dir das nach einer persönlich motivierten Tat aus?«

				»Schon, jedenfalls eher als das Ergebnis einer stinknormalen Drogendealer-Rivalität. Wobei ich mir ohnehin keinen Rivalen eines Drogendealers als OEP-Teilnehmer vorstellen kann.«

				Ausgeschlossen. Bei jedem Teilnehmer waren die persönlichen Hintergründe so gründlich untersucht worden, wie Ronnie es noch nie erlebt hatte – nicht einmal als sie zur Polizei gegangen war. Kein offenkundiger Verbrecher hätte diese Prüfungen jemals bestanden.

				Es sei denn … hmm. Sie warf einen kurzen Blick zu Dr. Tate. »Sir, besteht vielleicht die Möglichkeit, dass einer der zum Tode Verurteilten, an denen der Beta-Test vollzogen wurde, begnadigt worden oder geflohen ist oder so?«

				Tate schüttelte den Kopf, genau wie Dr. Cavanaugh. »Auf gar keinen Fall. Für jeden einzelnen dieser Männer liegt mir ein Totenschein vor. Wir hätten im Beta-Test niemals jemandem das Gerät implantiert, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestanden hätte, dass er nicht hingerichtet wird.«

				Die Tests an Häftlingen durchzuführen war grausig und hässlich gewesen. Außerdem hatte es wahrscheinlich gegen alle möglichen Menschenrechte verstoßen … zumindest vor 2017. Erstaunlich, wie viele davon sich seither in nichts aufgelöst hatten, als die nationale Sicherheit die Persönlichkeitsrechte endgültig ausgestochen hatte. Ronnie wusste, dass die Möglichkeit, an die sie dachte, unwahrscheinlich war, und Tates Antwort überraschte sie nicht, doch sie nahm sich vor, sie trotzdem zu überprüfen.

				Vielleicht setzte sie auch Daniels darauf an. Der langweilte sich ohnehin und lechzte danach, sich wieder auf die Arbeit stürzen zu dürfen. Im Sommer hatte er sie bei ihrer OEP-Ermittlung unterstützt, indem er so viele Infos wie möglich über mehrere ungewöhnliche Todesfälle von Programmteilnehmern, die allerdings nicht ermordet worden waren, ausgebuddelt hatte.

				Wenn Ronnie ihn in die Ermittlung einbezog, kam sie allerdings nicht drum herum, ihm zu sagen, dass Jeremy wieder in der Stadt war.

				Das war eventuell keine so gute Idee.

				Jeremy dachte laut nach. »Also ist unser Täter wahrscheinlich bisher noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Vermutlich steht er fest im Leben, ist berufstätig, verdient gut. Wenn er ein so hoher Geheimnisträger ist, dass er an dem Experiment teilnehmen konnte, dann ist oder war er vermutlich ein Regierungsangestellter, Diplomat oder Armeeoffizier.«

				Das klang jedenfalls nicht nach jemandem, der einen Drogendealer einfach nur so aus Spaß umbrachte.

				»Möglicherweise war dieser Akt nicht speziell gegen das Opfer gerichtet«, schlug Ronnie vor. »Ortiz könnte ein Symbol für alles gewesen sein, was er zerstören wollte.«

				»Selbstjustiz?«

				»Genau. Vielleicht hat sich sein Kind den goldenen Schuss gesetzt? Oder wurde in einem Bandenkrieg getötet?«

				»Interessante These. Und plausibel.«

				»Was auch immer sein Motiv war, er ist schlau und stellt sich geschickt an.«

				»Außerdem muss er entweder ein Geist sein, den niemand sieht noch hört, oder unglaublich stark, sodass er zwei Wachen und einen skrupellosen Ganoven ausschalten konnte«, setzte Jeremy hinzu.

				»Wer ist dieser Kerl?«

				»Fassen wir noch mal zusammen«, sagte Jeremy. »Er ist einer der OEP-Probanden, und mir sah das verflixt nach einer Männerhand aus.«

				»Und zwar eine hellhäutige.« Ronnie klopfte sich gegen die Wange, während sich vor ihrem geistigen Auge ein Bild ihres Täters formte. »Das Spiegelbild war verzerrt, aber er wirkte groß und sportlich.«

				Dr. Tate hatte in den letzten Minuten schweigend zugehört, doch nun räusperte er sich und brachte noch einmal seine frühere Theorie vor. »Sie wissen nicht mit Sicherheit, dass er, ähm, einer von uns ist.«

				Ronnie und Jeremy schauten ihn fassungslos an. Selbst Dr. Cavanaugh wirkte leicht überrascht, dass es ihrem Chef so schwerfiel, diese Tatsache zu akzeptieren.

				»Es … es könnte sein, dass jemand anders den Mord begangen hat und derjenige mit der OEP-Kamera lediglich ein unschuldiger Beobachter war, der erst hinterher an den Tatort kam«, fuhr Dr. Tate beinahe hoffnungsvoll fort. »Wir haben kein einziges Mal gesehen, dass er tatsächlich irgendwas gemacht hat.«

				Ronnie hatte Verständnis dafür, dass er sein Baby, sein Projekt, nicht von einem so abscheulichen Menschen beflecken lassen wollte. Aber seine Theorie klang ziemlich unrealistisch. Das Zittern in seiner Stimme verriet, dass ihm das selbst klar war, und zum ersten Mal sah sie ihn nicht bloß als das freundliche alte Genie, sondern als einen älteren Herrn, der unter ungeheurem Druck stand und verzweifelt versuchte, seinen Traum zu schützen.

				»Es tut mir leid, Sir«, sagte Jeremy mit sanftem, verständnisvollem Tonfall, »das würde ich auch gern glauben. Aber wir müssen realistisch bleiben. Überlegen Sie mal, was er als unschuldiger Beobachter alles hätte tun müssen: Er hätte den Tatort finden müssen, ohne selbst getötet zu werden. Dann hätte er aus irgendeinem Grund blutverschmierte Handschuhe und einen besudelten Schlagring überstreifen und aufmerksam jede Wunde eines grausam ermordeten Mannes betrachten müssen. Und schließlich hätte er sich dazu entscheiden müssen, nicht die Behörden oder uns zu kontaktieren und seine Back-ups als Beweismittel anzubieten, sondern stattdessen seine Bilder noch einmal auf einem anderen Bildschirm abzuspielen, seine Identität geheim zu halten und uns höhnische Nachrichten zu schicken.«

				Das ergab absolut keinen Sinn.

				Dennoch zögerte Tate. Dann machte er einen letzten Versuch, den unerschütterlichen Advocatus Diaboli zu spielen. »Also gut. Unschuldiger Beobachter ist weit hergeholt. Vielleicht war er jedoch bloß ein unwissentlicher Partner, in dessen Macht es nicht stand, dem eigentlichen Mörder zu entkommen. Möglicherweise hat er das Verbrechen nicht begangen. Und jetzt will er uns helfen, es aufzuklären, ohne den echten Mörder zu warnen, aus Angst, dass er sich gegen ihn richtet.«

				Na gut, das war immerhin ein mögliches Szenario, wenn auch bloß eine reine Spekulation, die sich auf hauchdünnem Eis bewegte. Ebenso gut war es möglich, dass Ronnie morgen auf ihr Rubbellos schaute und feststellte, dass sie eine Million Mäuse gewonnen hatte. Aber sehr wahrscheinlich war das nicht.

				Nein, sie würde alles darauf wetten, dass in dieser Folterkammer niemand sonst gewesen war außer dem Opfer, Ortiz, und demjenigen, dessen Augen das Ergebnis dieser Folter erfasst hatten: seinem Scharfrichter.

				Jetzt war sie an der Reihe, Tate zu überzeugen. »Sir, Ihnen ist doch klar, dass auch wenn er diesen Mann nicht selbst umgebracht hat, sondern sein Komplize die Brechstange und den Schlagring geschwungen und er lediglich zugeschaut hat, er dennoch ein Mittäter ist und sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht hat. Jedes Gericht im Land würde ihn verurteilen.«

				Nach einem langen, bleiernen Schweigen, während dessen Dr. Cavanaugh aufstand, zu ihrem Chef hinüberging und ihm über die Schultern strich, rang er sich schließlich ein zögerliches Nicken ab.

				»Ja«, sagte Tate und rieb sich sichtlich erschöpft die Augen. »Ich weiß, dass ich nach Strohhalmen angele, Detective. Glauben Sie mir, normalerweise bin ich viel pragmatischer.«

				»Sie haben ein gutes Herz, Sir«, sagte sie. »Wie Special Agent Sykes schon gesagt hat, Gutgläubigkeit ist eine seltene Eigenschaft, und ganz abgesehen davon auch eine gute.«

				»Danke. Mir missfällt einfach der Gedanke, dass wir jemanden so grundfalsch eingeschätzt und ihn an unserem Projekt haben teilhaben lassen.«

				Dr. Cavanaugh wirkte ebenso traurig, obwohl sie versuchte, den alten Herrn aufzumuntern. »Sie wussten das nicht, Phineas. Keiner von uns wusste das. Wir würden es auf jeden Fall ändern, wenn das ginge, aber jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als daraus zu lernen und zukünftig vorsichtiger zu sein. Sobald dieser Mann gefasst ist, finden wir vielleicht irgendwelche Trigger, irgendwelche Hinweise, die wir bei der Hintergrundprüfung übersehen haben.«

				»Ja, Sie haben vermutlich recht«, sagte Tate mit einem schweren Seufzer. »Wir werden sie ganz sicher nicht noch einmal übersehen, das kann ich Ihnen versprechen. Das Optical-Evidence-Gerät ist viel zu wichtig, um das ganze Programm scheitern zu lassen, weil irgendwelche Perverslinge involviert sind. Ein schwarzes Schaf kann mich nicht davon abbringen, es lässt mich lediglich umso entschlossener weiterarbeiten.«

				Mit jedem Wort gewann seine Stimme an Festigkeit, und sein spitzes Kinn reckte sich ein wenig nach vorn. Ronnie und Jeremy lächelten einander erleichtert zu. Anscheinend akzeptierte Dr. Tate allmählich die Tatsache, dass seine Gipfelleistung vielleicht bald ein wenig durch den Dreck gezogen werden würde, und zwar durch eine Mordermittlung. Wenn er sich quergestellt hätte, hätte er ihre Arbeit massiv behindern können, selbst wenn er sich nur weigerte, ihre Zuteilung zu diesem Fall zu unterstützen.

				»Dieser Mörder – Ted oder David oder wie auch immer – ist mein Proband. Meiner!« Tates ganzer Körper straffte sich, und er schüttelte Dr. Cavanaughs tröstende Hand ab. »Und ich will, dass er gefunden wird. Koste es, was es wolle. Finden Sie ihn, und halten Sie ihn auf. Bevor er noch einmal zuschlägt.«

				»Das werden wir«, erwiderte Ronnie voller Zuversicht. Bei ihrer zweiten OEP-Ermittlung würde sie garantiert nicht scheitern. Sie würden diesen Kerl finden, was immer sie dafür tun mussten.

				Und es lag auf der Hand, wo sie anfangen würden. Das war nicht besonders schön, es würde auch nicht besonders viel Spaß machen, und in diesem Fall würde es wohl geradezu schmerzlich grausam werden, aber sie musste in diese Bilderwelt eintreten und nach jedem noch so winzigen Hinweis Ausschau halten, den sie vielleicht übersehen hatten. »Dr. Cavanaugh, wenn Sie alles vorbereiten könnten, dann gehen wir jetzt mal durchs Tor zur Vergangenheit.«

				Sie fragte sich nur, was wohl schlimmer war … der Blick durch die Augen des Opfers? Oder der Blick durch die Augen eines Verrückten, der gerade jemanden brutal zu Tode geprügelt hatte?
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				Nick wurde nicht gerne zum Mörder.

				Entgegen allem, was die Leute womöglich dachten – zum Beispiel diese Ermittler, denen er von seinem Zusammentreffen mit Angelo Ortiz in Kalifornien geschrieben hatte –, hätte er nie gedacht, dass er jemals in seinem Leben mehrere Morde planen und durchführen würde.

				Doch genau das hatte er getan.

				Die Weichen waren gestellt, und nun gab es kein Zurück mehr. Er hatte sich völlig einer Sache verschrieben, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu seiner Ächtung und seinem Tod führen würde, nachdem er solch schreckliche, grausame Verbrechen in zwei verschiedenen Städten begangen hatte.

				Das erste: Chicago, abends an Thanksgiving. Es war zu verlockend gewesen, geradezu schicksalhaft. Er und seine Frau hatten ohnehin geplant, in jener Woche dort hinzufahren – er selbst aus beruflichen Gründen, und seine Frau hatte ihn begleiten wollen, damit sie diesen ersten Feiertag am Ende des Jahres nicht in einem Haus voller Trauer verbrachten. Eins seiner Zielobjekte wohnte genau in der Windy City. Das konnte nur Vorhersehung sein.

				Das böse, grausame Wesen dieses Zielobjekts hatte nicht ganz so offen auf der Hand gelegen wie bei Ortiz, dem Drogenboss. Die Örtlichkeit war nicht gerade ideal gewesen, und die unschuldigen Opfer … sehr bedauerlich.

				Beim Gedanken daran zuckte er zusammen, dann verdrängte er die Bilder rasch.

				Vielleicht war er deswegen dort viel schneller, viel weniger blutig vorgegangen. Vielleicht hatte er auch aus diesem Grund bisher keinen Beweis für diesen Mord an die Behörden geschickt, sondern sich stattdessen dafür entschieden, die Dinge mit der Ortiz-Datei ins Rollen zu bringen.

				Er sagte sich, der Mord in Kalifornien würde mehr spektakuläre Bilder hergeben. Doch in Wahrheit war Nick immer noch zu Schamgefühlen fähig. Angesichts dessen, was in diesem einst so beschaulichen Heim der Chicagoer Familie geschehen war, und der Auswirkungen, die sein Verbrechen auf das Leben weiterer Menschen haben würde, schämte er sich tatsächlich. Nicht so sehr, dass er es aufrichtig bereute, da sein Zielobjekt den Tod eindeutig verdient hatte; doch eine gewisse Scham verspürte er.

				Was Ortiz anging? Tja, in diesem Fall war es eine Freude gewesen, einen brutalen, grausamen, kaltblütigen Mord an einem unbewaffneten, festgeschnürten Wesen zu begehen.

				Wesen. Nicht Opfer. Nicht einmal Mensch. Für ihn war Ortiz nichts dergleichen.

				Küchenschabe. Raubtier. Ausbeuter von Unschuldigen. Lebenszerstörer. Das passte besser.

				Jemandem solche Schmerzen zuzufügen, selbst einem Stück Müll wie Ortiz, hätte ihn wenigstens einen Augenblick zögern, hätte Reue oder Zweifel aufkommen lassen sollen. Vorher hatte er genau das erwartet. Doch nach dem ersten Hieb, als die Metallstange mit einem Geräusch, das rechtschaffener nicht klingen konnte, auf dessen nacktes Knie getroffen war, war es ihm erstaunlich leichtgefallen.

				Dieser Gangster war in einem halben Dutzend Mordfälle der Hauptverdächtige und in so viele verschiedene kriminelle Machenschaften verstrickt gewesen, dass er wie eine dicke Spinne im Netz der Verderbtheit hockte. Zwar brachte Nick ihm den Tod ins Haus, doch es bestand kein Zweifel, dass Ortiz diesen Weg schon als bösartiges Kind eingeschlagen hatte. Nick hatte das Ganze nur ein wenig beschleunigt.

				Manche Leute verdienten den Tod. Manche Leute mussten vom Antlitz dieser Erde entfernt werden.

				Ortiz hatte es verdient, dass ihm das Gehirn aus seinem niederträchtigen Schädel geschmettert wurde.

				Inzwischen erschien ihm alles so wunderbar logisch. Seltsam, dass er nie begriffen hatte, wie befreiend Gewalt und Rache auf eine gequälte Seele wirken konnten.

				Bis vor zwei Monaten hatte Nick nie auch nur ein Knöllchen bekommen. Hatte, soweit ihm bekannt, nie das Gesetz gebrochen. Ganz gewiss war er vorher nie bei jemandem eingebrochen und hatte ihm eine Pistole an die Stirn gedrückt, während der gerade auf dem Lokus saß.

				Darüber musste er beinahe lachen … Ortiz’ Gesichtsausdruck, als er einen kalten Pistolenlauf an seiner Schläfe spürte. Der dumme Wichser hörte ihn wegen der lauten Rapmusik, die aus seinen Ohrstöpsel plärrte, nicht einmal kommen. Er war ganz schockiert, als Nick ihm mit einer Brechstange aus seiner eigenen Garage gegen den Hinterkopf klopfte, um ihn zu überzeugen, dass es ihm ernst war, und fügte sich dann schnell der Aufforderung, sich selbst Handschellen anzulegen. Wie die meisten Schlägertypen war er tief in seinem Inneren ein Feigling. Das hatte Nick von Anfang an gewusst. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht …

				Was nicht sehr einfach war, nicht mit diesem verfluchten Gerät in seinem Kopf, das jede Sekunde seines Tages aufzeichnete. Dieses Experiment, an dem er teilnahm, machte alles so kompliziert, mit seinen zufälligen wöchentlichen Uploads und seiner vorgeschriebenen vierzehntägigen Datenspeicherung. Als er vor einem Jahr eingewilligt hatte, hätte er sich nicht im Entferntesten vorstellen können, dass sein Leben eine solche Wendung nehmen würde, hätte sich nicht träumen lassen, dass er Verbrechen begehen würde, die er früher als absolut undenkbar betrachtet hatte.

				Doch manche Dinge änderten sich. Perspektiven änderten sich. Menschliche Triebe – der Drang nach Rache – ließen sich nicht unterdrücken. Während er früher wahrscheinlich lediglich getrauert und innerlich gegrollt hätte, tobte nun ein Teufel in ihm, und er war nicht gewillt, das hier auf sich beruhen zu lassen. Oder die Verantwortlichen ungeschoren davonkommen zu lassen.

				Als seine Welt aus ihrer Bahn geraten war, hatte er gemerkt, dass das Einzige, was ihm Genugtuung verschaffen könnte, eine Strafe für die Schuldigen war und möglichst viel öffentliche Aufmerksamkeit für seine Trauer. Da hatte Nick überlegt, ob er sich vom OEP-Experiment ausschließen lassen sollte. Das war jedoch unmöglich gewesen. Er hatte von Anfang an gewusst, dass das Risiko einer Erblindung hoch war, wenn das Gerät entfernt wurde. Er hatte sich lebenslang verpflichtet, und das Geld, das seine Frau und er seitdem eingesackt hatten, war in dem Versuch ausgegeben worden, das zu bewältigen, was ihrer Familie zugestoßen war. Es hatte keinen Ausweg gegeben.

				Er hatte gleich zu Beginn gewusst, dass er bei seinen Nachforschungen äußerst vorsichtig vorgehen musste und in Zukunft, wenn wegen seiner Verbrechen ermittelt würde, alle erhältlichen Daten von jedem OEP-Probanden genau untersucht würden. Sie würden seine visuellen Erinnerungen jeweils eines kompletten Tages pro Woche auf ihrem Zentralrechner liegen haben. Er hatte es ein wenig verschleiern müssen, dass er in den letzten Monaten zu bestimmten Vorfällen und Personen recherchiert hatte.

				Zunächst hatte er versucht, so viel wie möglich auf akustischem Wege in Erfahrung zu bringen. Zwar konnte er nicht viele Artikel, Forumseinträge oder Dokumente lesen, aus Angst, dass ihm das später das Genick brechen würde. Doch es gab eine Menge Internetsites, die Hör-Abos für Nachrichtenportale anboten. Was er nicht selbst lesen konnte, ließ er sich vorlesen, und über einen Dienst, der für Blinde gedacht war, konnte er sich stundenlang anhören, was andere wahrscheinlich für Musik hielten und stattdessen reine Informationen waren.

				Aber da er wusste, dass er tiefer graben musste, dass er nicht nur lesen, sondern auch bestimmte Orte aufsuchen musste, fand er irgendwann eine andere Lösung. Es dauerte ein bisschen – diese Wissenschaftler verstanden ihr Handwerk –, doch er fand einen Weg, ihr System auszutricksen. Zuerst berechnete er die Wahrscheinlichkeiten, welche 24-Stunden-Periode pro Woche er wohl zum Server würde hochladen müssen. Es war immer ein anderer Tag, der zufällig ausgewählt wurde, vermutlich von einem automatischen Programm. Die Chancen standen lediglich eins zu sechs, dass die Wahl auf einen Tag fiel, den er verstecken wollte, und fielen somit bereits zu seinen Gunsten aus.

				Das hatte ihm nicht gereicht.

				Er war peinlich genau organisiert – seine Frau bezeichnete ihn als Ordnungsfanatiker –, und von Anfang an hatte er jedes Element dieses Experiments genau aufgezeichnet. Als er diese Aufzeichnungen durchgegangen war, hatte er ein Muster entdeckt und herausbekommen, welche Tage die sichersten waren, also am unwahrscheinlichsten eingefordert werden würden.

				In sechs der vergangenen sieben Wochen hatte er richtig geraten.

				Die eine falsche Vorhersage hatte ihn in Panik versetzt, obwohl er an diesem Tag nichts Belastendes getan hatte. Man sah bloß einen stinknormalen Mann mittleren Alters bei der Arbeit, der nach Hause kam, in seiner Werkstatt herumbastelte, seine Frau zum Abendessen ausführte und fernschaute. Dennoch wusste er nun, dass immer eine Chance bestand, dass er sich wieder vertat, und setzte seine Nachforschungen noch heimlicher fort. Er war nicht so dumm, zu glauben, dass sie nicht zusätzlich zu dem sichtbaren noch irgendeinen anderen Identifikationscode in jedem Bild einbauen würden, und er wusste, dass er den nie richtig würde ändern können. Daher hatte er sich das Nächstbeste einfallen lassen.

				»Nächte vertauschen«, murmelte er, griff in seine Tasche und holte ein Pfefferminzkaugummi heraus. Vor Kurzem hatte er mit dem Rauchen aufgehört und war jetzt auf Kaugummis angewiesen, um seinen Mund beschäftigt zu halten. »Alle wissen, dass du jede einzelne Nacht in der Woche schläfst wie ein Baby.«

				Ja, auch wenn es nicht die perfekte Lösung war und einer genaueren Untersuchung niemals standhalten würde, hatte er herausgefunden, wie er Bilder von seinem Schlaf über andere, bei denen er wach gewesen war, legen konnte. Besser ging es nicht. Jeder, der sich die Zeichenzeile genau anschaute, würde merken, dass etwas nicht stimmte, wenn sich das Datum änderte, sodass auffiel, dass die Bilder in der falschen Reihenfolge waren. Aber warum sollten sie nachschauen? Wie viel Aufmerksamkeit würde jemand sieben Stunden Schwärze hinter geschlossenen Augen am Stück schon schenken … wenn es keinen besonderen Grund dazu gab?

				»Nick? Schatz, bist du bald fertig?«, rief eine Stimme. Seine Frau klopfte, aber sie betrat seine Werkstatt in der Garage nicht.

				»Bin noch am Arbeiten«, rief er zurück. Seit Tagen bereitete er seine Alibigeschichte vor und beschwerte sich regelmäßig über die Macken seines alten Laptops, von dem seine Frau behauptete, er würde nur noch von Klebeband zusammengehalten.

				»Geht es voran?«

				Er ließ ein frustriertes Stöhnen hören. »Nicht mehr lang, und ich bearbeite das Ding mit einem Vorschlaghammer!«

				Sie lachte, blieb aber draußen. In seine »Männerhöhle«, wie sie es nannte, würde sie niemals eindringen. Ihr war das saubere, sorgfältig dekorierte Haus viel lieber, wo dunkle, hässliche Dinge sich so selten einschlichen.

				Selten. Nicht niemals.

				Er gestattete sich einen kurzen Blick auf das gerahmte Foto an der Wand. Sein ganzer Körper versteifte sich, wie immer, und er bekam einen Knoten im Hals, doch er riss den Blick wieder los. Es brachte nichts, die Augen auf dem Grund für all das ruhen zu lassen.

				»Sie werden dafür bezahlen. Sie werden alle dafür bezahlen.«

				»Was sagst du, Schatz?«

				Er blinzelte die Tränen in seinen Augen fort, bevor er antwortete. »Nichts, hab nur mit mir selbst geredet!«

				»Na gut. Komm rein, wenn du dein brillantes Selbstgespräch beendet hast, dann koche ich uns was zu Mittag.«

				Er lächelte über ihren kessen Tonfall – sie war heute ausnahmsweise einmal guter Laune. »Mach ich!«

				»Und vergiss nicht, Skipper sein Geschäft machen zu lassen, bevor du ihn wieder mit ins Haus bringst.«

				Geistesabwesend kraulte er den Golden Retriever, der neben seinem Stuhl schlief, hinterm Ohr. »Ist gut, Schatz. Noch eine halbe Stunde, mehr nicht.«

				Eine halbe Stunde. Das sollte reichen. Er musste für die Kamera in seinem Kopf weiter so tun, als würde er seinen altersschwachen Computer reparieren wollen, wobei er ihn in Wirklichkeit ein für alle Mal plattmachte. Und dann würde er die Festplatte für immer und ewig vernichten.

				Das musste er tun. Er hatte seinen privaten PC verwendet, um die Videos zu schneiden und die zeitverzögerten Mails an die Polizei und den FBI-Agenten zu schreiben. Auf dem topmodernen Laptop, den das OEP-Team ausgeteilt hatte, hatte er nicht an diesen Filmdateien zu arbeiten gewagt, geschweige denn die Nachrichten zu tippen.

				Er hatte den Ruf eines Mannes weg, der sich strikt an die Regeln hielt, und Dr. Tate und seine Mannschaft waren hochzufrieden mit ihm. Von jetzt an beinhaltete sein »offizieller« Laptop die Back-ups von vierzehn Tagen. Auf keinem davon tat er etwas Verwerflicheres als Nasebohren.

				Von gestern an war er entlastet. In Sicherheit. Zumindest vorerst.

				Die Warterei, bis er diese Daten löschen durfte, war absolut nervenzerfetzend gewesen. Am 8. Dezember – zwei Wochen nach dem Ereignis in Chicago – hatte er einen leisen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, als er die Beweise vernichtet hatte. Doch danach hatte er sich wegen Ortiz Sorgen machen müssen.

				Er hatte sein Verbrechen sorgfältig geplant und sich das Risiko eines einzigen Tages gestattet, den er bis auf die Minute durchgeplant hatte. Er hatte eine seiner routinemäßigen Geschäftsreisen nach L.A. vorgetäuscht und dafür gesorgt, dass er einen kompletten Tag zur freien Verfügung hatte, um sich seinem Zielobjekt zu nähern. Bei einem früheren Besuch hatte er vorausblickend eine brauchbare Waffe und Munition in einem Bankschließfach eingelagert. Eine Waffe zu tragen war bei seinem Job nicht allzu ungewöhnlich. Er war bereits früher manchmal bewaffnet gewesen, und in seinem Heimatstaat besaß er sogar die Erlaubnis zum versteckten Führen von Schusswaffen. Aber beim Check-in im Flughafen gab es damit immer Scherereien – an die sich die Mitarbeiter erinnern könnten –, daher hatte er das Ding einfach vorher schon an Ort und Stelle deponiert.

				Am 29. um 12.00 Uhr hatte er die Daten des vorigen Tages heruntergeladen, damit den Speicherplatz seiner internen Festplatte freigegeben und eine neue 24-Stunden-Periode angefangen. Er war ziemlich sicher, dass er jede Minute davon brauchen würde.

				Die Fahrt hinunter nach Long Beach dauerte nicht lange. Die Hunde setzte er mit Betäubungspfeilen außer Gefecht – sie konnten nichts für die Sünden ihres Herrchens. Abgesehen davon mochte er seinen eigenen Hund weiß Gott lieber als die meisten Menschen. Er schlich sich an die nutzlosen, zugedröhnten Wachen heran, die er bei einem Besuch im Monat zuvor genau beobachtet hatte, und schoss dem einen mit der schallgedämpften Neunmillimeter in den Schädel. Das ermunterte den anderen, ihm Einzelheiten über das Alarmsystem des Hauses zu verraten. Nachdem er auch ihn getötet hatte, gab er den Alarmcode ein, ging hinein und sah bestätigt, dass sich niemand weiter im Haus befand und es keine Überwachungskameras gab.

				Dann stöberte er Ortiz auf und legte los.

				Er hinterließ die Hinweise, die er hinterlassen wollte – nicht genug, um ihn schnurstracks festzunageln, aber doch ausreichend, um die Ermittler in die richtige Richtung zu weisen. Dann stopfte er seine blutige Kleidung und die Schuhe in eine Tüte und war gegen sechs Uhr morgens wieder verschwunden.

				Nick fuhr in sein Hotel zurück, duschte und schlief, zugleich aufgewühlt und erschöpft von der vergangenen Nacht. Nach dem Aufwachen machte er sich gleich an die Arbeit. Es war verlockend, die ganze Nacht überschreiben zu lassen und vorzugeben, dass er vergessen habe, sie herunterzuladen. Die automatische Löschung abzuwarten war der einzige Weg, seine Spuren gründlich zu verwischen, weil Bethesda automatisch einen wöchentlichen Bericht über jede kleinste Aktivität auf dem Chip erhielt. Wenn er die Daten herunterlud, würden sie es wissen. Tauchten sie dann nicht auf der Liste mit den abgespeicherten Daten auf, würden sie sofort begreifen, dass er sie gelöscht hatte. Er würde eine Menge Fragen beantworten müssen. Sobald eine Mordermittlung in Gang kam, würde er sich nicht mit Achtlosigkeit oder Dummheit herausreden können.

				Wäre der Mord an Ortiz sein einziges Ziel gewesen, hätte er es vermutlich auf sich beruhen lassen, wäre auf Nummer sicher gegangen und hätte seine Spuren verwischt.

				Ja oder nein? Die Frage hatte ihn endlos gequält.

				Schließlich hatte er sich eingestanden, dass es im Großen und Ganzen nichts brachte, diese Welt um Ortiz zu erleichtern. Das war vielleicht persönlich befriedigend, aber im Prinzip änderte es gar nichts.

				Er wollte die Bullen mit dabeihaben, wollte ihnen die Bilder schicken, die in seinem Kopf eingesperrt waren. Bei dieser Sache musste es um mehr gehen als nur darum, den Abschaum zu beseitigen, und er wollte eine Debatte anstoßen, selbst wenn er später nicht mehr lebte, um daran teilzuhaben. Nur wenn sie herausfanden, wer er war und warum er das tat, würde er die ersehnte Aufmerksamkeit bekommen.

				Am Ende hatte es nur eine Möglichkeit gegeben. Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Während des Downloads schaute er Ortiz noch einmal beim Sterben zu. Er machte sein Filmchen und hängte es an zwei E-Mails, die mit zwei Wochen Verzögerung verschickt werden sollten. Mit einem einfachen Programm leitete er das Ding über Dutzende von Servern über den ganzen Globus weiter, damit es noch schwerer zurückzuverfolgen war. Erst abends, fast ganze vierundzwanzig Stunden, nachdem er losgelegt hatte, war er mit allem fertig.

				Es war ein unheimliches Risiko. Glücklicherweise war ihm das Schicksal wohlgesonnen. Er hatte richtig geraten, und die Bilder jenes Tages wurden nicht angefordert. Er hatte sogar noch mehr Glück, die Bilder der beiden Tage davor und danach nämlich ebenfalls nicht … er hatte seinen gesamten Aufenthalt in Los Angeles vertuschen können.

				Doch selbst ohne die OEP-Daten würden sie ihn irgendwann erwischen, das war ihm klar. Irgendjemandem würde es gelingen, diesen E-Mails nachzuspüren. Abgesehen davon war er kein Meisterverbrecher. Mit all den Mautquittungen, den Verkehrsüberwachungskameras auf den Highways und vielleicht einem Nachbarn, dem sein Mietwagen an dem Abend aufgefallen war, hatte er mit Sicherheit genügend Spuren hinterlassen, um sich zu verraten. Aber es würde eine Weile dauern. Bis dahin hätte er vollendet, was er sich vorgenommen hatte. All das wäre bald vorüber.

				Seit er L.A. verlassen hatte, ließ er den Kalender nicht aus dem Auge und zählte jedes überwundene Hindernis ab. Nachdem er bei beiden Verbrechen die wöchentliche Back-up-Falle umgangen hatte, war ihm ein Seufzer der Erleichterung entfahren. Aber er war immer noch nicht auf der sicheren Seite gewesen. Er musste seine gespeicherten Daten vierzehn volle Tage lang aufbewahren. Jede einzelne davon konnte jederzeit eingefordert werden. Er könnte zwar behaupten, einen Fehler begangen und einen Tag aus Versehen zu früh gelöscht zu haben, aber das würde auf jeden Fall ihre Alarmglocken schrillen und ihn verdächtig wirken lassen. Und zwei Tage kamen gar nicht infrage.

				Was für ein Geduldsspiel. Vierzehn Tage, und nie zuvor war die Zeit so langsam vergangen. Die Spannung war nahezu unerträglich gewesen. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte oder er eine E-Mail bekam, hatte er sich Sorgen gemacht, dass jemand in Bethesda eins und eins zusammengezählt hatte und Back-ups von jedem Teilnehmer verlangte.

				Er hatte den 8. geschafft. Chicago war sicher.

				Und vor ungefähr sechsunddreißig Stunden, um die vierzehnte Mitternacht nach seiner gewaltsamen Visite bei Ortiz, hatte er sich auch dieser Beweise entledigt. Er war aufgestanden, während seine Frau schlief, hatte gewartet, bis die Uhr zwölf schlug, und die letzten der visuellen Erinnerungen an seine Verbrechen vernichtet. Er hatte alle seine OEP-Back-ups vom 28. November gelöscht. Schließlich hatte er in dem Wissen, dass er die vorbereiteten Mails planmäßig abschicken konnte und sie nicht aufhalten musste, befreit aufgeatmet.

				Ihm war freilich klar, dass auch diese Dateien wiederhergestellt werden konnten. Natürlich ging das; wahrscheinlich schaffte er das sogar selbst, also wären die Experten in Bethesda auf jeden Fall in der Lage dazu. Wenn nicht sie selbst, dann konnten sie jemanden vom FBI oder CIA damit beauftragen. Aber nun besaß er wenigstens einen gewissen Vorsprung. Er konnte mit Fug und Recht genau wie jeder andere Teilnehmer behaupten, dass er sich beim Löschen der Daten einfach nur an die Regeln hielt. Er würde keinen anklagenden Finger auf sich selbst richten, indem er der Einzige wäre, der die fraglichen Tage nicht abliefern konnte. Sie würden ihn auf irgendeinem anderen Wege als tatverdächtig identifizieren müssen, herkommen und die Festplatte selbst abholen müssen.

				In Sicherheit. Vorerst. Und es gab kein Zurück.

				Gestern mussten seine Mails angekommen sein und waren inzwischen mit Sicherheit gelesen worden. Detective Sloan und Special Agent Sykes hatten vom Mord an Angelo Ortiz erfahren. In zwei Tagen würden sie sehen, was er in Chicago getan hatte.

				Die erste Nachricht war sein Eröffnungsschlag gewesen, um ihr Interesse zu wecken. Wenn er wirklich die Aufmerksamkeit der ganzen Welt erlangen wollte, brauchte er ein bisschen Unterstützung von den Behörden. Dieser Kerl, der die Morde im Weißen Haus verübt hatte, hatte es jedenfalls in alle Zeitungen geschafft. Nick hatte gewusst, dass die Cops, die in den Artikeln erwähnt wurden, OEP-Ermittler waren – verdammt, er war Sloan sogar selbst einmal begegnet. Daher waren sie ihm als guter Ausgangspunkt erschienen.

				Seine Stimme würde Gehör finden. Er war vielleicht nicht in der Lage, zu ändern, was geschehen war, aber er würde die Menschen dazu bringen, gut über ihre Entscheidungen nachzudenken, verdammt noch mal. Die Morde waren nur ein Teil davon. Die Lehre daraus war das eigentlich Wichtige.

				Die zweite E-Mail, die jeder von ihnen kriegte, würde auch die letzten Zweifel ausräumen. Was sonst?

				Sogar er selbst war betroffen gewesen, als er sich die Bilder jener kalten Nacht in Chicago aus dem Apparat in seinem Kopf heruntergeladen und angeschaut hatte. Ein stilles Kinderzimmer, die gerahmten Illustrationen aus dem Kinderbuch »Die Märchen der Mutter Gans«, diese unschuldig verwuschelten Schöpfe in ihren Bettchen, als er in ihr Zimmer geschlichen war.

				Ja, das würde den Stein endgültig ins Rollen bringen. Und Nick würde sich in den Augen der OEP-Ermittler von einem Mann auf Rachefeldzug zu einem herzlosen, brutalen Ungeheuer mausern.

				Zwar wusste Jeremy, dass Ronnie diejenige sein wollte, die in die Maschine mit dem lächerlichen Namen Tor zur Vergangenheit stieg, doch das würde er nicht zulassen. Er würde selbst in dieses Erlebnis eintauchen und eins mit dem brutalen Mörder werden, der solch schreckliche, verheerende Schmerzen und Verletzungen bei einem anderen Menschen verursacht hatte und zwei weitere skrupellos und fachmännisch hingerichtet hatte.

				Wahrscheinlich würde sie widersprechen. Wenn sie den Eindruck hatte, dass er ihr nicht zutraute, damit fertigzuwerden, würde sie sauer werden. Stinksauer.

				Aber darum ging es nicht. Ronnie wurde mit allem fertig … das wusste er. Er hatte es selbst gesehen. Aber auch wenn er in einer Million Jahren nicht so blöd wäre, ihr den Eindruck zu vermitteln, er würde sie beschützen wollen – was allerdings der Fall war –, konnte er einfach nicht zulassen, dass sie wieder denselben dunklen, blutigen Pfad betrat, der ihr beim letzten Mal schon so viel abverlangt hatte. Sie hatte genug Dunkelheit gehabt. Genug Blut. Genug Schmerz. Nur weil sie in der Lage war, diese Last zu tragen, hieß das nicht, dass sie das auch musste.

				Ronnie war diejenige gewesen, die im Verlauf ihrer vorigen Ermittlung in das Tor zu Dantes neuntem Höllenkreis hatte treten müssen. Und er hatte ihr zugesehen, ohne sich ihr nähern zu dürfen, hatte sie hinterher in den Arm nehmen und sie davon abhalten wollen, sich je wieder so was anzutun.

				Als sie noch nicht wussten, dass Dr. Tate und Dr. Cavanaugh ihre Ankündigung tatsächlich wahr gemacht und ihre ungewöhnliche »Maschine« gebaut hatten, hatten sie beide die OEP-Videos zunächst auf die herkömmliche Art angeschaut. Schon mit ihrer topmodernen Computerausrüstung waren die Bilder entsetzlich gewesen … die perfekte Vorlage für Albträume. Doch dann hatten sie erfahren, dass sie noch einen Schritt weiter gehen konnten. Als Daniels angegriffen worden war, hatte Ronnie darauf bestanden, diejenige zu sein, die diesen Schritt unternahm.

				Ihr Partner. Ihre Entscheidung.

				Indem sie auf diese Matte getreten war, hatte sie die schmerzhaften Erinnerungen der Opfer in sich aufgenommen und sich von deren Angst, deren Qual, deren Traurigkeit ausfüllen lassen. Sie hatte den Übergriff auf ihren Partner auf eine Art erfahren, wie niemand je das Leid eines geliebten Menschen durchleben sollte. Das würde sie nie wieder loslassen. Diese dunklen Minuten hatten sich ihr so tief in die Seele gebrannt, wie es wahrscheinlich nicht einmal bei Daniels der Fall war, der sich gar nicht an alles erinnern konnte.

				Der Tauchgang in diese Welt hatte sie stark verändert. Vorher war sie eine freche, geradlinige, selbstsichere, unglaublich attraktive Frau gewesen, die sich nie entmutigen ließ, niemals Angst zeigte oder laut die Möglichkeit einer Niederlage eingestand. Doch während der Wochen und Monate, in denen sie den geheimnisvollen Mörder vom Sommer zu schnappen versucht hatten, hatte Ronnie abgenommen, war bleicher geworden, vielleicht sogar ein bisschen ausgezehrt. Ringe hatten sich ihr unter die ausdrucksstarken dunklen Augen gelegt, ihre hübschen Wangen waren eingefallen. Sie wirkte bekümmert, gequält von ihrer Ohnmacht, ein Rätsel zu lösen, das sie beide in den Wahnsinn trieb.

				Und sie hatte Albträume gehabt.

				In den paar Nächten, in denen sie tatsächlich einige Stunden lang im selben Bett geschlafen hatten, statt einfach nur wilden, atemberaubenden Sex zu haben und dann getrennter Wege zu gehen – immer ihre Entscheidung –, hatte er sie aufschreien hören, hatte gesehen, wie sie einen unsichtbaren Angreifer abwehrte, und wusste, dass sie im Schlaf ein schwarz gekleidetes Ungeheuer mit erhobenem Messer vor sich sah. Jeremy hatte sie dann immer in den Arm genommen und sie heiß und ungestüm geliebt, bis sie alles Elend dieser Welt vergaß und nur noch wahrnahm, wie gut sich ihr Zusammensein anfühlte. Aber er wusste, dass die düsteren Erinnerungen sie in all jenen Nächten quälten, in denen er nicht bei ihr war.

				Er hatte versucht, mit ihr darüber zu reden. Meistens hatte sie ihn abgewimmelt und darauf beharrt, dass es ihr gut ginge, hatte sich jedes Mal von ihm zurückgezogen, wenn er ihr helfen wollte, sich damit auseinanderzusetzen. Diese Frau lebte eine völlig neue Definition von Unabhängigkeit. Er kannte sie gut genug, um es nicht persönlich zu nehmen. Die Maschine hatte das Ganze nicht besser gemacht, aber in Wahrheit hatten sich ihre schlimmsten Dämonen, die sie am meisten quälten, in ihr eingenistet, lange bevor er die Bühne betreten hatte. Er hoffte bloß, dass er lange genug auf den Brettern blieb, um zu sehen, wie sie ausgetrieben wurden.

				Aber etwas konnte er in der Zwischenzeit tun. Diesmal konnte er an ihrer Stelle den bitteren Gang auf sich nehmen. Sie musste nicht immer so verdammt stark sein.

				»Diesmal mach ich’s«, sagte er zu ihr, als sie den kleinen Arbeitsraum betraten, den Dr. Cavanaugh für sie eingerichtet hatte. Es war derselbe, den sie bereits vorher genutzt hatten – zwei lange Tische mit einzelnen, topmodernen Arbeitsplätzen auf jeder Seite des Raumes. Weiter hinten lag in der Mitte diese harmlos aussehende weiße Matte, leicht erhöht und übersät mit Tausenden kleiner Punkte, die gleich leuchtende Bilder nach oben senden würden, um einen Zylinder aus falscher Realität um die Person im Inneren zu bilden.

				»Jeremy, ich wollte eigentlich …«

				»Ich weiß«, unterbrach er sie, streifte seine Uniformjacke ab und warf sie über eine Stuhllehne. »Aber diese Partnerschaft ist zurzeit ein wenig unausgeglichen, Sloan. Niemand hat dich zur Frau für die Drecksarbeit ernannt.«

				»Willst du mich jetzt etwa in Watte packen und mich von allem Übel dieser Welt fernhalten?«

				In Watte? Nichts läge ihm ferner. Und mit Sicherheit hatte das auch noch nie jemand bei Ronnie versucht – das hätte sie niemals zugelassen. Jedenfalls nicht nach dem Jahr 2017. Nicht seit ihre Welt in tausend Scherben zerbrochen war und der Großteil ihrer Familie auch.

				»Gott bewahre. Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

				Vielleicht hatten ihr Vater und ihre Brüder sie früher ein bisschen verwöhnt – sie als einziges Mädchen, der freche Wildfang, der mit seinen Brüdern mitgehalten und dennoch Daddy um den kleinen Finger gewickelt hatte, zumindest hatte sie es ihm so einmal geschildert. Aber damit war es vorbei. Ronnie hatte fünf Jahre lang versucht, jede Spur von Milde – die sie wahrscheinlich als Schwäche ansah – aus ihrer Seele zu tilgen.

				Sie hatte es nicht geschafft. Denn neben ihrer Beharrlichkeit, ihrer Stärke und ihrer Intelligenz gab es dort Zärtlichkeit, Fürsorglichkeit und sogar einen Hauch von Optimismus.

				Allerdings würde er ihr das niemals auf die Nase binden. Das würde sie ihm gewiss nicht danken. Ronnie wollte nämlich nicht stark und tough sein und alle Verletzlichkeit ausmerzen, um irgendwen zu beeindrucken oder ihre Arbeit machen zu können. Bei ihr ging es ums Überleben. Ihr eigenes Überleben. Ronnie war am Verlust nahezu aller Menschen, die sie liebte, fast zerbrochen. Um sich vor Schlimmerem zu bewahren, verbot sie sich, irgendwen zu fest ins Herz zu schließen. So, dachte sie, konnte sie nie wieder ein solcher Verlust niederschmettern.

				Aber das schaffte sie nicht. Sie würde es nie schaffen, da stand sie jetzt schon auf verlorenem Posten. Sie liebte ihre Mutter. Sie liebte ihren Partner – wenn auch nicht auf die Art, wie Daniels sich das wohl wünschte. Sie liebte diese Nervensäge von Friseur, der nebenan wohnte. Sie liebte ihren Chef, und sie liebte … ihn.

				Sie liebte ihn. Und zwar auf genau die Art, wie er es sich wünschte. Das wusste er. Sie war nur noch nicht bereit, das zu glauben.

				»Und worum geht’s hier dann, wenn du nicht den strahlenden Ritter für die holde Maid in Not spielen willst?«

				Jeremy musste prusten. Ronnie als holde Maid – diese Vorstellung war noch lächerlicher als eine schwache Ronnie.

				»Ich will bloß, dass es gerecht zugeht«, beharrte er. »Es gibt keinen Grund, warum nur du dir all die wahnsinnigen Bilder antun solltest, die gemeingefährliche Geisteskranke oder ihre Opfer hinterlassen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ist doch genug für alle da!«

				Sie ließ sich nicht ablenken. »Bist du sicher?«

				»Na klar. Wir wechseln uns ab. Nächstes Mal bist du wieder dran. Hoffentlich geht es bei unserem nächsten Fall um jemanden, der bei Sonnenschein in der Karibik dümpelt.«

				»Ich hab Angst vor Haien.«

				»Du hast vor gar nichts Angst, Sloan.«

				Sie kicherte. »Stimmt.«

				»Außer vor mir«, murmelte er vor sich hin.

				Natürlich nicht körperlich. In diesem Sinne stellte er weiß Gott keine Bedrohung für sie dar. Aber er bedrohte ihr Gleichgewicht, ihre normale, wohlgeordnete Sicht auf sich selbst und ihre Zukunft. Das wusste er genau.

				Sie hatte es gehört. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und sie schnappte fast hörbar nach Luft. Also hatte sie seine Bemerkung genau so aufgefasst, wie sie gemeint gewesen war. Ihr Blick glitt rasch zu Dr. Cavanaugh, aber die junge Frau tippte eifrig Nachrichten auf ihrem Palm und schenkte ihrem Gespräch überhaupt keine Beachtung.

				Weder entschuldigte er sich, noch führte er seine Bemerkung aus. Ganz allmählich würde er sie dahin bekommen, wo er sie haben wollte – erst eine unschuldige Bemerkung, dann ein unverblümter Kommentar, eine zärtliche Berührung nach einem feurigen Kuss – so würde er sich um den Schutzwall herumarbeiten, hinter dem sie sich so verzweifelt zu verstecken versuchte.

				»Also abgemacht?«, fragte er und warf ihr einen Blick zu, der sie geradezu einlud, seiner Forderung zu widersprechen. Doch das würde sie nicht tun, solange Cavanaugh mit im Raum war. Aber seine Bemerkung hatte gereicht, um sie von dem Streit abzulenken, wer sich heute quälen durfte.

				»Abgemacht.«

				Erleichtert sah er zu, wie Dr. Cavanaugh die Maschine hochfuhr und das Programm startete.

				»Fangen wir mit Ihrer Datei an, Agent Sykes, oder mit Detective Sloans?«

				Seine oder ihre? Hm. Ganz sicher würde keiner von ihnen einen Besitzanspruch auf diese Filmchen anmelden.

				»Fangen wir mit dem Video an, das ich bekommen habe«, schlug er vor, »da er mir die Mail zuerst hat zukommen lassen.«

				»Gute Idee«, stimmte Ronnie zu.

				Dr. Cavanaugh nahm die letzten Einstellungen vor, während Jeremy sich den Ablauf noch einmal vergegenwärtigte. Er hatte das Ganze bereits von außen beobachtet, hatte gesehen, wie eine diesige Welt der Erinnerung Ronnie umgeben hatte, so nebelhaft und unwirklich wie ein dunstiger Traum, und doch so anschaulich, dass sie zwischendurch von drinnen aufgestöhnt hatte. Er hätte sie jederzeit von der Matte zerren und aus diesem Albtraum herausreißen können, doch das hatte er kein einziges Mal getan, denn sie wäre garantiert nicht gerade erfreut, wenn er zu wissen meinte, was das Beste für sie war.

				Vielleicht wusste er das auch nicht, nicht in jeder Hinsicht. Aber eins tat ihr gut, da war er sich ganz sicher.

				Er selbst.

				Sie beide.

				Ronnie hatte es bisher nicht zugegeben, aber sie brauchte ihn. Genau wie er sie brauchte.

				»Also gut, Agent Sykes, jetzt ist alles bereit«, sagte die kompetente Wissenschaftlerin, die seinen Ausflug in die Höllenwelt fertig vorbereitet hatte. »Sie wissen, wie es geht?«

				»Ich glaube schon.«

				»Bleiben Sie einfach still stehen«, erklärte sie. »Am Anfang werden Sie aus dem Gleichgewicht geraten. Wahrscheinlich wird Ihnen ein bisschen schwindelig, als gäbe es keine Verbindung zwischen Ihren Augen und Ihrem Körper. Sie werden das Gefühl haben, sich zu bewegen, und könnten versucht sein herumzulaufen. Tun Sie’s nicht. Sobald Sie von der Matte steigen, bricht alles ab.«

				Wenn Ronnie auf der Matte bleiben und still stehen konnte, während sie das Gefühl hatte, nach hinten zu kippen – erstochen, erschossen, angegriffen von einem verschwommenen, in Schwarz gehüllten Feind –, dann kriegte er es wohl hin, aus ein paar Metern Entfernung eine grausam zugerichtete Leiche anzuschauen.

				»Bist du dir ganz sicher, Jeremy?«, fragte Ronnie.

				»Natürlich. Warum solltest du den ganzen Spaß alleine haben?«

				Sie durchschaute seinen missglückten Versuch zu scherzen und nickte ihm mit trauriger Miene aufmunternd zu.

				Er trat auf die Matte. Sogleich setzte sein Körpergewicht den Prozess in Gang, und der gesamte Raum versank in Schwärze. Unter ihm leuchtete die Matte auf, und winzige Strahlen gedeckten Lichts stiegen auf; nicht schnell, hart und stechend, sondern langsam, fast wie im Traum. Er konzentrierte sich auf seinen Atem – ein, aus, langsamer, aus – und sah zu, wie sich um ihn herum Wände formten.

				Genau vor seinem Gesicht, wo eben noch absolut gar nichts gewesen war: Betonsteine. Weiß. Pures Weiß. So realistisch, dass er die kleinen Kerben sah, die winzigen Bläschen in der Farbe, die wenigen Schmutzflecken, die schwache Körnung des Mörtels.

				Ohne auf seinen Reiseführer zu warten, begann er sich umzusehen, und obwohl in den ersten langen Augenblicken des Videos nur dieser eine rechteckige Ausschnitt zu sehen gewesen war, hatte die Maschine bereits alle verfügbaren Daten verarbeitet, um eine Welt um ihn herum zu errichten und die Leinwand vorzubereiten, auf der die restlichen Bilder entstehen würden. Das bedeutete, dass der gesamte Raum bereits da war – das Waschbecken, der blutverschmierte Spiegel, die geschlossene Tür.

				Und dann … das Opfer. Guter Gott, das Opfer.

				Jeremy schloss kurz die Augen und widerstand dem natürlichen Drang, die Hand auszustrecken und jemandem zu helfen, dem nicht mehr zu helfen war. Jeremy hatte bereits zuvor Mordopfer gesehen, und zwar nicht wenige. Aber einem davon – das wahrscheinlich nur wenige Augenblicke, bevor diese Bilder aufgenommen worden waren, gestorben war – so unglaublich nahe zu sein, war unmenschlich. Vor allem wenn er auf seine eigene Hand sah, die von einer anderen schemenhaften, behandschuhten umhüllt war, die Finger in einem Schlagring, und wenn er dann dachte, dass er derjenige war, der dieses Blutbad angerichtet hatte.

				Das warst nicht du. Das ist nicht deine Hand. Reiß dich zusammen.

				Etwas gefasster machte er die Augen wieder auf. Dass diese seltsame Welt schwarz-weiß war, half ihm, ein wenig Distanz zu wahren; unvorstellbar, wie schlimm es sein musste, in einem Meer von Rot zu stehen.

				Dann wappnete er sich dafür, die Leiche in Augenschein zu nehmen. Unwillkürlich beugte er sich sogar hinunter, um sie genauer betrachten zu können. Er war schockiert, wie viele Details er sah, die auf dem Computerbildschirm nicht zu erkennen gewesen waren.

				»Großer Gott, man sieht jede einzelne Hautpore«, murmelte er.

				»Erstaunlich, nicht wahr?«, rief Dr. Cavanaugh, die immer noch im Raum war.

				Diese Frau mochte ja ein Genie sein, aber mitunter bewies sie einen verblüffenden Mangel an Feingefühl. Sie klang fast vergnügt, als sie ihre Erfindung anpries.

				»Grauenhaft, würde ich eher sagen«, gab er zurück.

				Er ließ den Blick kreuz und quer über die Leiche wandern, machte sich ein Bild vom Ausmaß der Misshandlungen und fragte sich gleichzeitig, wie sie dem Mann zugefügt worden waren. Das Opfer war offensichtlich festgeschnallt gewesen. Ganz eindeutig schnitten die Fesseln in das geschwollene Fleisch an Knöcheln und Handgelenken, und er sah die dicken Kettenglieder, die an dem schweren Metallstuhl befestigt waren, der wiederum am Zementfußboden festgeschraubt war.

				Der Raum war für einen einzigen Zweck angelegt worden, und sein Gestalter hätte sich bestimmt nie gedacht, dass er einmal selbst auf diesem Stuhl sitzen würde. Was hatte ihn dazu gebracht, die Folterkammer zu betreten? Die Wachen hatte der Mörder ja erschossen, also hatte er eine Waffe besessen. Aber Ortiz sah nicht aus wie einer, der einfach die Hände hochnahm und jemandem blind gehorchte, der in sein Haus eindrang. Wenn er nicht vollkommen überrumpelt worden war, hätte er sich widersetzt.

				Er legte den Kopf schräg und betrachtete einen winzigen schwarzen Fleck. »Ronnie?«

				»Ja?«

				»Ist dir irgendwas in seinem linken Ohr aufgefallen?«

				»Hat er das noch?«

				»Na ja, es sitzt nicht mehr so fest dran. Aber ich meine, in dem ganzen Blut was Kleines, Schwarzes sehen zu können. Kann natürlich sein, dass es eigentlich gar nicht schwarz ist – aber es ist was Dunkles.«

				»Ich halte das Video mal an.«

				»Und ich vergrößere den Ausschnitt«, fügte Cavanaugh hinzu.

				Jeremy starrte weiter darauf und versuchte, die Form mit irgendeinem Bild in seinem Gedächtnis in Übereinstimmung zu bringen, aber aus irgendeinem Grund fiel ihm nichts Besseres ein als ein Käfer.

				»Ich glaube, das ist ein Ohrstöpsel«, sagte Ronnie. »Wie von Kopfhörern.«

				Er betrachtete das Ding noch genauer. Nun sah er die kleine Spitze, die aus der Rundung hervortrat. Vermutlich hatte sie recht. Vielleicht hatte sein Verstand das als Insektenbein interpretiert, aber jetzt schien es ziemlich eindeutig.

				»Also hat er womöglich Musik gehört und deswegen nicht mitbekommen, wie dieser Kerl seine Wachen umgebracht und sich an ihn herangeschlichen hat?«, überlegte er.

				»Meinen Sie nicht, dass der Mörder einen, wie nennt man das, Schalldämpfer benutzt hat, um die Wachen zu erschießen?«, fragte Dr. Cavanaugh.

				»Schalldämpfer mindern zwar das Geräusch, aber sie dämpfen den Schuss keinesfalls hundertprozentig«, erklärte Ronnie. »Ich mache mir eine Notiz, dass ich den Gerichtsmediziner danach frage und mich bei den zuständigen Detectives erkundige, ob sie Kopfhörer gefunden haben.«

				Und wenn ja, wo sie sie gefunden hatten. Mit der Angabe konnten sie eventuell klären, wo der Übergriff angefangen hatte. Jeremy konnte sich recht gut vorstellen, wie das Opfer Musik hörte, während sich der Angreifer hinter ihm anschlich. Der Druck eines kalten Pistolenlaufs am Schädel würde wahrscheinlich jeden gefügig machen; er hätte kaum Zeit gehabt zu reagieren, geschweige denn sich zu wehren. Nur so konnte sich Jeremy das Ganze erklären. Ortiz war ein Mann, der sein ganzes Leben hart am Limit gelebt hatte – der war bestimmt immer auf der Hut, immer wachsam. Auf keinen Fall hätte er sich wie ein Schaf unter vorgehaltener Waffe in diesen Raum führen lassen, wenn er den Angreifer vorher gehört und sich zur Gegenwehr hätte entscheiden können.

				Er machte weiter, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Hals und weiter nach unten, zu der Kette, die sich in die aufgeschlitzte Kehle des Opfers gegraben hatte. Wieder blieb sein Blick an etwas hängen. Noch einmal beugte er sich vor. Wenn Angelo Ortiz’ Leiche tatsächlich direkt vor ihm gesessen hätte, wären ihre Nasen fast aneinandergestoßen. Na ja, zumindest Jeremys Nase mit Ortiz’ Nasenhöhle.

				»Da klebt irgendwas in der Kette«, murmelte er, als er etwas Ungewöhnliches entdeckte.

				»Was denn?«, fragte Ronnie.

				»Ich weiß nicht genau. Etwas ganz Dünnes. Ein Draht? Vielleicht ein Haar.« Er ging in die Hocke und widerstand dem Drang zusammenzuzucken, als er merkte, dass er sich fast mit dem Unterarm auf Ortiz’ behaarten Knien aufstützen konnte. Die Qualität dieses mehrdimensionalen Bildes war verblüffend – so real, dass er dachte, wenn er tief Luft holte, würde er den Geruch von Blut, Schweiß, Angst und verbranntem Fleisch wahrnehmen, der diesen kleinen Raum am Ende erfüllt haben musste.

				»Ja, ich glaube, es ist ein Haar. Ein helles.«

				»Bist du sicher?«

				»Ich glaube schon. Und Ortiz sieht auf seinem Fahndungsfoto nun wirklich nicht nach Blondschopf aus.«

				»Er scheint auch nicht der Typ zu sein, der sich die Haare färbt«, fügte sie hinzu. »Sehr gut, Sykes.«

				Vermutlich hatte der Gerichtsmediziner das Haar während der Obduktion sichergestellt – Himmel, hoffentlich hatte er das! Wenn sie die Bestätigung bekamen, dass es blond war, und auch erfuhren, wie lang es war, gelang es ihnen eventuell, die Liste der möglichen Verdächtigen einzugrenzen. Es konnten ja nicht allzu viele blonde Männer beim OEP registriert sein. Hoffentlich hatten von denen, die es gab, einige ihre Back-ups von der fraglichen Nacht hochgeladen. Diesen Kerl würden sie nicht finden, indem sie ihn in den Kreis der Verdächtigen aufnahmen, sondern indem sie nach und nach alle anderen ausschlossen, bis sie die Zahl auf eine realistische Größe reduziert hatten. Dabei konnte ihnen dieses Haar auf jeden Fall behilflich sein.

				Ihm klopfte das Herz in der Brust – nun hatten sie vielleicht einen konkreten Hinweis in der Hand, mit dem sie weiterkamen. Er fuhr mit der Untersuchung fort. Unwillkürlich schluckte er mühsam und behielt das Mittagessen, das Dr. Tate ihnen bereitgestellt hatte, durch reine Willenskraft bei sich, als er den kleinen Haufen aus Fleisch bemerkte – Fingerspitzen, Geschlechtsorgane und etwas, das wie eine Zunge aussah, alles sorgfältig auf dem Fußboden angehäuft. Dann betrachtete er hoch konzentriert den Spiegel, als der schemenhafte Mann, dessen Erinnerungen er gerade teilte, hineinschaute.

				»Wenn wir die Entfernung des Spiegels zur Decke in dem realen Raum messen, können wir die genaue Größe dieses Kerls errechnen«, sagte er. Wenigstens das würde das Spiegelbild mit Sicherheit hergeben. Ihr schlauer Täter hatte bereits auf seine Schuhe geblickt, die nach ganz normalen flachen Arbeitsstiefeln aussahen – kein Keilabsatz, mit denen er seine Größe hätte verfälschen können. Das war immerhin etwas.

				Er kam zu den letzten Augenblicken des Videos, in denen die Nachricht des Täters Wort für Wort vor ihm auftauchte. Ein merkwürdiges Gefühl, zuzusehen, wie die Buchstaben in der Luft Gestalt annahmen – wie in einem Science-Fiction-Film. Das hier war nicht das, was einem das OEP-Gerät üblicherweise auftischte, und er konnte sich auf jedes Wort nacheinander konzentrieren. Bis hin zur Signatur.

				»Hm«, machte er.

				Ronnie stand von ihrem Stuhl auf und stellte sich genau vor die Matte. Durch die nebulöse Wand konnte er ihre Gestalt erkennen. »Was denn?«

				»Ist bloß komisch … er zögert beim Namen.«

				»Tja, wir haben uns ja schon gedacht, dass einer der Namen erfunden ist – oder wahrscheinlich beide.«

				»Ja, natürlich. Aber den übrigen Text hat er ganz ruhig und gleichmäßig getippt. Bei diesem Wort allerdings … hält er nach jedem Buchstaben inne. D. Pause. A. Pause. Und so weiter.«

				Sie zögerte, dann begriff sie, was er meinte. »Du meinst, er versucht uns zu sagen, dass der Name wichtig ist? Dass es sich nicht bloß um ein Allerweltspseudonym handelt?«

				»Genau. Der Name hat etwas zu bedeuten. Das war keine zufällige Wahl.«

				»Gucken wir mal, ob er es in dem anderen Video genauso macht.«

				Jeremy nickte. Sein Martyrium war erst halb vorbei. Auf ihn wartete noch ein zweites Video – das ihr Täter an Ronnie geschickt hatte. Sie wussten nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, ob sie sich abgesehen von der Nachricht am Ende irgendwie unterschieden. Dennoch, wenn ihr Mörder clever war – was sie annahmen –, und wenn er gerne Spielchen spielte – was sie bereits wussten –, dann hatte er bestimmt irgendwo in den Bildern ein Osterei versteckt. Das würde ganz einfach zu ihm passen, und wenn er nur sehen wollte, wie gut sie aufpassten.

				»Ich glaube, ich bin bereit für Runde zwei«, sagte er.

				»Alles klar, einen Augenblick«, antwortete Dr. Cavanaugh.

				»Geht’s dir gut? Soll ich dich ablösen?«, fragte Ronnie.

				»Alles in Ordnung. Außerdem weißt du genauso gut wie ich, dass das nicht geht. Ich muss nach dem Unterschied suchen. Ich weiß, dass es einen gibt.«

				»Glaubst du wirklich?«

				»Oh ja, garantiert. Das sähe unserem Freund gar nicht ähnlich, wenn er nicht irgendein Schmankerl eingebaut hätte, um uns zu verspotten oder zu provozieren.«

				Er behielt recht. Es passierte erst kurz vorm Ende. Vielleicht weil es so lange dauerte – weil seine Spannung sich mit jedem Bild steigerte, bis er auf der Suche nach irgendeinem kleinen, unbedeutenden Unterschied beinahe die Geduld verlor –, sprang es ihm schließlich fast ins Gesicht, als er es fand.

				»Stopp!«, befahl er.

				Die Bilder um ihn herum erstarrten.

				»Noch mal drei oder vier Einzelbilder zurück.«

				Die nebulöse Welt um ihn herum bewegte sich rückwärts, bis er wieder eine perfekte Sicht auf die Schrauben hatte, die den Stuhl festhielten, die Waden des Opfers … und die kleine, blutige Ansammlung von Fleischstücken, die ungefähr fünfzehn Zentimeter von den Füßen des Mannes entfernt lag.

				»Das ist es«, sagte er und versuchte zu verstehen, was er da sah.

				Wo vorhin noch eine kranke kleine Opfergabe angehäufter Körperteile gelegen hatte – Fingerspitzen, Zunge, Geschlechtsteile –, sah das Arrangement jetzt etwas anders aus. Nur auf ein paar Einzelbildern, und der Unterschied war so minimal, dass es nie aufgefallen wäre, wenn man nicht gerade danach suchte. Anscheinend hatte ihr schlauer Freund diese Änderung vorgenommen, daraufgeschaut, alles wieder zurückgelegt und die Einzelbilder in die Gesamterzählung eingefügt.

				»Wo denn?«, fragte Ronnie, die offenbar an ihrem eigenen Bildschirm zu entdecken versuchte, was er meinte.

				»Guck mal unten rechts.«

				»Oh, igitt.«

				»Kannst du da irgendwas erkennen?«

				»Abgesehen von Fingern, einem Schwanz und Eiern?«

				»Im anderen Video waren sie zu einem kleinen Haufen gestapelt. Jetzt liegen sie nebeneinander.«

				Nicht nur das, sondern sie waren offenbar absichtlich zu einer Form angeordnet. Der Penis war der Länge nach durchgeschnitten worden, wie ein Bananensplit, und mit den Enden zu einem unförmigen Kreis aneinandergelegt. Innerhalb des Kreises lagen drei Finger. Der längste befand sich genau in der Mitte, als würde ein übergroßer Minutenzeiger auf einem Ziffernblatt gleichzeitig auf zwölf und sechs Uhr zeigen. Die beiden anderen, kürzeren, setzten ungefähr beim zweiten Knöchel, ein kleines bisschen unterhalb der Kreismitte, an – sie zeigten nach unten, auf die Fünf und die Sieben.

				»Soll das eine Uhrzeit darstellen?«, fragte Jeremy.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Ronnie. Sie klang tief in Gedanken versunken, als wäre sie ebenso hoch konzentriert wie er. Als durchforstete auch sie verzweifelt ihr Gehirn nach einem passenden Bild.

				Die Figur kam ihm quälend vertraut vor, aber er konnte sie nicht gleich einordnen, und je angestrengter er es versuchte, desto mehr entzog sie sich ihm. Er versuchte, seinen Geist zu leeren, und verdrängte jeden Gedanken daran, wie dieses Arrangement entstanden war.

				Ein Kreis. Zwölf Uhr. Fünf und sieben.

				»Es sieht aus wie ein Peace-Zeichen«, sagte Ronnie schließlich und klang dabei selbst etwas überrascht. »Eins von diesen altmodischen Symbolen aus den Sechzigern. Du weißt schon, stell es dir in Orange vor psychedelischem Hintergrundmuster vor, dann könnte es ein Aufkleber auf einem VW-Bus voller Hippies gewesen sein. Wenn es nicht aus einem Penis und drei Fingern bestehen würde, versteht sich.«

				Er ließ dieses Bild vor seinem inneren Auge entstehen, setzte das grobe Symbol des Mörders ein und stellte fest, dass sie recht hatte. Es sah tatsächlich aus wie ein Peace-Zeichen. Das grauenhafteste Peace-Zeichen der Welt.

				Dr. Cavanaugh schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Vielleicht wollte er einfach nur wieder den Neunmalklugen spielen, wie in der Nachricht. Es ist kein Hinweis, sondern purer Spott.«

				»Vielleicht«, gab Jeremy zurück und fragte sich, hin- und hergerissen, warum er ihr nicht einfach zustimmte. »Vielleicht steckt aber auch eine Botschaft dahinter, die wir bloß nicht verstehen.«

				Es erschien ihm nicht besonders sinnvoll, dass der Täter sich all diese Mühe grundlos machte. Er hatte die Körperteile anhäufen müssen, sie anschauen, dann wieder auseinandernehmen, die Form legen, dann wieder den Haufen hinlegen … und diese ganzen verschiedenen Bilder musste er hinterher bei seiner Filmproduktion wieder übergangslos aneinanderfügen. Das war ziemlich viel Aufwand für einen bloßen Scherz. Nachdem er sie in seinen Nachrichten herausgefordert hatte, herauszufinden, was er tat, warum er das tat und – was das Wichtigste war – wer sein nächstes Opfer sein würde, mussten sie davon ausgehen, dass jeder Hinweis etwas zu bedeuten hatte.

				Apropos … nun stieg die Textbotschaft vor ihm auf. Genau wie vorhin war der Schreibrhythmus gleichmäßig. Kein Zögern, während die Buchstaben von Veronicas langem, etwas unüblichem Namen getippt wurden. Bei dem simplen T-E-D hingegen schon.

				»Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte Veronica von draußen.

				Die Namen hatten also auch etwas zu bedeuten. Er durchforstete sein Gehirn, suchte nach einer Verbindung zwischen den Namen David und Ted, aber ihm fiel nichts ein. Das waren so einfache, weitverbreitete Namen, wenn auch etwas altmodisch.

				»Wir sollten sie zusammen in eine Suchmaschine eingeben und gucken, was dabei rauskommt«, schlug Ronnie vor, die seine Gedanken zu lesen schien.

				»Schreib dir das auf.«

				»Hab ich schon.«

				Das Video war zu Ende, die Welt um ihn erstarrte beim letzten Einzelbild. Die höhnische Botschaft hing vor ihm in der Schwebe, die Buchstaben so körperlos wie Licht und Luft. Aber sie fühlten sich massiv an, eine wahrhaftige Gefahr ging von ihnen aus, und Jeremy wusste, dass die Ankündigung des Mörders, noch einmal zuzuschlagen, keine leere Drohung darstellte.

				Hinter etwas so Finsterem, so Brutalem musste eine Menge Wut stecken. Natürlich konnte er es nicht mit Gewissheit sagen, aber Jeremy hatte den Eindruck, dass in der Mischung aus spaßig maskiertem, winkendem Mann und dem Ungeheuer, das ein solches Blutbad anrichtete, ein Hauch von Wahnsinn lag.

				Dieser David oder Ted, oder wie auch immer er hieß, würde definitiv noch einmal töten, wenn sie nicht genau das taten, wozu er sie herausgefordert hatte: herausfinden, was er vorhatte. Und ihn aufhalten.
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				Nachdem Jeremy die beiden Videos in der Foltermaschine noch einmal durchgegangen war, ließ Dr. Cavanaugh sie in dem kleinen Arbeitsraum allein, damit sie sich Notizen machen und Ideen austauschen konnten. An den schwachen Sorgenfalten um seinen gut aussehenden Mund und seiner leichten Blässe erkannte Ronnie, dass das Erlebnis ihm an die Nieren gegangen war. Es gab wohl niemanden, der so etwas einfach verkraftet hätte.

				Aber wie er gesagt hatte, sie arbeiteten gemeinsam an diesem Fall. Es gab keinen Grund, warum immer sie die Masochisten-Dienste übernehmen sollte. Loszulassen – zuzulassen, dass er sich durchsetzte und sie daran hinderte, es selbst zu tun – war ihr richtig schwergefallen. Sie war es nicht gewohnt, die Kontrolle über irgendetwas abzugeben. Wenn das jemand wusste, dann Jeremy, mit dem sie sich ein paar äußerst aufregende Ringkämpfe im Bett geliefert hatte. Aber als sie schließlich doch die Kontrolle verloren und zugelassen hatte, dass er ihr eine Lust bereitete, die nur er ihr geben konnte, war sie im Nachhinein immer sehr froh darüber gewesen.

				Jetzt allerdings, als er genauso erschöpft und niedergeschmettert vor ihr saß, wie sie sich danach immer gefühlt hatte, spürte sie doch einen Hauch von Bedauern. Aber Sykes war ein großer Junge. Er konnte damit umgehen, genau wie sie. Vielleicht konnten sie sich eine Flasche flüssigen Gedächtnislöscher teilen, sobald dieser Fall gelöst war. Scotch war Jeremys Lieblingsdrink, das wusste sie, und ganz zufällig hatte sie eine Flasche zu Hause, die sie extra für ihn aufbewahrte.

				Dr. Tate hatte sie gebeten, in Cavanaughs Büro zu kommen, sobald sie fertig waren, sodass sie ihr weiteres Vorgehen besprechen konnten. Cavanaugh konnte ihnen alle Informationen zum OEP aus dem Stegreif liefern, während sich Tate dieser Tage vornehmlich mit der Laborleitung zu beschäftigen schien. Nachdem sie also die Videodateien und E-Mails so weit wie möglich ausgewertet hatten, begaben sie sich ins Büro der jungen Wissenschaftlerin.

				»Bitte nehmen Sie Platz«, forderte Dr. Cavanaugh sie auf, als sie eintraten. Tate war bereits da und lächelte sie freundlich an.

				Dr. Cavanaugh deutete auf einige leere Sessel an einem Couchtisch – eine Gesprächsecke, die eine ganze Hälfte ihres großen Büros einnahm, das fast so riesig war wie das ihres Chefs. Auch die Aussicht durch die gleichen raumhohen Fenster auf die kompliziert angelegte und gepflegte Parklandschaft darunter war beinahe genauso beeindruckend.

				Die junge Frau griff sich ihr Tablet und setzte sich zu ihnen, während sie Notizen auf den flachen Bildschirm kritzelte. »Also, nehmen wir an, dass Ihr Mörder definitiv einer unserer fünftausend ist. Wir suchen nach einem Mann …«

				»Mir ist nichts aufgefallen, was in eine andere Richtung deuten könnte«, sagte Jeremy. »Ich hatte das Gefühl, direkt in seiner Haut zu stecken, und er kam mir auf jeden Fall männlich vor.«

				»Dann scheidet die Hälfte der Verdächtigen aus. Die Ethnie – halten Sie ihn immer noch für hellhäutig?«

				»Ja«, erwiderte er. Zwischen Handschuh und Ärmel hatte er mehrmals einen Streifen Haut gesehen.

				»Das schließt ungefähr weitere fünfundzwanzig Prozent aus. Jetzt haben wir weniger als tausendneunhundert Männer übrig. Was wissen wir noch?«

				Die Forscherin beherrschte ihr Handwerk offensichtlich. Sie war ein regelrechter menschlicher Taschenrechner, und irgendwie passte das zu ihrem unterkühlten Naturell. Eintausendneunhundert klang nach einer hohen Zahl, aber im Vergleich zu einem ganzen Land voller Verdächtiger war das gar nichts. Angesichts der Tatsache, dass einige der Testpersonen seit letztem Sommer starben wie die Fliegen – oder wie Mordopfer –, waren es sogar noch weniger.

				»Er ist nicht viel jünger als dreißig und auf keinen Fall älter als fünfzig«, fuhr Jeremy fort und klang sicherer, als reine Spekulation es eigentlich rechtfertigte. »Als Berufsanfänger hätte er nicht die erforderlichen Befugnisse, um am Programm teilzunehmen. Einem sehr viel älteren Mann wäre es zu schwergefallen, diese drei jungen, starken, bewaffneten Männer zu überwältigen, auch wenn er es irgendwie geschafft hat, sich an sie heranzuschleichen.«

				»Diese Einschätzung ist sicher korrekt, aber ich fürchte, sie bringt uns nicht viel weiter. Bei Programmstart vor einem Jahr waren unsere jüngsten Testpersonen achtundzwanzig Jahre alt.« Dr. Tate lächelte. »Dazu gehören auch Sie, Detective Sloan. Steht bei Ihnen nicht in ein paar Wochen eine große Feier an?«

				Jeremy betrachtete sie neugierig. Sie winkte jede Frage ab.

				Tate, der wohl begriff, dass ihr das Thema unangenehm war, fuhr schnell mit seinen Ausführungen fort. »Was das andere Ende der Skala angeht: Wegen der allmählichen Verschlechterung des Sehvermögens im Alter und dem erhöhten Risiko einer Erblindung haben wir bei fünfzig Jahren eine Grenze gezogen. Daher ist der einzige Proband oberhalb dieser Altersgrenze … meine Wenigkeit.«

				Ronnie musterte ihn unwillkürlich. »Ach ja?«

				»Aber sicher. Ich war eine der ersten Testpersonen. Niemals hätte ich Tausende von Menschen gebeten, sich einer Operation zu unterziehen, wenn ich selbst nicht dazu bereit gewesen wäre.«

				Sie fragte sich, ob diese Haltung bei Wissenschaftlern sehr verbreitet war – und welches Risiko dieser brillante Mann eingegangen war, indem er sich selbst als Testperson zur Verfügung gestellt hatte. Wie tragisch wäre es gewesen, wenn der größte Visionär ihrer Zeit sein Augenlicht verloren hätte.

				»Ich war mit im Operationssaal«, sagte Dr. Cavanaugh mit bedauerndem Tonfall. »Glauben Sie mir, das war der aufreibendste Tag meines Berufslebens.«

				»Ich fürchte, das war nicht das erste Mal, dass Sie sich in meinen Kopf geschlichen haben«, sagte Dr. Tate kichernd, und die beiden wechselten einen Blick voller Zuneigung.

				»Sind Sie Chirurgin, Dr. Cavanaugh?«, fragte Ronnie überrascht.

				»Nein, ich war lediglich zu Beobachtungszwecken anwesend. Eine Implantation habe ich nie durchgeführt.«

				»Also«, sagte Sykes und kam wieder auf ihr eigentliches Thema zu sprechen. »Männlich, hellhäutig, groß, muskulös und zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt.«

				Nun ging es langsam vorwärts.

				»Ich vermute, dass wir nach jemandem mit militärischem oder polizeilichem Hintergrund suchen«, fügte Ronnie hinzu. »Auch wenn viele Büroheinis hohe Geheimnisträger sind, kann ich mir kaum vorstellen, dass ein Finanzbeamter oder Politiker sich diesen Schlagring schnappt und so eine Gewalttat verübt.« Mit Jeremys Erkenntnissen im Hinterkopf setzte sie hinzu: »Außerdem hat er die Wachen mit Kopfschuss getötet. Also kann er gut mit Waffen umgehen.«

				Dr. Cavanaugh räusperte sich. »Wann ist das Ganze denn passiert?«

				»Vor ein paar Wochen.«

				»Können Sie das spezifizieren? Wann genau die Leiche gefunden wurde oder wie lange er zu dem Zeitpunkt tot gewesen ist?«

				Ronnie und Jeremy warfen ihr einen Blick zu. Die hübsche Wissenschaftlerin hatte sich auf der vorderen Stuhlkante niedergelassen und die langen Beine grazil überschlagen. Ronnie ertappte sich bei dem Gedanken, wie um alles in der Welt sie mit diesen unbequem aussehenden Absätzen in einem Labor arbeiten konnte. Und für wen sie die – und das tief ausgeschnittene Kleid, das unter ihrem offenen Laborkittel zum Vorschein kam – eigentlich trug. Jedenfalls nicht für den ältlichen Phineas Tate, das lag auf der Hand. Sein Sohn Philip sah zwar gut aus, war reich und ein begehrter Junggeselle, aber der würde sich nicht für sie interessieren. Höchstens für Sykes, aber nicht für Eileen. Auch wenn er sich noch nicht öffentlich dazu bekannte, hatte er nur Augen fürs männliche Geschlecht. Seit Ronnie das begriffen und reinen Tisch mit ihm gemacht hatte, hatte sie mehr Verständnis für ihn. Ganz zu schweigen davon, dass er ihr erheblich sympathischer war, weil er ihr gegenüber nun sein schleimiges Playboy-Gehabe sein lassen konnte.

				»Ich frage nach dem genauen Zeitpunkt des Todes, weil ich zwar bezweifle, dass der Mörder so kühn war, seine Daten aus der Mordnacht hochzuladen, wir aber vielleicht eine gewisse Anzahl Verdächtiger ausschließen können, indem wir die Uploads derer überprüfen, von denen uns die Daten vorliegen.«

				Jeremy scrollte wieder ein paarmal auf seinem Handydisplay hoch und runter. »Sie haben noch keinen exakten Todeszeitpunkt bestimmt. Anscheinend hatten weder Ortiz noch die Wachen einen Chip im Arm.«

				Diese raffinierten Mikrochips, die jeder im Arm trug, damit sie Identität, Finanzunterlagen und Vorstrafenregister erfassten, waren obendrein eine hervorragende Möglichkeit, Vitalparameter zu erfassen. Sie konnten nahezu unfehlbar die Zeit und manchmal sogar die Ursache des Todes festhalten. Aber nur wenn sie nicht entfernt worden waren. Und kriminelle Elemente pflegten sie schnellstmöglich loszuwerden.

				Jeremy las weiter auf seinem Handy und fuhr fort. »Die Leichen sind am Mittwoch, dem 30. November, gegen vier Uhr nachmittags gefunden worden. Ein Gartenpfleger hat Blut unterm Garagentor hervorsickern sehen und Verwesungsgeruch wahrgenommen, also hat er die Polizei angerufen.«

				»Weiß man ungefähr, wie lange sie da drin lagen?«, fragte Ronnie.

				»Nach der herkömmlichen Methode, anhand der Leichenflecke, Körpertemperatur und des Entwicklungsstadiums von Maden, gibt der Gerichtsmediziner an, dass Ortiz bei seinem Fund ungefähr seit sechsunddreißig Stunden tot war; seine Wachen hingegen einige Stunden länger, vierzig oder mehr.«

				Sie alle schwiegen für einen Moment und ließen dieses Ergebnis auf sich wirken. Seine Männer waren mehrere Stunden vor ihrem Chef gestorben. Wenn man auf etwas Schönes wie den Weihnachtsmorgen oder ein neues Smartphone wartete, vergingen vier Stunden wie im Flug. Aber vier Stunden unbarmherziger, brutaler Folter? Du lieber Himmel.

				»Also«, überlegte Dr. Cavanaugh, »die Wachen sind am Montag gegen Mitternacht gestorben, ihr Boss gegen vier Uhr morgens am Dienstag. Der Mörder hat den Ablauf von Anfang an gut durchgeplant.«

				»Warum?«, fragte Ronnie.

				»Die Uploads aus den Nachtstunden unserer Testpersonen schauen wir uns kaum an.«

				»Weil wir alle schlafen«, sagte Jeremy. »Viel gibt’s da nicht zu sehen.«

				»Ganz genau.«

				»Tja, unser Mann hat in der Nacht jedenfalls nicht geschlafen. Können Sie die Back-ups von diesem Datum abrufen?«, fragte Ronnie.

				»Natürlich«, antwortete Cavanaugh. »Wir werden alles überprüfen, was wir haben.«

				Ronnie rechnete noch einmal mit dem Datum herum. »Der Neunundzwanzigste?«, murmelte sie. »Mist.«

				Ihr neuer Brieffreund war einer von den ganz Geduldigen, der alle Eventualitäten berücksichtigte. Hätten sie die E-Mails auch nur einen Tag früher erhalten, hätten sie Dr. Tate und Dr. Cavanaugh bitten können, jeden Teilnehmer aufzufordern, ihre Back-ups vom Neunundzwanzigsten hochzuladen. Jeder, der sich der Aufforderung widersetzte, wäre sofort genauer unter die Lupe genommen worden, was ihren Kreis der Verdächtigen beträchtlich hätte schrumpfen lassen. Inzwischen konnte niemand dieser Aufforderung mehr nachkommen.

				Jeremy hatte ihren leisen Fluch offenbar gehört. »Ja, das hatten wir ja befürchtet. Er hat sichergestellt, seine Back-ups von der Mordnacht gar nicht mehr abliefern zu können.«

				»Vielleicht haben wir Glück, und die fragliche Nacht war sein zufällig ausgewählter Tag zum Hochladen«, sagte Dr. Cavanaugh.

				Ronnie schüttelte bereits den Kopf. »Irgendwie bezweifle ich, dass er den Beweis dafür, dass er jemanden abgeschlachtet hat, hochgeladen hätte. Er hätte irgendeinen Ausweg gefunden. Eine Ausrede.« Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass Jeremy derselben Ansicht war. »Nein, er hat abgewartet, bis er absolut sicher sein konnte, dass alle Spuren verwischt waren, bevor er uns diese Mails geschickt hat. Wenn er uns nicht dazu gebracht hätte, danach zu suchen, hätte niemand weiter über seine fehlenden Daten nachgedacht.«

				Stirnrunzelnd räumte Dr. Cavanaugh ein, dass Ronnie wohl recht hatte. »Wir können diese Daten wiederfinden, egal wie er sie gelöscht hat.«

				Hoffnung stieg in ihr auf. »Aus der Ferne?«

				Die beiden Wissenschaftler sahen sich an, dann schüttelte Cavanaugh langsam den Kopf. »Nein, das wohl nicht. Wir müssten die Festplatte im Labor haben.«

				Die eine richtige Festplatte von tausendneunhundert verschiedenen. Das war die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen.

				Dr. Tates Schultern sackten herab, sein Kopf senkte sich, die weißen Haare fielen ihm lose über die schwarzen Anzugschultern. »Du meine Güte, auch dabei haben wir einen Fehler gemacht. Wir können auf jeden Chip drahtlos zugreifen … die Back-up-Speichereinheiten hätten wir mit derselben Technik ausstatten sollen.«

				Dr. Cavanaugh tröstete ihn wieder. »Bitte, Phineas, regen Sie sich nicht auf. Ich kann es nur wiederholen – woher hätten wir wissen können, dass wir das Gerät jemandem implantieren, der solche abscheulichen Verbrechen begehen würde? Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen.«

				»Ich war der, der beschlossen hat, zu einem Zwei-Wochen-Rhythmus überzugehen«, gab er zurück, und seine souveräne Stimme war von Bedauern erfüllt.

				»Sie hatten keine Wahl«, warf Ronnie ein, die pragmatischer dachte. »Für alle Bits und Bytes, die in jeder Sekunde des letzten Jahres erfasst wurden, und das Ganze mal fünftausend Menschen, bräuchten Sie einen Speicher, der so groß wäre wie ein ganzer Häuserblock.«

				Beide Wissenschaftler starrten sie an. Cavanaugh schenkte ihr ein schwaches, leicht herablassendes Lächeln.

				»Irgendwann in sehr naher Zukunft, Detective Sloan, werden wir solche Datenmengen in einem Speichermedium unterbringen können, das so klein ist wie ein Tintenfüller«, sagte Dr. Tate, und in seiner Stimme klang ein Hauch von Befriedigung mit.

				Ronnie riss die Augen auf. Das konnte sie sich nur schwer vorstellen. Aber angesichts dessen, was dieser Mann in seinem Leben bereits alles erreicht hatte, vertraute sie seiner Einschätzung.

				»Na gut, ich habe also nicht besonders viel Ahnung von Computern. Aber Sie sagten gerade ›irgendwann‹, und das bedeutet, dass Sie noch nicht so weit sind.«

				»Das stimmt«, räumte er ein. »Einen ganzen Häuserblock haben wir zwar nicht gebraucht, aber ich muss zugeben, dass im ersten halben Jahr, bevor wir den Rhythmus geändert haben, unglaublich viel Speicherplatz in Anspruch genommen wurde.«

				»Und genau deswegen haben Sie beschlossen, was Sie zu dem Zeitpunkt für richtig hielten«, setzte sie hinzu. Bestimmt würde es bald heißen, dass alle ihre Daten wieder täglich hochladen müssten. »Abgesehen davon – selbst wenn Sie die Daten hätten, stellen Sie sich nur vor, die alle durchzuarbeiten.«

				Sie erwähnte nicht, dass man mit einer Gesichtserkennungssoftware alle Dateien im Handumdrehen anhand von Ortiz’ Fahndungsfoto hätte durchsuchen können. Dr. Tate machte sich bereits genug Vorwürfe.

				»Warten Sie mal«, sagte sie, als ihr gerade etwas aufging. »Wahrscheinlich hat er diesen Kerl doch ausspioniert – sein Haus, seine Komplizen … nicht wahr?«

				Dr. Cavanaugh verstand sofort, worauf sie hinauswollte. »Brillant. Wir werden bei allen Downloads, die wir hierhaben – mindestens eine Datei pro Person und Woche –, einen Bilderabgleich durchführen. Vielleicht finden wir dabei irgendetwas, das einen der Probanden mit dem Opfer in Zusammenhang bringt!«

				So einfach konnte die Lösung tatsächlich aussehen. Niemand konnte ein solches Kapitalverbrechen begehen – die Wachen töten, die Hunde betäuben, ins Haus schleichen und Ortiz gefangen nehmen –, ohne vorher ausführliche Recherchen zu betreiben. Irgendwann im Laufe der Wochen vor der Tat musste er seine Beute beobachtet und einen Plan geschmiedet haben. Schon eine Kleinigkeit wie ein Blick auf ein Straßenschild konnte den Mistkerl verraten. Dieser Blick musste bloß an einem der Tage stattgefunden haben, die zum Zentralrechner hochgeladen worden waren.

				»Nun, das klingt, als hätten wir einen Anfang gemacht. Anscheinend ist das alte Team wieder beieinander«, sagte Dr. Tate, der trotz der Umstände endlich etwas fand, worüber er sich freuen konnte.

				Ronnie wünschte, ihr ginge es genauso. Und irgendwo in ihrem Herzen – da, wo sie auch Sykes vermisst und ständig überlegt hatte, sich in ein Flugzeug nach New York zu setzen – stieg tatsächlich ein wenig Freude auf. Aber ein Mord rief nie große Glücksgefühle hervor. Dieser eine hier schien besonders grausam zu sein. Auch wenn Ortiz selbst ein Ungeheuer gewesen war, hatte er ganz gewiss nicht die Folter verdient, der er unterzogen worden war.

				»Nachdem Sie sich jetzt eingehender damit beschäftigt haben, glauben Sie, dass das hier irgendwas mit den ungelösten Mordfällen vom Sommer zu tun haben könnte?«, fragte Dr. Cavanaugh und furchte nachdenklich die Stirn.

				Dr. Tate warf ihr einen überraschten Blick zu. »Oh, das glaube ich ganz und gar nicht. Sie ähneln einander überhaupt nicht.«

				Nein, das taten sie nicht. Und nein, Ronnie glaubte auch nicht, dass sie miteinander in Verbindung standen. Hieß das jedoch, dass sie diese Gelegenheit einer neuen OEP-Ermittlung verstreichen ließ, sich wieder in ihre alte zu stürzen? Auf gar keinen Fall.

				Jeremy begegnete ihrem Blick. »So wie ich Detective Sloan kenne, hat sie diesen Fall bestimmt nicht auf sich beruhen lassen.«

				»Ich weiß nicht, was du …«

				»Ist ja auch völlig in Ordnung.« Mit erhobener Hand unterbrach er ihren Verteidigungsversuch. »Ich auch nicht.«

				Ronnie beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Hast du was rausgefunden?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir werden noch die Gelegenheit haben, das zu besprechen. Im Flugzeug zum Beispiel.«

				Verwirrt hob sie eine Augenbraue.

				»Nach Los Angeles. Glaubst du, du schaffst es heute Abend noch, oder willst du bis morgen früh warten?«

				Los Angeles. Natürlich mussten sie nach Kalifornien fliegen, um wegen des Mordes an Ortiz zu ermitteln. Sie hinkte nur ein bisschen hinterher, weil sie immer noch an das OEP-Gerät und die Schritte dachte, die von hier aus unternommen werden konnten. Aber wenn diese Schritte fehlschlugen, konnte herkömmliche Polizeiarbeit ihnen immer noch helfen, diesen Fall zu lösen.

				»Ich würde gern heute noch fliegen, aber ich sollte das lieber vorher mit meinem Lieutenant besprechen und noch ein paar offene Fragen klären.« Zum Beispiel, wohin sie ihre derzeitige Partnerin verfrachten konnten. »Morgen früh ist wahrscheinlich besser.«

				Apropos Partner, vermutlich sollte sie ihrem eigentlichen Partner auch noch einen Besuch abstatten. Daniels würde sich wundern, wenn er nichts von ihr hörte, und wenn er erst hinterher erfuhr, dass sie zusammen mit Sykes die Stadt verließ, würde es noch mehr Theater geben.

				Jungs und ihr Ego. Die konnten echt nerven.

				Daniels und sie hatten nichts miteinander. Sicher, sie bedeuteten einander eine Menge, daran bestand kein Zweifel – so war das stets mit dem besten Partner. Sie würde das sogar als eine Art Liebe bezeichnen. Natürlich hatten auch die besten Partner normalerweise keinen Sex, während das bei ihr und Mark der Fall gewesen war. Einmal. Und nur, weil sie beide nach dem, was am 20. Oktober geschehen war, so todtraurig und aufgewühlt gewesen waren und dringend körperliche Nähe gebraucht hatten.

				Diese verrückte Vereinigung hatte sich nicht wiederholt, und Ronnie würde dafür sorgen, dass es auch nie passierte. Daniels hatte schon mehr als einmal deutlich gemacht, dass er sich das anders wünschte. Vielleicht hätte Ronnie sogar nachgegeben, wenn sie nicht befürchten müsste, dass er sie nicht einfach nur toll fand, sondern heimlich in sie verliebt war. Leider konnte Daniels Sex nicht von Gefühlen trennen – jedenfalls nicht in Bezug auf Ronnie.

				Um ehrlich zu sein, hatte sie das bisher nie nachvollziehen können. Erst vor Kurzem hatte sich das geändert.

				Durch Jeremy.

				Himmel, was für ein Schlamassel. Das Dreieck war noch nie ihr Lieblingssymbol gewesen, und das würde sich bestimmt nicht ändern.

				Sykes tippte auf seinem Handy herum. »Dann nehmen wir den Acht-Uhr-Flug von Dulles.«

				Sie schnaubte. »Hast du gesehen, was morgens unter der Woche für ein Verkehr auf dem Stadtring herrscht? Zwischen sechs und neun ist das der reinste Parkplatz. Wir müssen entweder davor oder danach fliegen.«

				Er sah noch einmal nach. »Also gut. Dann um 5.55 Uhr.«

				»Hätte ich bloß den Mund gehalten«, brummte sie. Jetzt würde sie gegen vier Uhr morgens runter nach Virginia düsen müssen. Sie würde sich entweder einen Fahrer bestellen oder nachschauen, ob Max, ihr Friseur und Nachbar, mal wieder spät von einer seiner Orgien heimkam und sie zum Flughafen brachte, bevor er ins Bett ging.

				»Ich lasse einen meiner Leute die Buchungen für Sie erledigen«, sagte Dr. Tate. »In der Zwischenzeit kann Eileen veranlassen, dass alle gespeicherten Dateien nach Bildern durchsucht werden, die im Raum von Los Angeles aufgenommen wurden.«

				Ronnie nickte. »Sehr gut.«

				»Wir haben natürlich auch Testpersonen, die in der Gegend wohnen.«

				»Natürlich«, erwiderte sie. Sie würden eine Menge irrelevanter Bilder durchackern müssen. »Wahrscheinlich auch einige OEP-Ermittler?« Jeder dieser Ermittler hatte ein Implantat … und kam somit ebenfalls als Täter infrage.

				»Nun, schon, aber glauben Sie wirklich …«

				»Möglich ist es«, seufzte sie. »Wir sind ja schon zur Annahme gelangt, dass dieser Kerl eine militärische oder polizeiliche Ausbildung hat, daher ergibt das durchaus einen Sinn.«

				Und es wäre weiß Gott nicht das erste Mal, dass sich ein Polizeibeamter auf die dunkle Seite geschlagen hätte. Seit dem 20. Oktober war das eine allgemein bekannte Tatsache.

				»Also gut«, schloss Tate. »Dann nehmen wir OEP-Ermittler mit in die Suche auf.«

				»Danke. Wir lassen Ihnen so schnell wie möglich Bilder von Ortiz, seinen Männern und seinem Haus zukommen – von allem, was sich eindeutig Ortiz’ Umgebung zuordnen lässt.«

				»Hervorragend«, sagte Dr. Cavanaugh. »Ich informiere Sie, sobald ich etwas in den Back-ups finde. Falls ich etwas finde.«

				Davon durften sie nicht ausgehen, das war allen klar. Bisher hatte ihr Täter seine Spuren sehr raffiniert verwischt. Er hatte einen ganz einfachen Weg gefunden, die Identifikationszeile zu verbergen. Er hatte alles perfekt geplant und genau vierzehn Tage gewartet, bevor er seine vor Spott triefenden Nachrichten versandt hatte. Ronnie befürchtete, dass er auch die restliche Zeit über schlau genug gewesen war, um seine Spuren zu verbergen.

				Aber hin und wieder machte jeder Fehler. Sie mussten nur einen finden, der ihnen die richtige Richtung wies.

				Jeremy stand auf und schüttelte den beiden Wissenschaftlern die Hände. Dann wandte er sich Ronnie zu. »Also, dann sehen wir uns morgen kurz vor sechs in Dulles?«

				Ob er das nur um ihrer Zuhörer willen sagte oder aber wirklich meinte, dass er die zweite Nacht in Folge in der Stadt sein würde und nicht beabsichtigte, Ronnie zu besuchen, wusste sie nicht. Und ihr gefiel auch nicht, wie sehr diese Frage an ihr nagte.

				Sie hatten einiges zu besprechen, das war ihr klar. Vor seiner Abreise im November war es mit ihr nicht einfach gewesen, und auch danach hatte sie nicht gerade durch Gesprächigkeit geglänzt. Er hatte eine Erklärung verdient, auch wenn ihr das nicht sonderlich leichtfallen würde. Wie sollte sie zugeben, dass sie, Veronica Sloan, die ihm in jener langen, finsteren Nacht den Arsch gerettet hatte, zu Tode erschrocken war, weil sie etwas für ihn empfand? Das klang so unglaublich … mädchenhaft. Sie war nicht mädchenhaft. Nicht einmal ansatzweise.

				»Veronica?«

				Sie zuckte zusammen. »Wie bitte?«

				»Dulles? Morgen früh? Bist du da?«, fragte er mit leiser, fast neckender Stimme. Als wüsste er, wohin ihre Gedanken gewandert waren – dass sie sich fragte, ob er heute Abend zu ihr käme … und wie sie dann reagieren würde.

				»Sollte klappen. Vorausgesetzt, mein Lieutenant kann mich offiziell für eine OEP-Ermittlung freistellen«, sagte sie und hoffte ihn mit einem Schulterzucken zu überzeugen, dass sie in Gedanken noch bei ihrem Fall war.

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er nickte langsam – nicht überzeugt. Verdammt.

				»Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Liebes«, mischte Tate sich ein. »Ich habe vielleicht nicht dafür sorgen können, dass Sie weiterhin am Ball bleiben, während die Leichen vom Sommer immer kälter wurden, aber jetzt, da wir eine neue haben, wird es damit keine Probleme geben.«

				Wahrscheinlich hatte er recht – zumindest vorerst. Aber je näher der 23. Dezember rückte – und mit ihm die umstrittene Demonstration in Washington –, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie zurück auf ihren Posten gerufen wurde, egal wie es um diese Mordermittlung stand. Wer konnte schon sagen, was für einen Wahnwitz diese Kundgebung mit sich brachte? Wenn sie das überstanden, ohne dass jemand verletzt wurde oder starb, wäre niemand erstaunter als Ronnie selbst. Vermutlich war sie noch lange ins neue Jahr hinein mit den Nachwehen beschäftigt.

				Was bedeutete, dass ihnen weniger als zwei Wochen zur Verfügung standen, um nicht nur diesen Mord aufzuklären, sondern auch noch die anderen beiden, die sie seit Juli verfolgten.

				Als sie und Sykes schließlich mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fuhren, war es bereits nach fünf Uhr, und die frühe Dämmerung des Winterabends war hereingebrochen. Von der Eingangshalle mit ihren Glaswänden aus konnte sie die Überwachungsstrahler sehen, die das Gelände in Licht tauchten, während die Welt dahinter bereits dunkel und voller Schatten lag. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich, seit sie Tate und Cavanaugh verlassen und ihre Sachen zusammengepackt hatten, nun fragte, was dieser Abend wohl noch bringen würde.

				Wollte Jeremy sie wirklich erst morgen früh am Flughafen wiedersehen?

				Sie setzte gerade zu dieser Frage an, als eine Stimme ertönte.

				»Veronica!«

				Sie drehte sich um und entdeckte Philip Tate, Phineas’ Sohn, der, wenn auch lange nicht so genial wie sein Vater, mit viel Köpfchen das Management dieses Forschungsunternehmens leitete. Philip, der Ende dreißig sein mochte, groß und sehr attraktiv war, trat gerade aus dem Fahrstuhl und kam mit langen Schritten auf sie zu.

				»Hallo, Philip«, grüßte sie ihn.

				»Wolltest du dich wirklich rausschleichen, ohne mir Hallo zu sagen?«

				Sie hätte bei ihm hereinschauen sollen. Wenn diese brennende Frage, in welchem Bett Jeremy heute Nacht schlafen würde, nicht ihr Hirn in Beschlag genommen hätte, dann hätte sie das mit Sicherheit auch getan. Philip brachte sie immer irgendwie zum Lächeln, darauf war Verlass.

				Seltsam, dass sie sich mit diesem Mann so angefreundet hatte. Schließlich hatte sie ihn bei ihrer ersten Begegnung überhaupt nicht leiden können. Sie fand ihn verwöhnt, privilegiert und schmierig – übertriebener Charme, nerviges Selbstvertrauen. Sobald sie herausgefunden hatte, dass er Minderwertigkeitsgefühle überkompensierte und die Rolle des schmeichlerischen Playboys spielte, um seit zwei Jahren sein wahres Leben mit seinem gut aussehenden Partner vor allen zu verbergen, auch vor seinem recht konservativen Vater, hatte sie ihn allmählich verstanden – und ihn viel sympathischer gefunden. Ein- bis zweimal im Monat gingen sie gemeinsam abendessen. Er bestand darauf, dass sie in irgendwelchen schicken Restaurants einkehrten, wo die Vorspeisen mehr kosteten, als Ronnie in der Stunde verdiente; sie wiederum zerrte ihn in Kaschemmen mit kleineren Preisen und größeren Portionen.

				»Tut mir leid, hab ich einfach vergessen.«

				»Ich bin tief getroffen.« Er legte sich eine Hand aufs Herz, als hätten ihre Worte ihn tatsächlich verletzt. »Aber ich vergebe dir«, sagte er lächelnd. »Hallo, Agent Sykes. Schön, Sie wiederzusehen.«

				Jeremy nickte freundlich und behielt diese unverbindliche FBI-Agenten-Maske bei, die er so gekonnt trug. »Mr Tate.«

				»Ich war den ganzen Tag nicht im Büro, aber als ich vorhin zurückkam, hat mein Vater erwähnt, dass ihr dienstlich hier seid. Was gibt’s denn? Eine neue Spur in deinem alten Fall?«

				»Nein, was anderes«, sagte sie und sah sich rasch in der fast leeren Eingangshalle um. Hier konnten sie das nicht besprechen. Ein Sicherheitswachmann stand neben der Tür, die Empfangsdame saß an der Rezeption. Und diese Halle glich einem riesigen Gewölbe – wahrscheinlich würde sie eine gute Echokammer abgeben.

				»Na, wenn du meine Hilfe brauchst, gib mir einfach Bescheid«, sagte er. Dann, als merkte er, wie laut er sprach, kam er einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Ich habe bei meiner Aufgabe wohl versagt, aber ich habe meine Mission nicht völlig vergessen.«

				Sykes blickte neugierig von einem zum anderen.

				»Ich meine, in letzter Zeit habe ich die Augen zwar nicht offen gehalten, weil du ja auch gar nicht da warst. Aber als ich gehört habe, dass du im Gebäude bist, habe ich schnell einen Bericht abgerufen. In den letzten Monaten sind drei weitere OEP-Teilnehmer zu Tode gekommen, ohne dass eine OEP-Ermittlung eingeleitet wurde.«

				Ronnie hatte Philip im Sommer nach solchen Todesfällen gefragt. Es hatte einige ungewöhnliche Vorfälle in der Zeit vor ihrer Ermittlung gegeben. Testpersonen waren gestorben, die nicht als Mordopfer betrachtet wurden, sondern vielmehr durch Unfälle, Selbsttötung oder natürliche Ursachen gestorben sein sollten. Sie hatte sich gefragt, ob vielleicht jemand die Testpersonen umbrachte und es dann so aussehen ließ, als wären sie auf andere Art umgekommen. Es hatten ein paar seltsam gewalttätige Selbstmorde von vorher völlig normalen Männern stattgefunden, außerdem einige unerklärliche Unfälle. Darunter war sogar ein Schusswechsel mit der Polizei. Jedoch stach nichts davon so heraus wie die Enthauptungen der Opfer in Richmond und Philadelphia, sodass sie diesen Ansatz irgendwann in den Hintergrund hatte treten lassen.

				»Drei, sagst du?«, wiederholte sie. »Alles Männer?«

				»Jepp.«

				»Also insgesamt neun.« Unwillkürlich war ihr Interesse geweckt, und Ronnie schaute sich suchend nach einer Ecke um, in der sie ungestört reden könnten.

				»Lass uns doch was essen gehen, dann erzähle ich dir alles«, schlug Philip vor.

				Sykes erstarrte beinahe unmerklich. Das warf in ihr die Frage auf, ob er sich vielleicht doch noch heute Abend mit ihr treffen wollte.

				»Dein Liebster darf auch mitkommen«, fügte Philip mit einem breiten Grinsen hinzu. Offensichtlich hatte er Sykes’ Reaktion bemerkt.

				»Wir sind nicht … er ist … Agent Sykes ist mein Partner in dieser Ermittlung«, erklärte sie, etwas aus der Fassung gebracht, genau wie von Philip beabsichtigt.

				»Ist schon gut«, sagte Jeremy mit gelassener Stimme. Sein leises Lächeln verriet ebenso wenig von seiner Gemütslage. »Ich muss zurück ins Hotel und für den Flug nach L.A. morgen früh packen, und ich hab heute Abend noch was vor.« Er schüttelte Philip die Hand, dann wandte er sich Ronnie zu. »Soll ich dich abholen?«

				Hm. Er versuchte also tatsächlich nicht, noch Zeit allein mit ihr zu verbringen – um zum Beispiel den Fall durchzugehen, sich mit ihr zu unterhalten, eine Manöverkritik ihrer Beziehung im Herbst aufzustellen oder sie bis zur Bewusstlosigkeit zu vögeln?

				Sie war nicht unbedingt traurig, um ein oder zwei dieser Punkte herumzukommen. Bei anderen davon war sie ziemlich enttäuscht.

				»Alles klar«, antwortete sie.

				»Das wird allerdings ziemlich früh – ich habe beschlossen, meinen Leihwagen am Flughafen zurückzugeben und mir einen neuen zu holen, wenn wir wieder da sind. Muss ein bisschen auf mein Spesenkonto achten.«

				»Kein Problem. Ich schlafe im Flugzeug.«

				Von wegen. Nicht wenn Sykes dicht neben sie gedrängt in einer dieser klaustrophobischen Sitzreihen saß, die direkt proportional zum ewig wachsenden Körperumfang der Amerikaner zu schrumpfen schienen. Zu blöde, denn nach einer Nacht voller Grübelei, was er wohl an diesem – und womöglich auch am letzten? – Abend in D.C. trieb, war sie wahrscheinlich doppelt ausgelaugt.

				Verflucht sei der Mann, dass er ihr so naheging. Dass er sie dazu brachte, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wohin er ging und mit wem er sich traf und warum nicht mit ihr.

				Hatte sie das hier wirklich vergeigt? Als er vor einem Monat abgeflogen war, hatte sie gedacht, dass eine kleine Auszeit vielleicht gar keine schlechte Idee wäre. Das gäbe ihnen beiden die Gelegenheit, sich ein bisschen zu beruhigen und mit dem Kopf statt der Libido zu denken.

				Das Dumme war nur – je mehr sie nachgedacht hatte, desto mehr hatte sie ihn vermisst. Ihre Libido war seit ihrer letzten gemeinsamen Nacht quengelig. Ihr Kopf hatte sie tatsächlich ein- oder zweimal an den Rand der Tränen gebracht, während sie darüber nachgegrübelt hatte, was er eigentlich von ihr wollte und warum sie ihm das nicht geben konnte. Und normalerweise heulte sie nie. Allein die Tatsache, dass ihre Gefühle für ihn sie an diesen Punkt bringen konnten, ließ sowohl Angst als auch Wut in ihr aufsteigen.

				Ganz abgesehen davon stellte eine leise Stimme in ihrem Schädel unüberhörbar die Frage, ob sie ihn vielleicht jemand anderem auf dem Silbertablett überreicht hatte – mit wem auch immer er hier in Washington Zeit verbrachte.

				Mist. Ronnie und die Eifersucht waren eigentlich nicht per Du. Noch nie gewesen. Doch sie konnte nicht leugnen, dass dieses kleine grüne Monster eventuell der Grund für den dumpfen Schmerz in ihren Schläfen und das Gefühl von Leere in ihrer Brust war.

				»Bis dann, Sloan«, sagte Jeremy mit einem unpersönlichen Lächeln. Philip nickte er freundlich zu, bevor er sich umdrehte und das Gebäude verließ.

				»Ärger im Paradies?«, murmelte Philip, sobald Jeremy außer Hörweite war.

				»Ach, sei still.«

				Er hatte seinen Mantel mitgenommen, als er ihr nachgelaufen war, als habe er von Anfang an gemeinsam mit ihr gehen wollen. Also wandten sie sich dem Ausgang zu.

				»Tut mir leid«, sagte er draußen, als keine Echos und gespitzten Ohren sie mehr umgaben. »Ich dachte, es liefe alles bestens zwischen dir und unserem berühmten Agenten.«

				Es war auch super gelaufen. Bis sie es grandios verkackt hatte.

				»Wir arbeiten prima zusammen.«

				»Ja, klar«, murmelte er, während sie durch die kühle, windige Nacht zum Parkhaus gingen. Die meisten Mitarbeiter machten um fünf Uhr Feierabend, wie sie sich erinnerte, und das war eine halbe Stunde her. Im Herbst waren noch viele Angestellte länger geblieben, aber die fast leere Garage legte nahe, dass sie in der Vorweihnachtszeit so schnell wie möglich zu ihrem Auto liefen – wie der Rest der arbeitenden Bevölkerung, der versuchte, doppelt so viele Erledigungen in denselben Vierundzwanzig-Stunden-Tag zu pressen.

				»Du lässt ihn doch nicht entwischen, oder?«

				»Wie kann man etwas entwischen lassen, was man nie hatte?«

				»Du hattest ihn. Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat. Ihr verhaltet euch wie Liebhaber.«

				Sie funkelte ihn an. »Unsere Beziehung ist vollkommen professionell!«

				»Das will ich ja gar nicht bestreiten. Trotzdem hört man es bei euch knistern wie bei Leuten, die Sex haben.«

				»Das will ich doch hoffen. Immerhin sind wir beide erwachsen und einigermaßen attraktiv.«

				Er kicherte. »Ich meinte, miteinander.«

				Ronnie hoffte inständig, dass Philip dieses Knistern nur wahrnahm, weil er darauf geachtet hatte. »Warum machen sich eigentlich alle meine männlichen Freunde Sorgen um meine Sexualleben? Du bist schon fast so schlimm wie Max.«

				»Wie geht’s dem Aufreißer eigentlich?«, fragte Philip und schnitt eine leichte Grimasse.

				Er hatte ihren Freund und Nachbarn vor einer ganzen Weile kennengelernt und wie die meisten Menschen zuerst gedacht, er sei ebenfalls schwul. Er hatte sich geirrt. Max liebte Frauen, so oft und so viele verschiedene wie möglich. Mit Ausnahme von Ronnie. Er stand viel zu sehr auf den femininen Rüschentyp, um sich je an ihr zu versuchen. Was völlig in Ordnung war. Sie stand ihrerseits eher auf den Typ, der weniger wahrscheinlich irgendwelche grauslichen Geschlechtskrankheiten hatte. Sie mochte ihn, aber wenn er mal wieder nachts nach einem Date bei ihr vorbeischaute, wollte sie ihn am liebsten nur mit Handschuhen anfassen. Sie hatte ihm den liebevollen Spitznamen Bazillus Maximus verpasst.

				»Der ist wohlauf, soweit ich weiß.«

				»Und dein Partner beim D.C.P.D.? Detective Daniels?«

				»Dem geht’s auch gut.«

				Nach Daniels erkundigte er sich nicht weiter; hoffentlich gab es da kein verbleibendes Knistern, nachdem sie nur ein einziges Mal vor fünf Jahren mit ihm geschlafen hatte.

				Philip bot ihr zwar an, sie in seinem Lamborghini mitzunehmen, aber sie wollte relativ früh nach Hause und vorher nicht noch ihr Auto hier abholen müssen. Also folgte sie ihm in ihrem eigenen Wagen zu einem Italiener, der nicht zu weit entfernt von ihrer Wohnung nahe dem Rock Creek Park lag. Sie war dran gewesen mit Aussuchen, daher lagen auf den Tischen rot-weiß karierte Tischdecken, und aus den Lautsprechern schallte Dean Martin. Dicke, halb heruntergebrannte Kerzen in alten Chiantiflaschen vervollständigten das Ambiente.

				»Die Pizza hier ist großartig«, versicherte sie ihm, als sie den zweifelnden Ausdruck in seinem Gesicht sah.

				Er widersprach nicht. Inzwischen hatte er gemerkt, dass sie trotz ihres »proletarischen« Geschmacks sehr wohl beurteilen konnte, was gutes Essen war. Da er sich ein Stück Pizza nach dem anderen nahm, sobald sie ihre Mahlzeit begonnen hatten, schien es ihm offensichtlich zu munden.

				Während des Essens plauderten sie über Belanglosigkeiten, aber sobald sie fertig waren, erzählte Ronnie ihm von dem neuesten Fall. Er verwaltete das Labor seines Vaters und hätte ohnehin Zugang zu allem, was vor sich ging, und inzwischen vertraute sie ihm restlos.

				»Klingt ganz schön grässlich«, sagte er schließlich.

				»Ist es auch.«

				»Und Sykes war diesmal derjenige in der Maschine, ja?«

				»Du meinst doch sicher das Tor zur Vergangenheit?«

				Tate verdrehte die Augen. Anscheinend fand er den neuen Namen auch nicht so gelungen.

				»Da wollte wohl jemand unbedingt seine glänzende Rüstung polieren.«

				Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Noch ein Wort über mich und Sykes, und ich stehe auf und lasse dich mit der Rechnung sitzen.«

				»Ich glaube, die kann ich mir gerade noch leisten.«

				»Stimmt. Ich lass dich ja sowieso darauf sitzen.« Dann wechselte sie das Thema. »Zurück zu dem, was du heute rausgefunden hast. Es sind also definitiv noch drei weitere Männer gestorben?«

				»Genau. Einer an Halloween, einer Mitte November und einer vor zehn Tagen.«

				»Wurde bei einem dieser Todesfälle ermittelt oder gab es Hinweise auf Fremdeinwirkung?«

				»Der Kerl an Halloween wurde überfahren.«

				Ihr Herz klopfte höher. »Fahrerflucht? Das klingt ja nicht gerade nach natürlicher Todesursache.«

				»Nein, allerdings nicht. Aber Fahrerflucht war es auch nicht. Seine eigene, schon etwas ältere Nachbarin hat aus ihrer Einfahrt zurückgesetzt und ihn überfahren, als er gerade mit seinem Kind auf Klingeltour gehen wollte. Ziemlich schlimm, genau vor den Augen seiner Familie.«

				Sehr schlimm.

				»Das ist alles, was ich gefunden habe, bevor ich dich gesucht habe. Mal sehen, was ich noch alles ausgrabe.«

				Sie holte eine Visitenkarte von Daniels hervor. »Tu mir einen Gefallen, halt meinen Partner auf dem Laufenden, okay? Dieser ganze Teil der Ermittlung lag bei ihm, bis er verletzt wurde, und das könnte eine gute Möglichkeit für ihn sein, langsam wieder in die Arbeit einzusteigen.«

				»Glaubst du immer noch, dass das was mit deinem anderen Fall zu tun hat?«

				Sie seufzte schwer. »Ich weiß es nicht. Wir haben gründlich nach einer Verbindung gesucht und keine gefunden. Aber wenn man allein die Zahlen betrachtet: Neun Tote von zweitausendfünfhundert Testpersonen – es sind ja nur die männlichen Probanden – ist ziemlich viel innerhalb eines Jahres.«

				»Ich weiß. Statistisch gesehen sollten es nicht mehr als zwei Komma fünf sein.«

				»Mathe kannst du also auch, was?«

				»Ich hab mehr als nur ein hübsches Gesicht«, sagte er und zwinkerte ihr zu.

				Ja, das stimmte. Bei ihm steckte mehr dahinter, als auf den ersten Blick erkennbar war, und ehrlich gesagt war Ronnie froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, das herauszufinden.

				Sie unterhielten sich noch eine Weile, doch als Ronnie sah, dass es Viertel vor acht war, drängte sie zum Aufbruch. Sie musste noch Daniels anrufen, nach Hause fahren und ein paar Klamotten für den Ausflug nach Kalifornien in den Koffer schmeißen. Ach ja, und sich noch den Kopf zerbrechen, was Sykes eigentlich trieb. Was hatte ihn so beschäftigt gehalten, dass er sich gestern nach seiner Ankunft nicht bei ihr gemeldet hatte, und nahm ihn heute Abend schon wieder in Beschlag?

				Nachdem sie einander versprochen hatten, sich während der Feiertage wiederzusehen, setzte Ronnie sich ins Auto und fuhr die kurze Strecke zu ihrer Wohnung. Sie lag nicht gerade in der vornehmsten Gegend, aber besonders schlimm war es dort auch wiederum nicht. Dennoch passte sie immer gut auf, wenn sie aus dem Auto stieg. Das machte jeder in D.C., denn auch wenn sie es – angesichts ihres Berufs – nur ungern zugab, die Zahlen von Autoraub und schwer bewaffnetem Raubüberfall waren in der Landeshauptstadt notorisch hoch.

				Sobald sie in der Wohnung war, versuchte sie Daniels zu erreichen, geriet an seinen Anrufbeantworter und hinterließ eine Nachricht. Dann sah sie sich nach etwas um, das sie als Reisetasche benutzen konnte. Sie verreiste nicht oft, und in Anbetracht der Größe ihrer Wohnung hatte sie nie richtige Koffer gekauft, sondern sich bei Bedarf immer die ihrer Mutter ausgeliehen. Nun würde sie sich wohl mit einer Sporttasche begnügen müssen.

				Sie war noch keine zehn Minuten zu Hause, als es an der Wohnungstür klopfte. Da Besucher in diesem Haus nicht erst per Klingel und Gegensprechanlage vom Mieter hereingelassen wurden, ging sie vorsichtig zur Tür und schaute rasch zu ihrer Dienstwaffe, die immer noch an ihrer Hüfte hing. Sie spähte durch den Spion und entdeckte einen wohlvertrauten dunkelblonden Haarschopf.

				Obwohl ein Lächeln ihr das Gesicht zu spalten drohte, setzte sie eine ernste Miene auf, drehte das Schloss und öffnete die Tür.

				»Special Agent Sykes«, sagte sie mit erzwungener Lässigkeit, lehnte sich in den Türrahmen und musterte ihn. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein dunkles Jackett und eine dünne, ausgeblichene Jeans, die sich genau an den Stellen wölbte, die sich bei einem Mann wölben sollten.

				»Detective Sloan.«

				»Das nenn ich eine Überraschung.«

				Über einem blauen Auge zog sich eine Braue in die Höhe. »Tatsächlich? Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich abhole.«

				»Morgen früh.«

				»Das hab ich nie behauptet.«

				Stimmt, das hatte er nicht.

				»Ich habe gesagt, dass ich dich ziemlich früh abhole, weil ich meinen Leihwagen zurückgeben muss.«

				»Dein Spesenkonto.«

				»Genau. Also, hier bin ich nun. Ziemlich früh.«

				»Ungefähr acht Stunden vor der Zeit.«

				»Die kriegen wir bestimmt irgendwie rum.«

				Sie befeuchtete sich die Lippen.

				»Wo wir gerade von meinem Spesenkonto sprechen – ich dachte, ich erspare der Regierung auch noch ein paar Pennys für mein Hotelzimmer heute Nacht. Ich habe gepackt und ausgecheckt, während du mit dem Schönling essen warst.«

				»Erwartest du, dass ich dir ein Plätzchen auf meinem Sofa anbiete?«

				»Ganz und gar nicht.« Er streckte die Hand aus und ließ den Finger über den Kragen ihrer Bluse wandern, wobei seine Fingerspitzen ganz zart ihre nackte Haut streiften. »Nicht auf deinem Sofa.«

				Sie schluckte trocken und spürte den unwiderstehlichen Sog, den dieser Mann immer auf sie ausübte. Dann zwang sie sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen und ihm nicht zu zeigen, wie leicht er das Begehren in ihr weckte. Verdammt, da reichte nur ein Blick aus seinen Augen. Wenn er vor ihr stand, sie berührte und all ihre anderen Sinne auch noch vereinnahmte, spürte sie, wie ihre Hirnzellen eine nach der anderen Selbstmord begingen, bis ihr Verstand vollends flöten ging und sie nur noch aus Gefühl bestand.

				Dennoch konnte sie ihn nicht so einfach damit durchkommen lassen.

				Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, du hättest heute Abend noch was zu erledigen und müsstest noch irgendwo hin.«

				»Muss ich auch.« Dieser neckende Tonfall und das Funkeln in seinen blauen Augen verrieten ihr, dass er das von vornherein geplant und genau gewusst hatte, dass sie ihren Abschied im Labor noch einmal ansprechen würde. »Und zwar hier.«

				»Sicher, dass du nicht dahin zurückmusst, wo du gestern Nacht warst?«

				Sein freches Lächeln wurde noch breiter. »Eifersüchtig?«

				Mit schmalen Augen warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu.

				»Tut mir leid. Ich weiß es ja besser. Die Wahrheit ist, ja, ich habe einen sehr späten Flug hierher genommen, weil ich gestern noch eine Menge Arbeit zu Ende bringen musste. Ich bin erst gegen Mitternacht gelandet und dachte, das wäre vielleicht ein bisschen spät, um hereinzuschneien und dich zu … besuchen.«

				Zu besuchen. So so.

				»Also, Veronica, lässt du mich rein?«

				»Bist du hier, um den Fall zu besprechen?«

				»Nein.« Er trat näher, stützte eine Hand gegen die Tür, die andere an den Rahmen, und stellte sich dicht vor sie. Ihre Beine berührten einander, sein warmer Atem strich ihr über die Wange. Aber sie wich nicht zurück, gab nicht nach.

				»Willst du ausdiskutieren, was zwischen uns gelaufen ist?«

				»Auf gar keinen Fall«, murmelte er und schob sich noch dichter an sie heran, bis nur noch ein hauchdünner Spalt sie voneinander trennte.

				»Warum bist du dann hier?«, fragte sie.

				Sein schöner Mund weitete sich zu einem Lächeln, sodass seine Zähne im schattigen Flur weiß leuchteten, fast wie bei einem Raubtier. »Ich bin hergekommen, um mit dir auf unsere ganz besondere Art zu kommunizieren.«

				»Gedankenübertragung?«, fragte sie grinsend.

				»Ich dachte eigentlich eher daran, dir ein paar Stunden lang das Gehirn wegzuvögeln.«

				Sie keuchte auf. Das war sonst nicht Sykes’ Art. Er war immer charmant, immer ausgeglichen und niemals derb. Wie sie zugeben musste, lösten seine Worte einen kleinen – oder eher großen – Schauer der Erregung in ihr aus.

				Ihr Atem stockte, und jede Zelle ihres Körpers ging in höchste Alarmbereitschaft. »Klingt, als hättest du es auf mehr als mein Sofa abgesehen«, murmelte sie.

				Er senkte den Kopf und biss ihr sanft in den Hals, wobei er sie gleichzeitig an der Hüfte packte und zu sich heranzog. »Halt den Mund, Sloan, okay? Halt einfach den Mund und lass mich rein.«

				Auf Machosprüche reagierte Ronnie normalerweise allergisch. Aber, bei Gott, sie hatte nie einen gehört, der ihr besser gefiel.

				Sie packte ihn am Kragen, zog ihn herein und trat hinter ihm die Tür zu. Er vergrub die Hände in ihrem Haar und strich mit den Daumen über ihre Wangen, während er sie rückwärts gegen die Wand drückte. Dann machte er sich über ihren Mund her und drang mit der Zunge tief in sie ein, besiegelte mit seinem Kuss seine Absichten.

				Einige köstliche Augenblicke lang verschlangen sie einander hungrig; währenddessen glitt sein Jackett zu Boden, sein Gürtel ging auf, ihre Bluse wurde aufgeknöpft und ihre Kurven vom BH befreit. Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen, knetete sie und rieb über ihre Brustwarzen, während er sich an ihrer Kehle entlang nach unten küsste.

				»Großer Gott, hab ich dich vermisst«, murmelte er, während er von ihrer Brust kostete und sie hochschob, sodass seine Lippen über ihre angeschwollene Spitze streiften. »Gib zu, dass es dir genauso ging.«

				Ungewöhnliche Formulierung. Sie sollte nicht sagen, ob es ihr genauso gegangen war, sondern zugeben, dass es so war. Typisch Sykes – unendliches Selbstvertrauen, völlige Gewissheit bezüglich ihrer Empfindungen.

				»Du hast mir auch gefehlt«, gestand sie.

				Erst dann nahm er ihre Brustwarze in den Mund und sog scharf daran, sodass ein Anflug von Schmerz und eine Lawine der Wonne durch ihren Körper rollten. Sie fuhr mit den Fingern in sein dichtes Haar, strich mit der anderen Hand seinen Rücken hinunter und kratzte mit den Nägeln über seine perfekt geformten Muskelpakete.

				Er küsste sich einen Pfad zurück zu ihrem Mund, griff sie an der Taille und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um seine schlanke Hüfte und atmete heftig aus, als ihr Unterleib gegen seinen rieb. Er war bereits hier gewesen, sie musste ihm also nicht sagen, wo es zu ihrem Schlafzimmer ging. Mit mehreren langen Schritten trug er sie hinein, legte sie aufs Bett und stieg gleich hinterher. Währenddessen küsste und berührte er sie weiter mit einem fast verzweifelten, fieberhaften Verlangen.

				Sie verstand das. Die Wochen nach seinem Abflug waren so karg, so kalt gewesen. Sie hatte sich nicht gestattet, darüber nachzudenken oder sich das einzugestehen, aber sie hatte ihn furchtbar vermisst, auf so vielen Ebenen, und das hier war die elementarste.

				Er versuchte, seinen Kuss zu bändigen, sie zärtlicher zu streicheln.

				Doch davon wollte sie nichts wissen.

				»Mein Gehirn ist immer noch an Ort und Stelle«, drängelte sie und gab ihm damit die Erlaubnis, gleich zur Sache zu kommen. Alles andere konnte warten. Vielleicht würden sie aber auch einfach so weitermachen … die ganze Nacht.

				Daraufhin riss er ihr die Hose auf und zerrte sie herunter. Er zog es nicht in die Länge, zögerte es nicht hinaus, sondern drang einfach in sie ein.

				Sie schrie auf. Schob sich ihm entgegen. Nahm, so viel sie konnte.

				Gab, so viel sie konnte.

				Und wusste, dass diesmal ihr Herz brechen würde, wenn er wieder beschloss, sie zu verlassen.
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				Ronnie war schon seit Jahren nicht mehr in Los Angeles gewesen, aber gleich bei ihrer Landung am Donnerstagmorgen fiel ihr wieder ein, dass sie diese Stadt hasste. Washington mochte dreckig, kalt und von Leid geprägt sein, das die Zeit nicht hatte lindern können. Aber Washington war real. Die Stadt boomte, war unruhig und gefährlich. Von den Straßen über die Bewohner bis zur U-Bahn und den Gebäuden sprühte sie vor Leben und mahnte, den Augenblick zu genießen, weil es vielleicht der letzte sein konnte. New York vermittelte ihr dasselbe Gefühl – das Gefühl, auf Messers Schneide zu wandeln.

				L.A. dagegen kam ihr genauso künstlich und durchgestylt vor wie die Filme, die es bekanntermaßen produzierte. Mit all den leuchtenden Farben, dem blauen Himmel und der lässigen Einstellung schien diese Stadt gar nicht zu wissen, dass der Rest des Landes auch noch existierte. Hier wandelte niemand auf Messers Schneide, hier ritten sie auf rauschenden Wellen. Teilnahmslosigkeit schien eine zentralere Rolle zu spielen als Tatkraft, und so schön einige der Menschen auch waren, sie sahen eigentlich nicht viel glücklicher aus als die Leute zu Hause.

				Wie sie ihm zugutehalten musste, war Jeremy offensichtlich auch kein großer Fan dieser Stadt. Noch auf dem Weg zur Leihwagenfirma, wo Tate ihnen ein Fahrzeug hatte reservieren lassen, fing er an, sich zu beschweren, wie heiß es für Dezember war, und machte seinen obersten Hemdknopf auf. Sobald sie beim Auto standen, warf er ihre kleinen Taschen in den Kofferraum und schmiss seine Uniformjacke hinterher.

				»Du passt dich schon dem kalifornischen Lebensstil an, was? Packst du als Nächstes deine Hawaiishorts aus?«, fragte sie belustigt, während er seine Ärmel hochkrempelte, wobei starke, gebräunte Unterarme zum Vorschein kamen. Ein leichter Schweißfilm war darauf zu sehen.

				Sie wandte den Blick ab. In diesem Augenblick wollte sie nicht so persönliche Dinge an ihm bemerken, vor allem nicht diese feuchte Haut, die sie letzte Nacht an ihrem Körper gespürt hatte. Jetzt waren sie wieder bei der Arbeit und mussten sich konzentrieren. Was sie in der letzten Nacht miteinander geteilt hatten, musste im hintersten Winkel ihres Verstandes bleiben; sie konnte es sich nicht leisten, sich von Erinnerungen ablenken zu lassen. Genauso wenig würde sie sich von irgendwelchen Gelegenheiten verführen lassen, die sich möglicherweise wieder boten.

				Ihr Gehirn fand es in Ordnung, großartig, perfekt, dass sie nur an die Arbeit denken durften.

				Ihre Leistengegend war anderer Ansicht.

				Doch diesmal hatte ihr Gehirn das Heft in der Hand.

				»Ich ziehe die Jacke wieder an, wenn wir zum Tatort kommen«, sagte er. »Solange es noch geht, kann ich die Chance nutzen und auf den Dresscode verzichten.«

				Sie überlegte kurz. Ihre eigene Uniform fühlte sich bereits heiß, klebrig und unbequem an, und es zeichnete sich jetzt schon ab, dass es ein langer Tag werden würde. Sie griff an ihre eigene maßgeschneiderte Jacke, knöpfte sie auf und warf sie zu seiner. Dann klappte er den Kofferraumdeckel zu.

				Der leitende Detective im Mordfall Ortiz wollte sich in einer Stunde mit ihnen am Tatort in Long Beach treffen. Sykes hatte die Adresse schon in das Navigationssystem auf seinem Handy eingegeben, während sie auf das Auto gewartet hatten. Angesichts des Stadtverkehrs war klar, dass sie für die dreißig Kilometer mindestens eine halbe Stunde brauchen würden.

				Sie beide steuerten auf die Fahrerseite zu.

				»Oh nein, Sloan, das Auto ist auf meinen Namen gemietet und ich habe die Schlüssel. Du kommst schön auf den Beifahrersitz.«

				Sie ächzte. »Kommst du mit dem Verkehr hier überhaupt zurecht? In New York haben die Leute doch alle kein Auto.«

				»Ich bin dem Großstadtverkehr durchaus gewachsen, oder weißt du nicht mehr?«, antwortete er leise lachend. Offensichtlich amüsierte ihr Ärger ihn. »Ich hab dich im Sommer doch ständig durch Washington kutschiert, als du verletzt warst.« Sein Lächeln erstarb und sein Kiefermuskel zuckte, als er daran dachte, was ihr im Juli zugestoßen war.

				»Ich hab’s überlebt. Und dieser Schlag gegen den Kopf hat mir weder die Verkehrsregeln aus dem Hirn gehämmert noch dafür gesorgt, dass ich nicht mehr auf mich selbst aufpassen könnte … oder auf andere.«

				Er zögerte. »Ich habe nicht vergessen, was du für mich getan hast. Werde ich auch nie.«

				Wie könnte er auch? Jene Nacht in dem dunklen Tunnel – er gelähmt, sie fast blind, beide verfolgt von einem Verrückten. Sie würde diese furchtbaren Stunden ihr Lebtag nicht mehr vergessen. Jeremy und sie hatten ihre Feuerprobe hinter sich gebracht, und die Brandnarben würden für immer bleiben.

				Danach hatten sie nicht groß darüber gesprochen. Den ganzen August, September und Oktober über hatten sie sich auf den Fall konzentriert … und gelegentlich phänomenalen Sex gehabt. Hin und wieder hatten sie ein ruhiges gemeinsames Abendessen genossen. Noch seltener eine private Unterhaltung oder einen Moment des Lachens geteilt. Doch die meiste Zeit hatten sie einfach nebeneinander hergearbeitet und so getan, als wäre diese neue Art von Normalität völlig in Ordnung. Er lebte im Hotel, sie sorgte sich um ihren verletzten Partner und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Zeit mit Sykes so genoss. Nie hatten sie sich zusammensetzt und dieses tödliche Spiel noch einmal Revue passieren lassen, das sie mit Jack Wilders gespielt hatten … wie er Sykes mit dem Elektroschocker zur Unbeweglichkeit verdammt oder wie Ronnie sich ein gefährliches Handgemenge mit ihm geliefert hatte, in dessen Verlauf sie die schlimmsten Schläge ihres Lebens einstecken musste. Wie so viele Tatopfer, die versuchten, ein Pflaster auf die Wunder zu kleben, weiterzumachen und nie wieder darüber zu sprechen, hatten Sykes und sie die Sache auf sich beruhen lassen, ohne sie irgendwie aufzuarbeiten.

				Nach letzter Nacht jedoch vermutete sie, dass sie um dieses Gespräch nicht herumkamen. Denn nach letzter Nacht konnte sie nicht mehr vorgeben, dass es sie erfüllte, lediglich seinen Körper zu haben. Sicher, sie hatte seinen Körper gehabt und ihren Hunger an ihm gestillt … und zwar ziemlich oft. Aber die Verzweiflung, mit der sie sich nach ihm gesehnt hatte, wie sie sich an ihn geklammert hatte, als müsste sie sterben, wenn er sie wieder verließ, und die restlose Erleichterung, als sie in seinen Armen eingeschlafen war, hatte sie alles viel klarer sehen lassen.

				Sie steckten da gemeinsam drin, und zwar so richtig. Sie und Sykes steckten in etwas, was die meisten Menschen als Beziehung bezeichnen würden. Das bedeutete außer Orgasmen auch Gespräche.

				Aber nicht heute.

				»Stimmt ja. Ich hab dir damals deine vier Buchstaben gerettet«, sagte sie schließlich. »Wie wär’s also, wenn ich fahre?«

				Er grinste. Offenbar war auch er froh über den Themenwechsel. »Vergiss es.«

				Leise nannte sie ihn ein arrogantes A-Loch. Anscheinend hatte er es gehört, und sein Grinsen wurde noch breiter. Dann öffnete er ihr die Beifahrertür.

				»Ich bin deine Ermittlungspartnerin, nicht deine Tanzpartnerin beim Abschlussball«, brummte sie.

				»Wenn du meine Verabredung für den Abschlussball wärst, hätte ich dich in einer Limousine abgeholt und jemand anders würde dir die Tür aufhalten.«

				»Daddys Privatchauffeur?«

				»Übertreib’s nicht«, sagte er und verdrehte die Augen.

				Sie hatten sich nur kurz über seinen familiären Hintergrund unterhalten. Sie wusste, dass seine Familie reich war und von ihm erwartet hatte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Stattdessen hatte er ihnen allen einen Schock versetzt, indem er nach dem College zur Armee gegangen war und im Ausland gedient hatte. Zu ihrer Beruhigung hatte er sich nach Ende seiner Verpflichtungszeit für ein Jurastudium entschieden. Nach Harvard hatte er dann dem Ganzen die Krone aufgesetzt, indem er direkt zum FBI gegangen war, statt mit seinem Juraexamen sein rechtmäßiges Erbe in der Anwaltskanzlei seines Vaters anzutreten.

				Schockierender Gedanke, dass er das schwarze Schaf der Familie war.

				Vermutlich hatten sich seine Eltern immer eine teetrinkende Wohltätigkeitsdame an seiner Seite gewünscht. Sie würden Ronnie nicht ausstehen können.

				Keine voreiligen Schlüsse. Es ist nicht gesagt, dass du seine Familie kennenlernst, nur weil es dir plötzlich gefällt, ihn die ganze Nacht in deinem Bett zu behalten, statt ihn rauszuwerfen, bevor der Fleck auf dem Laken trocken ist.

				Jeremy umrundete die Motorhaube und stieg auf der Fahrerseite ein.

				»Also, das war Daniels heute Morgen am Telefon, als ich unter der Dusche stand, oder?«, packte er das heiße Eisen an, kaum dass sie den Flughafenparkplatz verlassen hatten.

				Ronnie erstarrte und ging instinktiv in Alarmbereitschaft. »Ja.« Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass er sie hatte telefonieren hören.

				»Wie geht’s ihm?«

				»Ganz gut. Jeden Tag besser.«

				»Ich habe gehört, dass die Replantation seiner Hand nicht geklappt hat. Tut mir leid für ihn.«

				»Er kommt schon klar. Dr. Tate hat dafür gesorgt, dass er die modernste Prothese gekriegt hat, die es auf dem Markt gibt.«

				»Das ist gut. Vielleicht schau ich mal bei ihm vorbei, wenn wir wieder in Washington sind.«

				»Das … würde ihn sicher freuen.«

				»Quatsch.«

				Sie betrachtete ihn aufmerksam. »Wie bitte?«

				»Komm schon, Veronica, hältst du mich für blöd? Er kann es nicht ausstehen, mich um sich zu haben.«

				»Er ist halt nicht der zutrauliche Typ.«

				»Besonders bei mir nicht. Zuerst dachte ich, es ginge um eure Partnerschaft. Aber dann, als er verletzt wurde und wir seine Downloads angeschaut haben, lag es auf der Hand, dass er in dich verknallt ist.«

				Sie seufzte. Musste er dieses Thema schon wieder anschneiden? Im Sommer hatten sie bereits darüber gestritten. Sie hatte nicht darüber reden wollen, aber jetzt warf er es wieder einmal unverblümt in den Raum und zwang sie, sich damit auseinanderzusetzen und das Gespräch zu führen, dass sie seit Monaten vor sich herschoben. Sie befeuchtete ihre Lippen und fragte sich, warum um alles in der Welt Sykes fand, dass ausgerechnet die Fahrt zu einem Tatort der richtige Zeitpunkt dafür war.

				Andererseits – angesichts der vergangenen Nacht musste sie nicht zu lange darüber nachdenken.

				»Kann sein.«

				»Hat er Grund zu der Annahme, dass du dasselbe empfindest?«

				Interessant. Er fragte sie nicht, ob sie tatsächlich dasselbe empfand. Weil er nämlich wusste, dass dem nicht so war. Er wusste, dass sie nichts für einen anderen Mann empfinden konnte, nicht wenn sie sich so für Jeremy öffnete und sich ihm gegenüber so verletzlich machte, ihn so nahe an sich heranließ wie noch niemanden zuvor.

				»Nein. Definitiv nicht. Wir sind Freunde und Partner im Beruf, und daran wird sich auch nichts ändern.«

				Schweigen. Dann: »Er schaut dich nicht so an, als wärt ihr immer bloß Freunde gewesen. In seinem Blick liegt … Begehren. Und vielleicht sogar eine gewisse Vertrautheit.«

				Ganz langsam atmete sie ein. Atmete noch langsamer wieder aus. Das ging ihn so was von überhaupt nichts an. Bloß dass es ihn doch etwas anging. Sykes war Teil eines Dreiecks geworden, von dem er gar nicht wusste, dass es existierte.

				Er ließ nicht locker. »Wie nah ist er an das herangekommen, was er will?«

				Sie konnte nicht weiter um den heißen Brei herumreden, das war einfach nicht ihre Art. »Ein bisschen zu nah.«

				Seine Hände klammerten sich fester um das Lenkrad. Erst da begriff sie, wie viel ihm dieses Gespräch bedeutete.

				»Es ist nicht … zwischen uns läuft nichts.«

				»Das weiß ich«, erwiderte er. Natürlich wusste er das. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nie zweigleisig fahren würde. »Aber es lief mal was?«

				Da ihr klar war, dass er das nicht auf sich beruhen lassen würde, wappnete sie sich dafür, ihm die Wahrheit zu sagen, die sie noch niemandem erzählt hatte. Sie musste ein bisschen weiter ausholen, indem sie erklärte, wie es an jenem Tag gewesen war, am 20. Oktober in Washington. Sykes hatte bis einige Monate davor ebenfalls in D.C. gelebt, war aber zu diesem Zeitpunkt bereits nach New York versetzt worden.

				Natürlich hatte er die Nachrichten gesehen. Die Berichte gelesen, die Bücher und die Millionen von Artikeln. Aber niemand, der nicht dabei gewesen war, konnte es nachempfinden. Nicht in hundert Jahren.

				Der Morgen war hell und wolkenlos angebrochen. Ein schöner Tag. Blauer Himmel, zwitschernde Vögel, zu warm für Herbst. Wenn die Kirschbäume geblüht hätten, hätte man meinen können, es wäre April.

				Dann hatte es angefangen. Chaos war in der Stadt ausgebrochen, Feuer, Gewalt. Eine Explosion nach der anderen, stundenlang. Die Erde hatte gebebt und sich über all den Metrotunneln hochgewölbt, die in verbogenes Metall und Geröll zerlegt worden waren. Das Weiße Haus war von einer aschigen Wolke verdeckt worden. Schüsse von überallher. Verwirrung, die Luft von Sirenengeheul und dem beißenden Geruch von Qualm erfüllt.

				Es hatte alle Sinne überwältigt. Nirgends hatte man hinschauen können, es hatte keinen ruhigen Augenblick gegeben; jeder Atemzug hatte in der Lunge gebrannt und diesen Tag ins Gedächtnis gesengt.

				Die Leute auf der Straße hatten geschrien und geweint, blutüberströmte Opfer waren aus jedem öffentlichen Gebäude getaumelt. Und noch viel mehr hatten nicht einmal das geschafft – nicht eine Seele war aus all den Orten entkommen, die an einem schönen Herbsttag wie diesem von Touristen überfüllt waren. Ganze Schulklassen auf Wandertag im Smithsonian – Schüler, die sich um die Spirit of St. Louis im National Museum for Air and Space gedrängt oder mit großen Augen den Hope-Diamanten im National Museum of Natural History bestaunt hatten. Ausländische Besucher, die sich mit ihren Übersetzern durch das Lincoln Memorial hatten führen lassen. Angehörige, die mit den Fingern Namen auf der nackten, überwältigenden schwarzen Mauer, die an die Opfer des Vietnamkrieges erinnerte, nachgefahren waren.

				Sie alle waren ausgelöscht. Einfach fort.

				Genau wie der Präsident ihres Landes – zerfetzt, zusammen mit seinem halben Kabinett.

				Sie waren einfach vom Erdboden getilgt und hinterließen die Stadt, in der sie gelebt hatten, gebrochen, blutbesudelt und zertrümmert.

				Es war das reinste Chaos gewesen, der nackte Wahnsinn. Stundenlang konnte man sich dem nirgends entziehen, diesen unvorstellbar grauenhaften Szenen – von einem Kinderarm, der auf der Statue von Lafayette lag, bis hin zum Wrack eines Flugzeugs, das vom Himmel geholt worden war, als es ungefähr eine Minute vor der ersten Bombenexplosion vom Ronald Reagan National Airport über die Stadt hinweg emporgestiegen war.

				Entsetzen, Schock, Angst, Sorge um ihre Familie – von der sie noch nicht das Geringste gehört hatte –, all das hatte Ronnie seelisch zermürbt und beinahe zugrunde gerichtet.

				Sie und Daniels hatten einander in den Armen gelegen und in allumfassender Trauer geschluchzt, und hatten dann einfach instinktiv getan, was Menschen taten, wenn sie sich in Erinnerung rufen mussten, dass sie nicht völlig allein waren.

				Es war ein einziges Mal. Es hatte sich nie wiederholt, war kaum je zur Sprache gekommen, ob es Daniels nun gefiel oder nicht.

				Es gefiel ihm nicht. Das wusste sie. Doch das waren ihre Bedingungen, um seine Partnerin zu bleiben.

				Sie bereute es, natürlich tat sie das. Doch wenn sie zurückblickte, auf ihre damaligen Gefühle und was sie in diesem Augenblick am dringendsten gebraucht hatte, konnte sie nicht behaupten, dass sie sich heute anders verhalten würde.

				»Ich verstehe«, murmelte Jeremy, als sie ihre Erklärung beendet und versucht hatte, ihm das Ganze begreiflich zu machen. Mehr sagte er nicht.

				Ronnie konnte ihn einen Moment lang nur verwirrt anstarren. War das alles, was er dazu zu sagen hatte? Sie schwiegen eine Weile. Dann griff er nach ihrer Hand, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, und drückte sanft zu. Ronnie starrte auf ihre verschlungenen Hände und wusste nicht genau, was sie sagen sollte. Sie hatte schon seit, nun ja, Ewigkeiten nicht mehr Händchen gehalten.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Es tut mir schrecklich leid, was du an diesem Tag und allen nachfolgenden hast durchmachen müssen.«

				»Danke.«

				Er war noch nicht fertig. »Ich weiß, dass dich das zu der Frau gemacht hat, die du bist. Ich weiß, dass dich das zäh gemacht hat, und ich weiß, dass du damit fertigwerden wirst, weil du eben einfach nicht unterzukriegen bist. Aber Daniels … ich bin mir nicht sicher, ob er so stark ist wie du. Er kommt darüber vielleicht nie hinweg, Veronica. Der arme Kerl.«

				Sie nickte langsam, denn sie wusste, was er meinte. Eines Tages konnten die Gefühle ihres Partners für sie – seine Unfähigkeit, zu vergessen, was passiert war, und anzuerkennen, dass es für immer der Vergangenheit angehören würde – ihr Verderben werden.

				»Danke, dass du es mir erzählt hast.«

				»Du hast mir keine große Wahl gelassen.«

				»Deswegen hast du das hier immer irgendwann abgeblockt, oder?«

				»Das hier?«

				»Das mit dir und mir. Mit uns. Du hast ein schlechtes Gewissen wegen dem, was in der Nacht, in der Daniels überfallen wurde, in Richmond zwischen uns passiert ist. Deswegen erlaubst du dir so selten, deinem Verlangen nach mir nachzugeben, und ziehst eine Mauer hoch, sobald du wieder bei Verstand bist.«

				Sie befeuchtete sich die Lippen. Leugnen war sinnlos. »Ja, daran liegt es zum Großteil.« Über den Rest wollte sie jetzt nicht reden. Ihre Familie, ihre Verluste. Er wusste natürlich davon, aber für einen Tag hatten sie genug Schorf von der Wunde gekratzt.

				Noch ein kurzes Schweigen, dann lachte er leise, als wüsste er, dass sie einen Themenwechsel brauchte. »Dann gibst du also zu, dass du mich begehrst.«

				»Himmel, Sykes, mein Begehren war nie das Problem. Ich war mir bloß nie sicher, ob ich mich auch wirklich mit dir einlassen darf.«

				»Dagegen müssen wir was unternehmen.«

				»Ich glaube, das haben wir gestern Abend schon getan«, erwiderte sie, unfreiwillig amüsiert.

				»Ja, gestern war dein Begehren ziemlich dringend.«

				»Deins aber auch.«

				Er drückte ihr noch einmal die Hand. »Lass uns da irgendwann noch mal drüber sprechen. Wenn das alles hier vorbei ist.«

				Sie nickte. »Ich gebe mir Mühe. Okay? Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde mir Mühe geben.«

				»Damit kann ich leben.«

				Sie schwiegen eine Weile, während Jeremy durch den verrückten Verkehr von L.A. steuerte. Ronnie nutzte die Hektik der Straße als Vorwand, um ihre Hand wegzuziehen – fünf Minuten von diesem Getue, und ihre Grenze war erreicht. Er widersprach nicht; wahrscheinlich merkte er, dass er beide Hände am Lenkrad brauchte, um mit diesen ganzen irren Autofahrern fertigzuwerden.

				Sie brauchten eine halbe Stunde bis zu dem verschlafenen Bezirk, wo Angelo Ortiz gelebt hatte. Ronnie wusste nicht, was sie erwartet hatte – wahrscheinlich Banden, die die Straßen unsicher machten, Kerle mit Maschinenpistolen an den Häuserecken, heruntergekommene, leer stehende Baracken und dazwischen winzige, saubere Hütten der hart arbeitenden Armen, die es einfach nie schafften, hier herauszukommen.

				Hiermit hatte sie jedenfalls nicht gerechnet. Nicht mit einer aus dem Boden gestampften Nullachtfünfzehn-Luxusvilla im netten Vorstadtgebiet von Long Beach.

				»Du liebe Güte!«, murmelte Jeremy, der offensichtlich genauso überrascht war wie sie.

				Sie bogen direkt hinter einem Streifenwagen des Long Beach Police Departments in die Einfahrt – ihr leitender Detective war erfreulicherweise ebenfalls früh dran. Sie folgten ihm eine lange, kurvenreiche Einfahrt hinauf, dann parkte Jeremy neben dem Detective vor einer viertürigen Garage.

				»Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt«, bemerkte Ronnie.

				»Ich mir auch. Anscheinend ist Drogenboss ein ziemlich lukrativer Job.«

				»Das sollte mal jemand den Leuten bei der Berufsberatung verklickern.«

				Das Haus lag ein Stück abseits der Straße, breite Rasenflächen grenzten das Grundstück zu den Nachbarn ab. Ein Zaun umgab Ortiz’ Vorgarten; die hohen Bäume darin schirmten das Haus noch mehr ab. Doch es lag nicht so abgeschieden wie ein Anwesen auf dem Land. Dies hier war immer noch Stadtgebiet, und er hatte trotz allem Nachbarn, die wahrscheinlich als Ärzte, Anwälte und Schauspieler arbeiteten. Und möglicherweise als Drogendealer. Ronnie fragte sich unwillkürlich, was die übrigen Anwohner dieses vornehmen Straßenzugs gedacht hatten, als sie die Streifenwagen gesehen und von dem dreifachen Mord mitten unter ihnen gehört hatten. Vermutlich hatte Ortiz sich nicht unbedingt an der Nachbarschaftswache beteiligt oder Kuchen und Brathähnchen zum Straßenfest mitgebracht. Dennoch musste es ein regelrechter Schock für sie gewesen sein, als sie erfahren hatten, dass einer der Hauptdrahtzieher im Drogengeschäft in ihrer Straße wohnte.

				»Bei solchen Nachbarn war dieser schalldichte Raum wohl wirklich angebracht, was?«, überlegte Jeremy. »Die sind es hier kaum gewohnt, dass sich die Drogendealer nachts gegenseitig Ständchen bringen.«

				»Wenn du mit Ständchen bringen meinst, dass sie sich gegenseitig erschießen, hast du wohl recht. Bestimmt hat Angelo sich in jener Nacht gewünscht, dass sein schalldichter Raum nicht so gut isoliert gewesen wäre.«

				Sie stiegen aus dem Auto und gingen auf die beiden uniformierten Polizisten zu, die ihnen entgegenkamen.

				»Detective Gutierrez?«, sprach Sykes die dunkelhaarige Frau an, die ihnen als Erste die Hand hinstreckte.

				»Ja.«

				»Ich bin Special Agent Sykes, und das ist Detective Sloan vom D.C.P.D.«

				Gutierrez – sie war um die vierzig, attraktiv und wirkte ein wenig abgespannt, doch kompetent – schüttelte beiden die Hände, dann deutete sie mit dem Kinn zu dem zweiten Officer. »Das ist mein Partner, Detective West.«

				Der jüngere Bulle, korpulent und breitschultrig, grummelte mürrisch einen Gruß. Ronnie fragte sich, wie viel Mist Gutierrez sich bei der Arbeit wohl anhören musste. Sah es in Kalifornien anders aus als in D.C., was Sexismus im Polizeiapparat anging? Sie selbst musste von Männern in ihrer Truppe, denen der rasche Aufstieg einer Frau nicht in den Kram passte, weiß Gott genug aushalten. Sicherlich schlug einem dieser Widerwille nicht von jedem entgegen, aber ein paar Schwachköpfe gab es immer. West schien genau so einer zu sein.

				Nachdem sie sich einander vorgestellt hatten, kam die sachlich wirkende Frau gleich zum Punkt. »Und warum interessieren sich das FBI und die Washingtoner Polizei für den recht unappetitlichen Tod unseres hiesigen Drogendealers?«

				»Wir vermuten, dass es eine Verbindung zu einem Fall gibt, an dem wir gerade arbeiten«, antwortete Ronnie, die wegen der Sicherheitsvorschriften nichts über die OEP-Bilder verlauten lassen durfte. Es gab ein paar OEP-Ermittler in der Gegend von Los Angeles, die sie und Sykes auf jeden Fall hinzuziehen würden, wenn es nötig wurde, aber erst einmal wollten sie lediglich allein den Tatort begehen, um einen eigenen Eindruck zu bekommen.

				»Ist in eurer Ecke auch ein Drogenboss mit Verbindung nach Südamerika zu Hackfleisch verarbeitet worden?«

				»Nicht ganz«, erwiderte Ronnie ausweichend.

				Die andere Polizistin wartete kurz, und als Ronnie nichts weiter hinzufügte, zuckte sie gutmütig mit den Schultern. »Sie sagen Bescheid, wenn Sie was Brauchbares finden?«

				»Auf jeden Fall«, versicherte Ronnie ihr. »Sind Sie einverstanden, wenn wir uns das Haus jetzt auf eigene Faust ansehen?« Sie wollte zum Vergleich die Standbilder von den Videos, die ihr Mörder ihnen geschickt hatte, hervorholen, aber den örtlichen Polizisten lieber keine Erklärung dafür liefern.

				Gutierrez’ jüngerer Partner sträubte sich sichtlich. Doch sie, die mehr Erfahrung besaß und wusste, wie wichtig die Zusammenarbeit zwischen den Behörden war, nickte. »Ist gut. Wir machen auf. Allerdings mieft es da drin wahrscheinlich ziemlich übel. Seit der Tat vor ein paar Wochen ist das Haus abgesperrt.«

				»Sechzehn Tage lang«, murmelte sie und dachte wieder daran, wie gewieft ihr Schurke war. Dr. Cavanaugh hatte gestern per E-Mail dazu aufgerufen, dass alle, die noch ihre Dateien vom 28. und 29. November besaßen, diese zum Zentralrechner hochladen sollten. Bisher hatte sie von weniger als zehn Prozent der Teilnehmer eine Rückmeldung erhalten.

				»Die Wachen wurden in der Garage gefunden«, erzählte Gutierrez. »Ortiz befand sich in einem kleinen, schalldichten Raum, den er offenbar selbst ins Haus eingebaut hatte. Dreimal dürfen Sie raten, wozu.«

				Einen Raum mit dicken, weißen Betonmauern, vermutete Ronnie. »Das Raten kann ich mir wohl sparen«, murmelte sie.

				Sie folgten den kalifornischen Officers zur Haustür und sahen zu, wie sie das Absperrband beiseitezogen und aufschlossen.

				»Ortiz’ Anwalt liegt uns in den Ohren, das Haus den Angehörigen zu überlassen.«

				»Gibt es nahe Verwandte?«

				Gutierrez nickte. »Eine betagte Mutter und eine Schwester – Studentin an der University of California hier in Los Angeles. Vermutlich wurde das schmutzige Geld ihres Bruders in ihre seriöse Zukunft gesteckt.«

				»Werden Sie ihnen das Haus überlassen?«

				»Das wird von der Drogenfahndung gerade geprüft. Ortiz war einer der Hauptakteure in diesem ganzen Netzwerk, und vermutlich liegt auf jedem Penny, den er besitzt, eine feine Schicht weißes Pulver. Ich bezweifle, dass seine Erben irgendwas davon sehen werden.«

				»Wie lange spielte Ortiz schon so eine zentrale Rolle?«, fragte Jeremy.

				»Seit einigen Jahren«, erwiderte Gutierrez. »Er ist in einer Sozialbausiedlung aufgewachsen und wurde schon in richtig zartem Alter rekrutiert. Seine Familienverbindungen nach Venezuela haben ihm gegenüber ein paar der lokalen Jungs einen Vorteil verschafft, und er wurde als der weiße Highway der Westküste bekannt.«

				»Und wie hat er es geschafft, nicht im Gefängnis zu landen?«

				Gutierrez schnaubte. »Weil er andere Leute hat, die die Drecksarbeit für ihn machen. Und irgendwie verschwinden die Zeugen immer in irgendwelchen Löchern, wenn es so aussieht, als würde ein Teil des Drecks auf ihn rüberspritzen.«

				»Jetzt nicht mehr«, brummte Sykes.

				»Nein, das stimmt. Jetzt nicht mehr«, stimmte sie ihm zu und klang nicht gerade traurig.

				Ronnie bückte sich unter dem Absperrband hindurch, betrat das Haus und sah sich um.

				Reglos und still lag es da. Staubflocken schwebten durch die Luft in den hellen Lichtstrahlen, die durch das Oberlicht in den Flur fielen. Ein riesiger, in tropischen Pastellfarben gestrichener Wohnbereich öffnete sich nach rechts; auf dem Boden lag ein dicker, flauschiger Teppich. Das Mobiliar war zu glänzend und zu bunt, um geschmackvoll zu sein; auf der einen Seite war eine Sitzecke eingerichtet, eine Art Heimkinoanlage auf der anderen. Ein Fernsehbildschirm von der Größe einer Kinoleinwand nahm eine ganze Wand ein. Davor standen mehrere Plüschsessel.

				»Die Garage liegt hinter der Küche, einfach hinten durch«, sagte Gutierrez und zeigte geradeaus.

				»Und der ›Ruheraum‹?«

				Gutierrez deutete nach links. »Dieser Flur führt zu einem Büro, einem Gästezimmer, einem Fitnessraum und der Folterkammer. Typischer Grundriss für diese Art von Musterhaus, nehme ich an. Die hinterste Tür.«

				»Die Wachen, die in der Garage gefunden wurden, sind als Erste getötet worden, nicht wahr?«, fragte Ronnie. Ihr Täter hätte seine Beute nie mit in einen Raum genommen, der so einfach zugänglich war, ohne vorher dafür zu sorgen, dass sie ungestört blieben.

				»Sie wurden hinten im Garten getötet und danach in die Garage gezerrt. Wahrscheinlich wollte er sie für den Fall, dass jemand vorbeikommt und hinters Haus schaut, außer Sichtweite deponieren.«

				»Eigenartig, dass Ortiz nichts davon gehört hat«, bemerkte Jeremy mit Unschuldsmiene, wohl um ein wenig auf den Busch zu klopfen.

				»Wir gehen davon aus, dass er Musik gehört hat. Ihm steckte ein Stöpsel im Ohr, und auf dem Badezimmerfußboden lag der Rest der Kopfhörer.« Gutierrez lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als hätte ihn der Kerl auf der Kloschüssel erwischt.«

				Sykes nickte. Er wirkte nicht überrascht. Eher froh, seine eigene Vermutung bestätigt zu hören.

				»Wir haben Beweise im Badezimmer gefunden, dass er gerade auf der Toilette saß, als er von dem Eindringling überrumpelt wurde.«

				Ronnie konnte sich vorstellen, was das für Beweise waren, wollte aber nichts Genaueres darüber wissen.

				»Gut, vielen Dank, Detective«, sagte Jeremy.

				»Wir warten dann vorm Haus«, seufzte Gutierrez. »Ich hab genug Zeit hier drin verbracht. Hat ein paar Tage gedauert, den Tatort zu untersuchen. Das war eine gottverdammte Sauerei. Mir war nicht klar, wie viel Haut an einem Körper dran ist, bis wir danach suchen mussten – der Kerl hat sie ihm buchstäblich von den Knochen gedroschen.«

				»Wir schauen uns den Bericht später an, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Kein Problem.«

				Sie warteten ab, bis die beiden Detectives gegangen waren, dann wandte sich Jeremy weder der Küche noch der Garage zu, sondern dem seitlich abzweigenden Flur. Ronnie folgte ihm. Ihre Schritte knallten auf den Marmorfliesen, und sie bemerkte die kleinen Spurentafeln, die hier immer noch standen. Neben jedem Schildchen prangte ein kleiner Fleck, als wäre dort ein Tropfen Blut oder vielleicht ein Matschbröckchen oder ein Erdkrümel heruntergefallen.

				Sie wussten, dass sie den Raum erreicht hatten, in dem Ortiz ermordet worden war, als sie noch mehr leuchtend gelbes Absperrband vor sich sahen. Es war kreuzweise über den offenen Türrahmen geklebt. Der Raum dahinter lag im Dunkeln – er besaß keine Fenster, wie sie sich in Erinnerung rief.

				Sykes nahm eine Taschenlampe von seinem Gürtel, schaltete sie ein und ließ den Lichtkegel über das Absperrband hinweg durch den Raum wandern. Er streckte den Kopf um die Ecke. »Warte mal, hier ist der Lichtschalter.«

				Obwohl der Raum wahrscheinlich von einer ganzen Armee von Polizisten und Kriminaltechnikern bereits gründlich untersucht worden war, zog Sykes ein Taschentuch hervor und knipste damit das Licht an. Die nackte Glühbirne an der Decke warf ein grelles, kaltes Licht auf das Rauminnere. Ihre erste, recht merkwürdige Assoziation beim Blick von außen in die Kammer war die einer Mikrowelle, in der eine Flasche Ketchup explodiert war.

				Überall Blut. In jeder Ecke, in jedem Winkel.

				Sie holte tief Luft, hob das Absperrband für Jeremy an, der sich darunter hindurchduckte, und folgte ihm. Von der Schwelle aus ließen sie die Eindrücke auf sich wirken.

				Der nackte Zementfußboden. Die weiß gestrichenen Betonsteinwände, die von purpurroten Flecken übersät waren. Der Metallstuhl, der am Boden befestigt war. Das Waschbecken in der Ecke und der verschmierte Spiegel darüber.

				»Kein Zweifel«, murmelte sie. »Es war genau hier.«

				»Definitiv.«

				»In Schwarz-Weiß gefiel es mir irgendwie besser.«

				»Mir auch.«

				Einfach nur um sicherzugehen, holte sie ihr Tablet heraus, schaltete es ein und strich über das Display, bis sie den Ordner mit den OEP-Bildern gefunden hatte. Die beiden ließen den Blick zwischen Bildschirm und Raum hin- und herwandern, Foto für Foto, und rekonstruierten mehrere Minuten dessen, was an diesem Ort vor sechzehn Tagen geschehen war. Wenn Gewalt eine Spur auf der Welt hinterließ, irgendeine Art fühlbarer Prägung, dann musste dieser Raum vor negativer Energie nur so strotzen. Die leuchtend roten Spritzer vermittelten noch mehr von dem Grauen als die schwarz-weißen Bilder in den E-Mail-Anhängen.

				Wie in stiller Übereinkunft blieben sie beide an der Tür stehen. Egal was Angelo Ortiz für ein Mensch gewesen war, seine letzten Stunden auf dieser Erde gehörten zum Schlimmsten, was Ronnie je gesehen hatte. Dieser Ort war so still wie ein Grab und für immer als solches gebrandmarkt. Selbst wenn man ihn reinigen und überstreichen ließ und wenn irgendein unwissender Hauskäufer in ferner Zukunft in dieser Villa einzog, würde dem Raum die Aura der Gewalt und des Bösen anhaften. So etwas konnte nicht weggeschrubbt werden.

				»Ich glaube, ich habe jetzt genug gesehen«, sagte Jeremy schließlich. »Wir wissen, was sich hier abgespielt hat.«

				»Jetzt müssen wir herausfinden, warum. Und wer es war.«

				»Wollen wir los? Ich würde mir jetzt gern den Bericht anschauen.«

				»Alles klar«, stimmte sie zu.

				Er hob das Band hoch, sie duckte sich zuerst und wartete dann im Flur, während er das Licht ausschaltete und sich anschickte zu gehen. Doch als sie gerade aufbrechen wollten, hörte Ronnie ein schwaches Geräusch, ein leises, verstohlenes Schaben. Es kam aus einem der benachbarten Zimmer.

				Die Detectives hatten gesagt, dass sie draußen warten würden. Das Haus war als Tatort abgeriegelt, und eigentlich sollte niemand hineingelangen.

				Sykes stellte sich neben Ronnie. Sie legte sich den Finger an die Lippen. Er stellte keine Fragen, sondern ging sofort in Alarmbereitschaft.

				Ronnie entriegelte ihr Hüftholster und legte die Hand auf den Griff ihrer Waffe. Mit einem Nicken deutete sie auf die Tür nebenan – war es das Büro? Das Gästezimmer? Schwer zu sagen.

				Wieder ein Geräusch. Leise, gedämpft. Jemand versuchte krampfhaft, unentdeckt zu bleiben.

				Sykes gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass auch er es gehört hatte. Wortlos einigten sie sich auf einen Plan – Tür eintreten, in voller Einsatzbereitschaft hineinstürmen.

				Sie zogen ihre Waffen. Jeremy stellte sich vor sie und ließ die Tür mit einem kraftvollen Tritt nach innen auffliegen. Ronnie folgte ihm sofort ins Zimmer; er wandte sich nach oben rechts, sie sich nach unten links.

				Der Eindringling befand sich unten links.

				Ronnie nahm flüchtig eine Bewegung wahr – schwarzer Mantel, ein dunkler Gegenstand in einer Hand, die auf sie zuschnellte.

				»Polizei, keine Bewegung!«, bellte sie und machte sich darauf gefasst zu feuern.

				Zum Glück hielten ihre Ausbildung und ihr Instinkt sie davon ab. Denn der Gegenstand, der wie eine Pistole ausgesehen hatte, entpuppte sich als Tacker. Und die Person, die ihn hochhielt, sah aus, als würde sie sich jeden Moment vor Angst in die Hose machen.

				»Fallen lassen!«, befahl Ronnie, um auf Nummer sicher zu gehen.

				Das Mädchen, beziehungsweise die blutjunge Frau – hübsch, mit dickem, rotbraunem Haar und dunkelbraunen Augen –, ließ den Tacker los.

				»Aufstehen«, kommandierte Jeremy, ohne die Waffe zu senken.

				Langsam erhob sich das Mädchen von den Knien. Sie hatte in der Ecke neben einem riesigen, unordentlichen Schreibtisch gehockt, und als sie aufstand, sah Ronnie ein kleines Bündel Geldscheine aus ihrer Hand auf den Boden purzeln.

				Drogengeld, keine Frage.

				»Bitte nicht schießen, ich wollte doch bloß ein bisschen Zeug holen!«

				Genau, Zeug … Nicht auszuschließen, dass das Mädchen ein Junkie war und nachsehen wollte, ob Angelo eventuell Drogen im Haus lagerte.

				»Sie befinden sich an einem Tatort«, sagte Ronnie streng. »Sind Sie bewaffnet?«

				Das Mädchen schüttelte nachdrücklich den Kopf.

				»Was dagegen, dass ich das überprüfe?«

				Es zögerte.

				»Falls ja, können wir Ihnen auch Handschellen anlegen und Sie mit zur Wache nehmen, um uns darüber zu unterhalten, warum Sie in ein abgesperrtes Gebäude eingebrochen sind.«

				»Was für eine Wache? Sie sind nicht von hier, das sehe ich an Ihren Uniformen.«

				Kluges Mädchen.

				»Nein, das stimmt.« Ronnie wies sich aus, genau wie Sykes, und setzte hinzu: »Wir arbeiten mit der hiesigen Polizeibehörde zusammen, und die stellen uns bestimmt gern einen Verhörraum auf ihrem Revier zur Verfügung.« Sie wechselte einen Blick mit Sykes. »Da fällt mir ein, hier gegenüber gibt’s ja auch einen.«

				Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Nein! Nicht da drin. Ich … ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Sie können nachschauen, ich hab keine Waffe, ehrlich!«

				Sie hob die Hände, als würde sie das Spiel mit dem Abtasten kennen. Angesichts ihres Aufenthaltsortes war das keine große Überraschung. Dennoch hatte das Mädchen ein unverbrauchtes Gesicht, war hübsch, jung und schien ein wenig zu unschuldig für das raue Leben, das Ronnie ihr zunächst unterstellt hatte.

				Während Jeremy ihr immer noch Deckung gab, trat sie vor und klopfte das Mädchen routiniert und gründlich ab. Eigentlich erwartete sie nicht, etwas zu finden – nicht bei der harmlosen Ausstrahlung dieses jungen Hüpfers. Aber Ronnie wusste, dass man sich darauf nicht verlassen durfte. Bei einigen der schlimmsten Terroranschläge auf ihr Land, die zum Teil im Wochenrhythmus stattgefunden hatten, waren unschuldig dreinblickende Frauen beteiligt gewesen. Vor dem 20. Oktober, als die USA noch als Streitmacht überall in der Welt unterwegs gewesen war, hatten kleinere Zellen die Behörden mit minderschweren Übergriffen auf Trab gehalten – Angriffe auf Einkaufszentren, Briefbomben mit Milzbranderregern, Selbstmordattentäter. Zwei tödliche Bombenanschläge waren von Frauen durchgeführt worden, einer davon in der Mall of America. Sie wurden nicht so schnell verdächtigt wie Männer, jedenfalls nicht bevor das Militär dazugelernt hatte.

				Doch das war eine andere Ära, eine andere Zeit, ein anderes Amerika. Jetzt lebten sie in Frieden und so. Trieben Handel mit ehemaligen Feinden, ließen ehemalige Freunde im Stich, kümmerten sich ausschließlich um ihre eigenen Angelegenheiten. Und waren seit mehreren Jahren von Terroranschlägen verschont geblieben.

				Frieden, ja, nur hatte er das Land seine Seele gekostet.

				»Sie ist sauber«, bestätigte Ronnie und trat zurück.

				Sykes ließ schließlich die Waffe sinken.

				»Wer sind Sie?«, fragte er.

				»Monica Ortiz. Angelo … der Hausbesitzer … war mein Bruder.«

				Aah, die Studentin. Jetzt kam Licht in die Sache.

				»Was machen Sie hier, Monica?«, fragte sie, doch mit Blick auf die Geldscheine konnte sie sich das denken.

				»Die Bullen lassen uns nicht rein, nicht mal um Angelos persönlichen Kram rauszuholen.«

				»Oder sein Geld?« Sie blickte bedeutsam auf das Bündel.

				Die junge Frau legte trotzig den Kopf schräg. »Angelo bezahlt die Rechnungen für Mama, aber die Bullen lassen sie an nichts ran, was in seinem Safe oder seinem Schließfach liegt. Ich wusste, dass er ein bisschen Geld in einem Geheimfach in seinem Schreibtisch versteckt, nur für alle Fälle, und ich wollte es holen, damit Mama die Miete zahlen kann.«

				»Überrascht mich ja, dass Ortiz Sie und Ihre Mama nicht hier bei sich hat wohnen lassen. Platz scheint genug da zu sein«, stellte Ronnie fest.

				Die junge Frau grinste höhnisch. »Wir wären ihm peinlich gewesen. Er hat uns einfach so viel Geld hingeworfen, dass wir ihm nicht auf die Pelle rücken.«

				Das klang nicht gerade nach einer Frau, die aufrichtig um ihren Bruder trauerte.

				»Fällt Ihnen jemand ein, der Angelo hätte schaden wollen? Irgendwelche speziellen Feinde?«

				»Allerdings«, erwiderte sie. »Jeder Straßenstricher, der von einem der anderen Bandenbosse in die Gang aufgenommen werden will, hätte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, umgelegt.«

				Ihr Täter war kein Straßenstricher, und er war auch kein Bandenboss. So viel wussten sie bereits.

				»Vielleicht irgendwer … außerhalb seines Metiers?«, fragte Jeremy, dem offenbar dasselbe durch den Kopf ging. »Vielleicht jemand in Uniform? Oder ein ganz normaler Bürger, eine … respektable Person?«

				Die junge Dame, die anscheinend gerade ihre Selbstsicherheit zurückgewann, lächelte Sykes an und ließ einen langen, wohlgefälligen Blick über ihn wandern. »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht respektabel wäre, Officer?«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Sie Ihren Bruder als Feind angesehen haben?«, konterte er.

				Sie errötete. »Nein. Ich hatte Angelo nie sonderlich gern – er war der reinste Tyrann –, aber ich wollte ganz bestimmt nicht, dass ihn irgendwer umbringt. Mama ist auch echt fertig.«

				»Wir würden gern mit ihr sprechen. Und vielleicht mit einigen von Angelos … Mitarbeitern.«

				»Sie wird nicht mit Ihnen reden wollen. Sie glaubt, die Bullen hätten Angelo auf dem Kieker gehabt und ihn umbringen lassen.«

				Ronnie konnte nicht ausschließen, dass die Mutter des Opfers damit richtiglag. Es gab jedenfalls einige Bullen mit OEP-Implantat. »Wir wollen wirklich herausfinden, wer Ihren Bruder getötet hat. Ich bin sicher, dass Ihre Mutter das auch möchte, egal wer es letztendlich war. Vermutlich wollen Sie beide, dass Angelo Gerechtigkeit widerfährt.«

				»Für Ricky und Danny will ich Gerechtigkeit«, gab sie vehement zurück. »Sie waren nicht wie Angelo. Sie waren einfach nur dumm, wollten Spaß haben und sind meinem Bruder aus einer verdrehten Form von Heldenverehrung heraus nachgelaufen, weil er der älteste Cousin war. Sie wären noch am Leben, wenn Angelo sie nicht in diese Scheiße mit reingezogen hätte.«

				Die Wachen waren seine Cousins. Das hatte Ronnie nicht gewusst.

				»Waren die beiden Cousins – wie hießen sie noch mal?«

				»Danny und Ricky.«

				»Waren Danny und Ricky Brüder?«

				»Ja. Ihre Mutter war die Schwester meines Vaters. Er hat ihnen geholfen, von Venezuela hierherzukommen, als sie vor zehn Jahren gestorben ist.«

				»Auf legalem Wege?«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				»Meinen Sie, Ihr Vater würde sich mit uns unterhalten?«, fragte Sykes.

				Sie schüttelte den Kopf. »Er ist vor einer Weile gestorben. Seither war Angelo der Mann in der Familie.« Sie grinste spöttisch. »Ein tolles Vorbild. Aber Mama will kein schlechtes Wort über ihn hören.«

				»Meinen Sie, Sie könnten sie dazu überreden, sich mit uns zu unterhalten?«

				»Könnte klappen, wenn ich ihr sage, dass Sie nicht vom L.A.P.D. kommen. Sie hasst diese Brutalos.«

				»Das wäre uns eine große Hilfe.«

				Sie betrachtete nachdenklich ihre Uniformen. »Die Polizei von Washington D.C. und das FBI. Ich muss wohl nicht fragen, warum Sie wegen des Mordes an meinem Bruder ermitteln.«

				»Ach nein?«, fragte Ronnie.

				»Sowohl auf diesem wie auch auf dem südlichen Kontinent waren Leute hinter ihm her. Angelo war sozusagen ein multinationales Unternehmen.«

				Interessant, aber für Ronnie nicht unbedingt von Bedeutung. Sie wusste, dass sein Mörder am OEP teilnahm. Und jeder einzelne der fünftausend Testpersonen war ein gründlich überprüfter US-Amerikaner. Der Mörder war kein Ausländer gewesen.

				»Ich könnte Sie wohl schon mit zu Mama nehmen und sie bitten, mit Ihnen zu reden.« Ein provokanter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Zumindest wenn ich mitnehmen darf, wofür ich hergekommen bin.«

				Ronnie und Sykes wechselten einen raschen Blick. Viele Scheine steckten nicht in dem Bündel – vermutlich nicht mehr als ein paar Tausend Mäuse. Ihres Wissens hätte Ortiz es auch legal verdienen können. Als Zeitungsjunge zum Beispiel.

				Ronnie nickte ihm nahezu unmerklich zu.

				»Also gut, Ms Ortiz«, sagte Sykes. »Wie es aussieht, haben wir eine Abmachung.«

				Offenkundig betrauerte Angelo Ortiz’ Mutter den Tod ihres Sohnes weitaus heftiger als dessen Schwester. Während ihres gesamten Gesprächs in dem beengten Wohnzimmer, geschmückt mit Rosenkränzen und Statuen der Jungfrau Maria, hatte die ältere Dame unaufhörlich geweint und immer wieder spanische Lamentos über den Mord an ihrem »lieben Jungen« angestimmt.

				Mrs Ortiz lebte, anders als ihr Sohn, definitiv nicht wie die Made im Speck. Und wenn er ihre Miete gezahlt hatte, war er noch ziemlich glimpflich davongekommen. Ihr schmales Reihenhaus lag, nun, wenn auch nicht im Getto, dann zumindest noch in dessen unmittelbarer Reichweite.

				»Mama, steigere dich doch nicht so hinein«, bat Monica, als ihre Mutter wieder einmal in lautes Schluchzen ausbrach.

				»Mein lieber Junge«, flüsterte die Frau und trocknete sich mit einem Taschentuch das Gesicht.

				Diesen Kehrreim hatte sie während der halben Stunde, die ihr Gespräch nun dauerte, mindestens ein Dutzend Mal wiederholt. Ronnie fühlte sich in der ganzen Situation ziemlich unwohl, weil sie dieselbe Szene während der letzten fünf Jahre im Haus ihrer eigenen Mutter viel zu oft erlebt hatte. Natürlich waren ihre Brüder freundliche, aufrichtige, hart arbeitende Männer gewesen, die keiner Fliege etwas zuleide getan hätten. Ronnie war der Lausbub im Hause Sloan gewesen, schon bevor das Schicksal ihr einen Panzer aus Stahl verpasst hatte.

				Sykes beugte sich vor und tätschelte der älteren Dame die Hand. Er war gut in solchen Dingen, ging verständnisvoll mit Zeugen um und gab ihnen das Gefühl, an ihrem Schmerz Anteil zu nehmen. Seit sie die Wohnung betreten und sich vorgestellt hatten, hielt Ronnie sich zurück, denn mit ihrer unverblümten Art hätte sie nie etwas aus Angelos trauernder Mama herausbekommen.

				»Mrs Ortiz, fällt Ihnen noch irgendwas ein, das uns dabei helfen könnte, denjenigen zu finden, der Ihrem Sohn das angetan hat?«

				Die schniefende Frau – eine ältere Version ihrer Tochter, deren Gesicht zusätzliche dreißig Jahre der Sorge zeichneten und deren Hände verrieten, dass diese Jahre von mühevoller Arbeit geprägt gewesen waren – schüttelte langsam den Kopf. »Die Leute sagen nicht besonders nette Dinge über ihn, aber Angelo war immer gut zu mir. Er hat sich um mich gekümmert, hat die Ausbildung seiner Schwester bezahlt …«

				Nämliche Schwester ließ ein leises Schnauben hören. Große Dankbarkeit schien sie nicht zu verspüren.

				»Er hat viel der Kirche gespendet. Der Familie seines Vaters hat er Geld runter in den Süden geschickt.«

				Was das für Geld war, konnte Ronnie sich vorstellen.

				»Nie hätte er jemandem wehgetan. Vielleicht hatte er was mit Drogen zu tun, als er jung war, hat vielleicht ein bisschen … wie sagt man, Verschiedenes ausprobiert? Aber er hat nichts getan, womit er so ein Schicksal verdient hätte.«

				»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Sykes und schaffte es irgendwie, das ehrlich klingen zu lassen. »Und Angelo hat Ihnen in letzter Zeit nicht erzählt, dass ihm jemand das Leben schwergemacht hätte? Irgendwelche Streitereien?«

				Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein. Alle haben ihn immer geliebt.«

				Bevor sie noch etwas hinzufügen konnte, klopfte es an der Wohnungstür. Ronnie erstarrte umgehend, denn sie war sich wohl bewusst, in was für einer Gegend sie sich aufhielten und mit welchem Argwohn – oder unverhohlenem Hass – alle Polizeibeamten hier betrachtet wurden.

				»Das ist bestimmt Diakon Clark«, seufzte die Frau und hielt sich das Taschentuch vor den Mund. »Er oder Pater Paul kommen mich zurzeit jeden Tag besuchen.«

				Monica machte die Tür auf und begrüßte einen hochgewachsenen, vornehm aussehenden weißen Herrn, der sie freundlich anlächelte und ihr die Hand schüttelte, bevor er hereinkam.

				»Entschuldigen Sie, störe ich gerade?«

				»Nein, nein, Mr Clark, ich erzähle gerade von meinem lieben Angelo.«

				Der Mann setzte sich neben Mrs Ortiz auf das Sofa, nahm vorsichtig ihre Hand und murmelte leise, tröstende Worte.

				»Das Ganze ist sehr schwer für Mrs Ortiz und ihre Familie«, sagte er an Ronnie und Jeremy gewandt.

				»Kannten Sie Angelo?«, fragte Ronnie.

				Ohne Mrs Ortiz’ Hand loszulassen, schüttelte der Mann den Kopf. »Nein. Eigentlich bin ich neu in dieser Gegend, erst vor zwei Monaten bin ich hierhergezogen. Mrs Ortiz war eines der ersten Gemeindemitglieder, die mit einem Willkommensgeschenk für meine Frau und mich bei uns geklingelt haben.«

				Also gut, dann war die Mutter ihres Opfer eine Heilige, seine Schwester intelligent, ehrgeizig und mutig. Wie zum Teufel war da aus Angelo das geworden, was er war?

				Sie unterhielten sich noch einige Minuten, und die trauernde Mutter fand sichtlich Trost in dem Mann an ihrer Seite. Er mischte sich nicht ein, sondern strahlte lediglich Ruhe und Stärke aus, bot Halt. Ronnie fragte sich, ob ihre Mutter vielleicht ein wenig besser mit ihrem Schicksal zurechtgekommen wäre, wenn sie ebenso fromm wäre wie diese Frau. Vielleicht fand man sich leichter mit dem Tod ab, wenn man Kraft aus einer solchen religiösen Überzeugung schöpfte – aus der Gewissheit, dass die Angehörigen nun an einem besseren Ort waren.

				In dem Punkt war Ronnie selbst hin- und hergerissen. An manchen Tagen … tja, an manchen Tagen glaubte sie mit jeder Faser ihres Herzens an Gott. In anderen Momenten, wenn sie zum Beispiel darüber nachdachte, was sie am 20. Oktober erlebt hatte, konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass es unmöglich eine Hölle geben konnte, denn nichts konnte schlimmer sein als einige der Dinge, die hier auf Erden geschahen. Und wenn es keine Hölle gab, gab es dann überhaupt einen Himmel? Sie wusste es einfach nicht.

				So oder so, offensichtlich half Mrs Ortiz ihr Glaube in der Trauer. Sie brauchte den Glauben. In diesem speziellen Fall allerdings war das Vertrauen wohl ein wenig fehl am Platze. Wenn Angelo jetzt in irgendeinem himmlischen Chor mitsang, wäre Ronnie die nächste Kandidatin als UNO-Botschafterin.

				Sie merkten, dass Mrs Ortiz ihnen nicht viel mehr sagen konnte, beendeten das Gespräch und machten sich bereit zum Gehen. Doch als sie sich verabschiedeten, sagte der Diakon: »Ich fürchte, ich muss auch los. Wie wär’s, wenn ich Sie nach draußen begleite?«

				Er begegnete Ronnies Blick und sandte ihr die stumme Botschaft, dass er noch etwas zu sagen hatte, und sie nickte. Sie bedankten sich bei den beiden Frauen, verließen das Haus und gingen zum Auto. Der Diakon schritt neben ihnen her und sprach rasch, aber eindringlich.

				»Sie wissen, wer und was Angelo wirklich war, nehme ich an?«, fragte er.

				»Ja«, bestätigte Ronnie. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie das ebenfalls wussten.«

				»Jeder hier hat von Angelo Ortiz gehört. Die Hälfte der Gemeinde kam in die Kirche und hat eine Kerze für seine Seele angezündet, die andere Hälfte hat den Herrn gelobt, dass es endlich aus mit ihm ist.«

				»Und Sie selbst?«, fragte Sykes.

				Clark zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Mann nicht gekannt, bin ihm nie begegnet. Aber dafür bin ich vielen begegnet, die er mit seinem Gift verführt hat. Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen.«

				Ronnie hielt inne. »So?«

				»Vermutlich erzählen die Leute der Familie nicht alles, was sie einem Neuankömmling erzählen«, erklärte Clark. »Jedenfalls habe ich tatsächlich gehört, dass Angelo in letzter Zeit Drohungen erhalten hat, die ihn erschreckt haben. Muss wohl sehr ungewöhnlich gewesen sein.«

				»Wissen Sie, woher sie stammten?«

				»Nein. Aber ich kann Ihnen sagen, wer es vielleicht weiß: seine frühere rechte Hand. Der Mann hat sich von ihm getrennt, um seine eigene Bande oben in South L.A. zu gründen.«

				»Sich getrennt … wie das?«

				»Er hat wohl so eine Art Tochterunternehmen gegründet«, erwiderte der Diakon mit einem Schulterzucken, das verriet, dass er von derlei Dingen wenig Ahnung hatte. »Er unterstand immer noch Ortiz, und seit dessen Tod sieht es so aus, als würde er sein Territorium übernehmen. Er wird der Gator genannt.«

				»Der Gator … wie in Alligator? Und wo liegt sein Territorium?«

				»Genau. Er und seine Leute beherrschen einen Bereich von ungefähr zehn Häuserblocks in South L.A., und wie man so hört, hängt er oft in einem Club namens Shakey Jake’s herum, auf der Manchester Avenue.«

				Hervorragende Info. Vermutlich kriegten die Kirchenmänner hier eine Menge mit. Zum Glück war er kein Priester, der diese Dinge während der Beichte erfahren hatte und sie nicht weitergeben durfte.

				»Vielen Dank, Sir«, sagte Jeremy. »Sie waren uns eine große Hilfe.«

				»Nichts zu danken, junger Mann. Freut mich, wenn ich helfen kann.« Er schüttelte kummervoll den Kopf. »Was für eine sinnlose Verschwendung eines Lebens. Eine Tragödie, so jung zu sterben und eine trauernde Familie zu hinterlassen.«

				»Da haben Sie recht«, antwortete Sykes.

				Ronnie erwiderte nichts. Ihr war diese Szene – Mütter, die um ihre verstorbenen Söhne trauerten – ohnehin viel zu vertraut. Offen gestanden war momentan ihr einziger Gedanke, der gute Angelo hätte lieber ein paar Jahre früher den Löffel abgeben sollen, bevor er seine beiden Vettern mit in seine Machenschaften hineingezogen hatte. Und Monica Ortiz konnte von Glück sagen, dass sie dieses Leben anscheinend gerade hinter sich ließ.
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				Als Detective West erfuhr, dass sie in einen Club namens Shakey Jake’s gehen und nach einem Gauner mit dem klangvollen Namen der Gator Ausschau halten wollten, lachte er ihnen ins Gesicht.

				Das verhieß nichts Gutes für ihr Vorhaben.

				»Das können Sie nicht machen. Sonst starten Sie einen Aufruhr«, sagte er ihnen. »Das könnte Tote geben.«

				Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, der genauso appetitlich wirkte wie die Brühe im Pausenraum von Ronnies eigener Wache. Das war aber auch die einzige Gemeinsamkeit. Der kalifornische Lebensstil erfasste sogar die hiesigen Polizeistationen, denn das Gebäude des Long Beach Police Departments bestand aus einem modernen, glänzenden Glasbau, während Ronnies Revier eine dunkle, muffige Backsteinbaracke war.

				Sykes und sie hatten sich ein spätes Mittagessen gegönnt und waren dann hierhergekommen, um nach der Fallakte und einem Zimmer zu fragen, wo sie diese ungestört durchgehen konnten. Gutierrez kümmerte sich gerade darum und hatte sie der Obhut ihres Partners überlassen. Dann hatte Sykes den Fehler begangen, ihr Interesse am Gator zu erwähnen.

				»Wir passen schon auf uns auf«, gab er zurück. »Wäre nicht das erste Mal, dass wir uns in eine gefährliche Situation begeben.«

				»Wenn Sie in irgendeiner Art von Uniform da reingehen, heißt das für die, dass Sie auf Ärger aus sind. Und den werden Sie unter Garantie bekommen, wenn Sie da rumlaufen und nach dem Gator fragen.« Er schüttelte voller Widerwillen den Kopf. »Wenn Sie umgelegt werden, muss das L.A.P.D. da reingehen. Das heißt, dass es noch mehr Tote gibt – bei uns oder bei den Gangs. Wenn es welche von uns erwischt, sind ein paar unserer Leute tot. Das wäre scheiße. Wenn es die Gangtypen erwischt, sind die Krawalle vorprogrammiert. Und die Stadt kann sich das nicht schon wieder leisten. Das wäre also auch scheiße.«

				Ronnie starrte den Mann ungläubig an, der es völlig ernst meinte und sich kein bisschen für seine Haltung zu schämen schien.

				»Wir wissen ziemlich genau, was wir tun«, sagte Ronnie mit erstaunlich ruhigem Tonfall angesichts ihrer rapide abstürzenden Meinung von ihm. »Wir werden es wohl schaffen, keinen Dritten Weltkrieg in Ihrem Staat auszulösen.«

				»Kann sein. Aber man muss sich doch fragen – ist Angelo Ortiz das wert? Im Ernst, dieser Mord ist doch bloß ganz normale Gewalt unter Drogenbanden. Sollen die sich doch gegenseitig abmurksen. Besser, als die Stadt in Brand zu stecken.«

				Washington D.C. war eine von Kriminalität überzogene Stadt, keine Frage. Die Mordstatistiken waren fürchterlich hoch, wenn auch nicht mehr so hoch wie zur Blütezeit der Kriminalität vor einigen Jahren. Die bewaffneten Raubüberfälle waren fast nirgends im Land so schlimm wie dort. Dennoch gab es keinen Ort in der Stadt, den Ronnie mit Uniform und Dienstmarke nicht betreten hätte. Zumindest solange sie bewaffnet war. Aber bei West klang es, als herrsche in dieser Bar ein eigenes Gesetz und als wäre dieser Gator-Fuzzi geradezu unantastbar.

				»Würden Sie diese Straftat wirklich lieber ungeklärt lassen?«, fragte sie.

				»Was stört es mich, wenn sich diese dreckigen Kakerlaken gegenseitig ausrotten? Lieber hundert von denen als ein einziger Bulle.«

				»Und wenn sich die Gewalt ausbreitet und Unschuldige zu Tode kommen?«

				»Niemand, der mit einem von diesen Typen zu tun hat, ist unschuldig«, schnaubte West abfällig.

				»Was ist mit seiner Familie?«

				»Sie meinen diese kleine Nutte, die Sie vorhin aus Ortiz’ Haus geschleift haben? Die Schwester? Die hätte ich sofort ins Kittchen gesteckt.«

				Für Ronnie war das Ende der Fahnenstange erreicht. Unter Anspannung all ihrer Muskeln trat sie einen Schritt vor, aber Sykes legte ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.

				»Sie war uns gegenüber sehr hilfreich«, sagte Jeremy und senkte die Stimme noch mehr. Ronnie kannte diesen Tonfall. Auch seine Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden. Lange hielt der nicht mehr.

				»Das Einzige, wobei diese Mieze jemals hilfreich sein wird, sind Blowjobs auf dem Strich.« Er grinste schief. »Wenn ich das mal so sagen darf, Ma’am.«

				Ronnie biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen, bis sie fast Blut schmeckte. Sie war fest entschlossen, kein Wort mehr an diesen Neandertaler zu verschwenden. Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie durfte keinen Streit mit dem Kerl vom Zaun brechen, schließlich waren sie auf die Zusammenarbeit mit dem L.B.P.D. angewiesen.

				Sykes jedoch hatte seine Grenze erreicht. Der Faden war gerissen.

				»Sie sind ein armseliges Stück Scheiße, wissen Sie das?«, teilte er ihm in völlig gelassenem Tonfall mit, als hätte er gerade nach der Uhrzeit gefragt.

				West zuckte zusammen. »Was haben Sie …«

				»Ich sagte, Sie – sind – ein – armseliges – Stück – Scheiße.«

				Der andere Mann wurde puterrot im Gesicht. Jeremy wirkte immer noch vollkommen ruhig, und nur das Zucken seiner Kiefermuskeln, als er mit den Zähnen knirschte, verriet, wie wütend er war. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie hatte das bereits erlebt – zwar nicht oft, aber sie wusste, wenn er die Beherrschung verlor, wollte man nicht der Grund dafür sein.

				»Gehen wir, Sykes«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. Einer von ihnen musste vernünftig bleiben, sonst würde dieser Schwachkopf in seinem eigenen Revier mit dem Hinterkopf auf dem Boden landen. »Detective Gutierrez hat bestimmt ein Zimmer gefunden, wo wir in Ruhe arbeiten können.«

				West, der immer noch schockiert zu sein schien, dass ihm mal jemand ins Gesicht sagte, was die meisten wahrscheinlich nur hinter seinem Rücken flüsterten, sah ihnen hinterher. Sein Mund klappte auf und zu, als suche er nach einer schlagfertigen Antwort und könne in der Leere seines Gehirns keine finden.

				»Na, das war ja diplomatisch«, sagte Ronnie und unterdrückte ein Lachen, als sie den Pausenraum verließen. Sie bogen in einen langen Flur und steuerten auf Gutierrez’ Büro zu. Ronnie war beeindruckt gewesen, dass die Detectives hier eigene Büros besaßen statt bloß eines Tischs, der nur dann ein wenig Privatsphäre bot, wenn sich die Akten der ungelösten Fälle hoch genug aufstapelten.

				»Tut mir leid«, knirschte Sykes.

				»He, bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen.«

				»Ich entschuldige mich auch nicht.« Er blieb stehen und schaute sie an. »Mir tut es leid, dass du dir so einen Mist anhören musst. Wir schreiben demnächst das Jahr 2023, Herrgott noch mal! Mir geht es so was von gegen den Strich, dass Frauen am Arbeitsplatz immer noch so behandelt werden, vor allem du.«

				Ronnie war immer klar gewesen, dass Sykes kein Sexist war, doch sie war trotzdem für seine Stellungnahme dankbar. »Gehört eben dazu«, sagte sie schulterzuckend.

				»Tja, sollte es aber nicht. In welcher Situation auch immer, ich würde dich tausendmal lieber an meiner Seite haben als diesen hirnlosen Kotzbrocken.«

				Um die Stimmung wieder aufzulockern, grinste sie ihn frech an. »Auch an einem Pissoir?«

				Nach einem Augenblick Stille lachte er leise. »Na gut. So weit würde ich dann doch nicht gehen.« Dann fügte er hinzu: »Wobei es mir ziemlich gut gefällt, was du in der Hose hast. Und was nicht.«

				Während Ronnie sich umsah, ob sie auch keiner gehört hatte, verfluchte sie sich für diese Steilvorlage und verfluchte ihn dafür, dass er sie genutzt hatte. Aber richtig sauer konnte sie nicht sein. Schließlich hatte sie angefangen.

				»Am Anfang war es ziemlich übel, als ich mit einundzwanzig frisch vom College kam.«

				Er pfiff leise durch die Zähne. »Mit einundzwanzig schon Bulle und mit dem College fertig? Das wusste ich nicht. Ich bin beeindruckt.«

				»Ich war wohl eine Streberin.« Sie reckte provokant das Kinn. »Und man muss im Grunde selber Streber sein, um einen anderen zu erkennen.«

				Er senkte lediglich zustimmend den Kopf.

				»Jedenfalls sind solche Kommentare seltener geworden. Meistens kommen sie nicht offen heraus, und ich habe mich daran gewöhnt. Die meisten Jungs, mit denen ich zusammenarbeite, sind eigentlich voll in Ordnung. Man muss bloß das Machogehabe abpellen, damit sie einen als Kollegin betrachten und nicht als zwei Brüste auf Beinen. Solange mein Partner mir die Stange hält und mein Chef uns beiden, komme ich klar.«

				»Ich bin zwar nicht Daniels, aber auch auf mich kannst du dich immer verlassen.«

				Das wusste sie. Hatte sie schon immer gewusst. »Und du dich auf mich.«

				»Danke.«

				Sie setzten sich wieder in Gang, und Sykes brummte: »Aber abgesehen davon, dass er ein sexistisches Arschloch ist – wie schafft es jemand wie der, ohne jegliches Rückgrat, seinen Job zu behalten?«

				»Wer hat kein Rückgrat?«, erklang eine Stimme.

				Gutierrez. Sie war gerade aus einem Zimmer getreten und stand direkt vor ihnen.

				Ronnie versuchte abzulenken. »Haben Sie einen Platz gefunden, wo wir uns breitmachen können?«

				»Ja. Über wen haben Sie gerade gesprochen?«, fragte sie und musterte Sykes mit vorgerecktem Kinn. »Macht Ihnen jemand bei uns Ärger?«

				»Vergessen Sie’s«, wiegelte Ronnie ab.

				Detective Gutierrez wandte sich ihr zu. »Hab ich was verpasst?«

				»Spielt keine Rolle.« Ronnie würde der Polizistin gegenüber ganz bestimmt nicht über ihren Partner meckern. Das machte man einfach nicht. Genau wie man keiner Mutter erzählte, dass ihr Kind ein verzogenes Gör war. Schließlich war es ihre Aufgabe, das Balg zu lieben, genau wie es die Aufgabe eines Cops war, zu seinem Partner zu stehen.

				»Sind Sie sicher?«

				»Ganz sicher.«

				Gutierrez zögerte, dann nickte sie schließlich und deutete auf den Raum, aus dem sie gerade gekommen war. Doch als sie sie hineinführte, brummte sie: »Laufen bei Ihnen im D.C.P.D. auch so viele Arschlöcher rum, Sloan?«

				»Genügend.«

				»War einer davon mal Ihr Partner?«

				Bei der Vorstellung schauderte es sie. »Nie. Mein Partner ist ein Klugscheißer, aber ein astreiner Bulle.«

				Die andere Frau knurrte: »Sie Glückspilz.«

				Mehr Worte würde sie über Detective West nicht verlieren. Aber sie hatte ihre Haltung deutlich gemacht, und Ronnie verstand.

				»Das ist alles, was wir über den Mord an Ortiz haben«, sagte Gutierrez und zeigte auf einen Tisch, auf dem Akten, Fotos und Diagramme ausgebreitet lagen.

				»Hervorragend.«

				Sykes nahm Platz, und Ronnie setzte sich neben ihn. Er machte sich als Erstes an die Fotos vom Tatort, die lange nicht so anschaulich und detailliert waren wie die, die ihnen der mutmaßliche Täter selbst hatte zukommen lassen. Ronnie griff nach dem Bericht des Gerichtsmediziners, der ebenfalls bestätigte, was sie bereits wussten.

				Schwere Verletzungen. Blutverlust. Gehirnschäden. Innere Blutungen. Über dreißig Knochen gebrochen. Schädelfraktur. Acht Rippen gebrochen. Einige Finger fehlen. Geschlechtsorgane herausgeschnitten. Zunge entfernt. Herzmuskelinfarkt aufgrund elektrischer Schläge.

				All das lief auf eines hinaus: zu Tode gefoltert. Ortiz mochte diese Kammer noch als Mensch betreten haben, doch in den letzten Minuten seines Lebens war er bloß noch ein Häuflein Schmerz gewesen.

				Sie dachte an das, was Jeremy gestern während der Sichtung in der Maschine gefunden hatte, und blätterte weiter, bis sie zu den Beweisstücken kam, die am Tatort gesichert worden waren. »An der Goldkette, die der Tote um den Hals trug, klebte ein Haar«, las sie laut vor.

				Sykes schaute von seinen Unterlagen auf. »Wurde es identifiziert? Könnte es von unserem Täter stammen?«

				Gutierrez verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Tischplatte. »Das bezweifle ich.«

				Ronnie und Sykes schauten die Frau erwartungsvoll an.

				»Lesen Sie weiter, Detective Sloan«, forderte sie sie auf.

				Ronnie überflog den weiteren Text, bis sie zu den Laborergebnissen des Haars gelangte.

				»Ein Hundehaar?«, las sie laut vor; Ernüchterung machte sich in ihr breit. »Das Haar stammt von einem Hund?«

				»Jepp.«

				»Verdammt«, brummte Sykes. »Wahrscheinlich von einem seiner eigenen Hunde, oder? Wie ich gehört habe, wurden sie betäubt.«

				»Das ist das Interessante daran.« Gutierrez setzte sich und blätterte in den Fotos. Als sie fand, wonach sie suchte, schob sie es über den Tisch, sodass sie die Aufnahme von Ortiz’ aggressiv aussehenden Tieren sehen konnten. »Seine Hunde waren Pitbulls beziehungsweise Pitbull-Mischlinge. Kurzes schwarzes Fell. Das Haar, das an der Leiche gefunden wurde, war …«

				»Lang und blond«, murmelte Ronnie.

				»Genau. Der Gerichtsmediziner meint, es käme wahrscheinlich von einem Golden Retriever. Die Angehörigen des Opfers behaupten, er hätte nie einen Retriever gehabt, seine Kumpels ebenso wenig, und sie kennen keinen, auf den das zuträfe.«

				Ronnie, immer noch ein wenig enttäuscht, nickte, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Der Täter hat einen Golden Retriever«, folgerte sie und blickte zu Sykes.

				Seine blauen Augen leuchteten interessiert auf. »Seinen eigenen Hund schaut man ziemlich oft an, stimmt’s?«

				Allerdings. Wahrscheinlich jeden einzelnen Tag in der Woche.

				Sie mussten nur einen einzigen finden. Einen Mann auf der Liste ihrer Verdächtigen, der seinen Hund an einem der Tage angeschaut hatte, dessen OEP-Daten er zum Zentralrechner hochgeladen hatte.

				»Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte Gutierrez.

				»Nicht so wichtig«, winkte Ronnie ab. »Sagen Sie, stimmt es, dass wir eine internationale Krise auslösen, wenn wir einem Typen mit dem Spitznamen der Gator einen Besuch abstatten?«

				Gutierrez stieß ein knurriges Lachen aus und verdrehte die Augen. »Hat West das gesagt?«

				Ronnie zuckte lediglich mit den Schultern. Wieder hielt sie sich an das ungeschriebene Gesetz, dass man nicht über Partner herzog.

				»Haben Sie den Gator für den Mord an Ortiz im Verdacht?«, fragte Gutierrez.

				»Noch mal kurz einen Schritt zurück«, sagte Sykes, »können wir ihn bitte bei seinem richtigen Namen nennen? Wie heißt der Kerl?«

				Sie grinste. »Halten Sie sich fest: Er heißt Wayne Wilson.«

				Sykes hustete in die vorgehaltene Hand. »Okay, ich begreife, warum er sich ein Pseudonym zugelegt hat. Mit so einem Namen verbreitet man nicht unbedingt Angst und Schrecken unter seinen Feinden.«

				»Das tut er allerdings«, wandte Detective Gutierrez ein und wurde mit einem Mal ernst. Sie schien sich nicht leicht einschüchtern zu lassen, und eine Warnung aus ihrem Munde sollte man wohl besser beherzigen. »Der Typ ist durch und durch böse.«

				»Woher hat er den Spitznamen?«, wollte Ronnie wissen. Besaß der Kerl die Eleganz oder eher den Charme eines Reptils?

				»Er hat sich vom Scheitel bis zum Kinn grüne Schuppen übers Gesicht tätowieren lassen. Ein richtiges Krokodilsmaul.«

				»Seine Mom ist bestimmt stolz auf ihn«, murmelte Sykes. »Auf Familienfotos macht sich das sicher gut.«

				»Darüber wird er sich noch freuen, wenn er achtzig ist und ihm die Backen auf die Schultern hängen«, sagte Ronnie. »Irgendwer wird versuchen, Handtaschen aus ihm zu machen.«

				»Achtzig wird der nicht«, warf Gutierrez im Brustton der Überzeugung ein. »Würde mich wundern, wenn er seinen Dreißigsten noch feiert.«

				Gutes Argument. Solche Typen lebten meist nicht lang.

				»Glauben Sie, er könnte etwas mit Ortiz’ Tod zu tun haben?«, fragte sie.

				Das bezweifelte Ronnie. So jemanden konnte sie sich kaum als OEP-Testperson vorstellen. Sie nahm sich trotzdem vor, eine kurze Nachricht nach Bethesda zu schicken, nur um ganz sicherzugehen.

				»Er könnte wissen, ob jemand Ortiz in letzter Zeit bedroht hat.«

				»Oder vielleicht hatte er die Nase voll davon, unter ihm zu stehen, und hat beschlossen, auf der Karriereleiter einen Schritt höher zu klettern«, schlug die andere Frau vor, die dieser Vorstellung mehr und mehr abgewinnen konnte.

				Das konnte natürlich sein. Der Gator hätte jemanden beauftragen können. Vielleicht einen bestechlichen Bullen? Korruption war eine heikle Sache, wenn eine Kamera jede einzelne Sekunde des Tages mitschnitt, aber möglich war alles.

				»Zuzutrauen wäre es ihm«, fuhr Gutierrez fort, »aber das hätte sich bestimmt inzwischen herumgesprochen. Es gehen eigentlich keine Gerüchte um, dass die Sache auf sein Konto geht.«

				»Trotzdem sollten wir mal mit ihm reden«, sagte Sykes.

				Gutierrez regierte nicht ganz so heftig wie ihr Partner, aber dennoch betrachtete sie sie zweifelnd. »Sie wollen einfach nur mit ihm reden?«

				»Das haben wir vor.«

				»Tja, mit Ihnen redet er vielleicht«, räumte sie ein und musterte Ronnie von Kopf bis Fuß. »Er betrachtet sich selbst als Frauenheld, und Sie sind sein Typ. Jung, sexy, große Brüste, aparter Look.«

				»Nein, nein, nein, und nochmals nein«, unterbrach Sykes.

				Ronnie wusste, was er meinte – dass er sie nie und nimmer allein mit diesem Kerl würde reden lassen –, doch sie sagte: »Willst du damit sagen, ich bin nicht jung, sexy und apart? Das kränkt mich aber.« Die großen Brüste erwähnte sie lieber nicht.

				»Das soll nur heißen, dass das Krokodilwrestling für dich ausfällt!«

				Daran hatte sie auch gar kein Interesse. Aber wenn sie ihn zum Reden bekam, während Jeremy sich in der Nähe aufhielt, reichte das vielleicht schon. Ronnie hatte noch nie ihr Äußeres eingesetzt, um zu bekommen, was sie wollte. Ehrlich gesagt konnte sie diesen ganzen weiblichen Manipulationsmist nicht ausstehen. Doch wenn sie dadurch an ihn herankam und ihn in ein Gespräch verwickeln konnte, dann würde sie heute Abend eben ein bisschen mehr Schminke auftragen und einen zusätzlichen Knopf an ihrer Bluse aufmachen.

				»Darauf bin ich sowieso nicht scharf«, antwortete sie aufrichtig. »Wir können gemeinsam hingehen und du bleibst in der Nähe. Ich schaue bloß mal, ob ich an ihn rankomme.«

				Die Vorstellung schien ihm nicht sehr zu gefallen, aber eine andere Möglichkeit hatten sie eben nicht. Schließlich wollte keiner von ihnen eine große Szene machen oder mit einem ganzen Team dort aufmarschieren. Sie wollten sich ja nur unterhalten. Und Ronnies Idee war wahrscheinlich der beste Weg.

				Sie tippte ihre Nachricht an Dr. Cavanaugh mit der Frage nach Wayne Wilson zu Ende, dann stand sie auf. »Wir haben erfahren, dass er sich oft in einer Bar namens Shakey Jake’s aufhält.«

				»Davon habe ich gehört. Liegt nicht in unserem Zuständigkeitsbereich.«

				»Dann fragen wir Sie wohl besser nicht, ob Sie mitkommen möchten.«

				»Ob ich möchte? Großer Gott, nein. Da muss ich mich ja hinterher gegen Tollwut impfen lassen.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber hey, ich bin dabei, unter einer Bedingung.«

				Sykes schob gerade die Akten ineinander und klemmte sie sich unter den Arm. »Und zwar welche?«

				»Dass die Aktion inoffiziell oder verdeckt läuft. Ich kann da sowieso nicht in dienstlicher Funktion rein. Und ich glaube nicht, dass Sie das wollen. Wenn Sie da in Uniform reingehen, hagelt es an der Bar mehr Kugeln als Eiswürfel. Wenn der Falsche da was schnupft, wird erst gar nicht gefragt, sondern gleich geschossen.«

				Wenn sie in offiziellem Einsatz unterwegs waren, besagten die Vorschriften, dass sie Uniform tragen mussten. Das war landesweit Gesetz, und jeder, vom CIA-Agenten bis hin zum Gefängniswärter, trug Uniform, in verschiedenen Farben und je nach Abteilung unterschiedlich, genau wie beim Militär. Es sei denn, sie gingen undercover. Viele Bullen sagten statt »undercover« lieber »inoffiziell«, weil dieses Uniformengesetz extrem nervte, wenn man mit Menschen reden wollte, die Bullen ein angeborenes Misstrauen entgegenbrachten. Was auf die meisten Menschen zutraf, mit denen Bullen sprachen.

				»Darauf können wir uns wohl einigen«, erwiderte Ronnie.

				Sykes nickte zustimmend.

				»Also gut.«

				»Haben Sie heute Abend Zeit?«, fragte Sykes.

				»Klar.«

				»Wann?«, fragte er.

				»Kommen wir zu früh, ist er noch nicht da«, sagte Gutierrez. »Kommen wir zu spät, ist er nicht mehr ansprechbar. Wie wär’s, wenn wir gegen neun hingehen?«

				Neun Uhr. Das war in ungefähr vier Stunden. Klang machbar.

				Gutierrez betrachtete sie beide mit skeptischem Blick. »Sie sind nicht gerade unauffällige Typen.«

				»Das kriegen wir schon hin.«

				»Also gut«, seufzte sie und schrieb ihnen eine Adresse auf. »Da treffen wir uns, um acht Uhr dreißig, und fahren gemeinsam hin. Ziehen Sie sich was mit einem tiefen Ausschnitt an, und vergessen Sie nicht, eine Zweitwaffe einzustecken.«

				Eine an der Hüfte, eine im Hosenbund. Das sollte reichen.

				Hoffentlich.

				Wie versprochen hatte sich einer von Tates Angestellten um die Organisation ihrer Reise gekümmert. Auf der Fahrt zum Hotel, wo er ein Zimmer für sie gebucht hatte, schaute Ronnie sich mit großen Augen um. Das D.C.P.D. hätte ihnen niemals so eine gehobene Unterkunft in Meeresnähe spendiert. Sie musste zugeben, es hatte Vorteile, für Tate zu arbeiten.

				»Nett«, urteilte Jeremy, als sie vor dem Gebäude hielten und das Mietauto einem Bediensteten überließen.

				Da der Fall sie gänzlich in Anspruch nahm, hatte sie noch gar nicht über ihre Unterbringung nachgedacht – bis sie jetzt durch das marmorgeflieste Foyer zur Rezeption gingen. Plötzlich fühlte es sich ein bisschen … merkwürdig an, neben Sykes herzulaufen und in einem Hotel einzuchecken, das weit weg von zu Hause lag, wo niemand sie kannte.

				Na gut, es brachte sie völlig durcheinander.

				Ihr Magen flatterte, ihre Hände wurden feucht und ihre Schritte langsamer. Als sie das letzte Mal im Zuge einer Ermittlung in einem Hotel übernachtet hatten, war sie mit Sykes im Bett gelandet. Und genau da, in Jeremys Bett, war sie gewesen und hatte mehr Spaß gehabt, als eigentlich erlaubt sein sollte, während Daniels angeschossen und brutal verstümmelt worden war.

				»Was ist?«, fragte er, als sie in der Eingangshalle stehen blieb.

				Sie benetzte ihre Lippen, schluckte mühsam und wünschte sich, ihr Mund wäre nicht ganz so ausgetrocknet. »Sykes, ähm …«

				»Schon gut, ich weiß.« Er hob abwehrend die Hand. »Keine Sorge.«

				»Du weißt?«

				»Getrennte Zimmer, Ronnie. Alles rein beruflich. Ist mir schon klar.« Er zuckte ergeben mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich werde mich wohl einfach mit der Erinnerung an letzte Nacht zufriedengeben müssen.«

				Erleichterung durchfuhr sie. Und gleichzeitig Bedauern. Doch sie wusste, sie würde nicht schlafen können, wenn sie sich die ganze Nacht damit quälte, was in der Vergangenheit geschehen war.

				»Danke.«

				»Können wir denn wenigstens auf derselben Etage schlafen, falls du mich auf mein Zimmer bringen musst, nachdem der Gator mich gebissen hat?«

				»Niemand wird gebissen«, beharrte sie, denn die Aktion heute Abend bereitete ihr keine großen Sorgen. Soweit es sie anging, machte ein aufbrausendes Gangmitglied nicht viel her im Vergleich zu einem Terroristen, der sich eine Bombe umschnallte und bereit war, einen ganzen Häuserblock wegzupusten.

				Sie hatte Schlimmeres gesehen als diesen Gator. Und Sykes wahrscheinlich auch. Irgendwie schön für Gutierrez und West, dass ihnen ein durchschnittlicher Drogendealer wie der dickste Fisch im Teich vorkam.

				Sie checkten ein und fuhren zu ihrer Etage hoch, und Ronnie fiel auf, dass ihre Zimmer nicht nur im selben Stockwerk lagen, sondern auch noch direkt nebeneinander.

				»Sie sind nicht miteinander verbunden«, verteidigte er sich. »Du hast selbst gehört, dass ich gesagt habe, sie sollen nicht miteinander verbunden sein.«

				Ja, das stimmte. »Tut mir leid, dass ich mich so mädchenhaft benehme.«

				»Du benimmst dich professionell. Das ist alles. Auch wenn ich nur zu gerne weiter diesen einen Punkt an deinem Oberschenkel erforschen würde, der dich so aufwimmern lässt, wenn ich ihn küsse – wir sind bei der Arbeit und können uns keine Ablenkung leisten.«

				Sie stützte eine Hand gegen den Türrahmen und musste sich kurz anlehnen. Nur Sykes konnte ihr gleichzeitig recht geben und ihre Gedanken in eine völlig falsche Richtung lenken.

				»Wollen wir noch einen Happen essen, bevor wir losziehen?«, fragte er. »Wenn das Ding Shakey Jake’s heißt, ist die Speisekarte dort vermutlich recht bescheiden.«

				»Ja, Bier und Koks ist wahrscheinlich alles, was man da kriegt.«

				»Wollen wir den Zimmerservice in Anspruch nehmen? Koks haben die wahrscheinlich nicht, aber ein Bier vielleicht schon.«

				»Bier später, Burger jetzt?«

				»Hört sich gut an. Ich muss erst noch ein paar Anrufe erledigen.«

				»Ich auch. Wie wär’s mit sieben?«

				»Alles klar. – Vertraust du mir so weit, dass du mich ins Zimmer lässt, oder wollen wir im Flur essen?«

				Sie boxte ihm zum Scherz in die Schulter. Er rieb sich den Arm, als hätte sie ihm tatsächlich wehgetan – dabei waren es ihre Finger, die schmerzten. Der Mann war gebaut wie eine verdammte Mauer.

				Er wartete, bis sie aufgeschlossen hatte und durch die Tür gegangen war, bevor er sich umdrehte und zu seinem eigenen Zimmer ging. Als sie allein war, sah Ronnie sich in ihrer neuen Unterkunft um und packte ihre Tasche aus. Sie tickte immer noch nach Ostküstenzeit, und letzte Nacht hatte sie auch nicht gerade viel geschlafen. Also machte sie sich an dem kleinen Automaten in ihrem Zimmer eine Tasse Kaffee, dann checkte sie ihre E-Mails.

				Eine kam von Dr. Cavanaugh mit der Bestätigung, dass kein Wayne Wilson am OEP teilnahm. Außerdem hatte ihr die Wissenschaftlerin eine Namensliste aller Probanden aus L.A. geschickt, inklusive der OEP-Ermittler. Einen Augenblick lang meinte Ronnie, den Namen West gelesen zu haben, und bekam beinahe einen Herzinfarkt. Doch Gott sei Dank stand dort Weston. Wenn die Anforderungen auf Wests Niveau gesunken wären, wäre sie nicht mehr sonderlich stolz, zur Ermittlerin auserwählt worden zu sein.

				Nachdem sie rasch geduscht und sich das Haar geföhnt hatte, trug sie stirnrunzelnd eine dicke Schicht Make-up auf. Sie hatte sich nie als »apart« betrachtet, aber mit dem fransigen Haarschnitt, den Max ihr verpasst hatte, der blassen Haut und den dunklen Augen und Haaren genügte sie vielleicht den Anforderungen eines tätowierten Freaks.

				Sie nahm ihre Straßenkleidung aus dem Schrank und streifte sie über. Jeans, Stiefel, eine dünne schwarze Bluse, die sie normalerweise unter einem Pulli trug, und eine schwarze Lederjacke. Nach Bulle sah das wirklich nicht aus. Und noch weniger, als sie einen weiteren Knopf an ihrer Bluse öffnete und damit eindeutig die Grenze zwischen »kokett« und »nuttig« überschritt.

				Niemandem würde auffallen, dass die weite Jacke die süße kleine 22er verbergen sollte, die sie in ihrem Hosenbund trug, und die Bluse lang genug war, um die 9-mm-Waffe an ihrer Hüfte zu verdecken.

				Da sie noch eine Viertelstunde Zeit hatte, bevor sie sich mit Sykes traf, rief sie Daniels an und drehte das Bildtelefon zu sich.

				Ihr Partner nahm beim zweiten Klingeln ab und grinste breit in die Kamera, sodass sein kantiges, zerfurchtes Gesicht den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Na, Süße, schon für Hollywood entdeckt worden?«

				»Blödmann«, lachte sie. »Wie geht’s?«

				»Ganz gut. Ich hab versucht, bei mir zu putzen.«

				»Gute Idee. Du haust im reinsten Schweinestall.«

				»Ja, ja, ich hab hier nie einen Finger krumm gemacht.« Er lachte noch einmal dröhnend. »Kapiert? Finger?«

				»Also, wenn wir jetzt Witze über fehlende Hände machen, lege ich wieder auf«, sagte sie, auch wenn sie sich freute, dass er so guter Dinge war. Wenn Daniels seinen Sinn für Humor wiederfand, dann war sie zuversichtlich, dass er wieder auf die Beine kommen würde. Und da er heute Morgen etwas schweigsam geworden war, als sie angerufen und ihm eröffnet hatte, dass sie mit Sykes nach Kalifornien flog, hatte sie sich Sorgen gemacht, dass er ihr das übel nehmen würde. Doch jetzt schien alles in Ordnung.

				»Tu’s nicht, ich hab was für dich.«

				»Ach ja?«

				»Ja, ich hab mich mit deinem Kumpel unterhalten, Philip Tate. Hab ihn heute Vormittag nach dem Telefonat mit dir angerufen. Er war unterwegs, hat sich aber heute Nachmittag zurückgemeldet. Irgendwie wirkte er ziemlich … verkrampft.«

				»Er ist total in Ordnung.«

				»Ich weiß. Ich meinte auch seine Stimmung. Irgendwas war da los.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Weiß auch nicht genau. Ich habe ihn gefragt, ob er mir die Infos zu den drei neuen Todesfällen schicken könnte, von denen er dir erzählt hat. Er hat mir die Namen am Telefon genannt und versprochen, später noch mehr per Fax zu schicken. Aber das ist nie angekommen.«

				Hm. Das sah Philip gar nicht ähnlich.

				»Wenn du willst, warte ich nicht weiter darauf. Ich kann mit den drei Namen anfangen zu recherchieren. Sollte nicht allzu schwer werden, schließlich hab ich Vor- und Nachnamen und die Todesdaten.«

				»Der, der an Halloween gestorben ist, wurde versehentlich von der Nachbarin überfahren«, erklärte sie. »Mit dem musst du dich wohl nicht mehr groß beschäftigen. Fällt in die Kategorie Tragödie. Streich ihn einfach von der Liste. Über die anderen weiß ich nichts.«

				Sie sah, wie Daniels nach einem Notizblock tastete und ihn ungeschickt zwischen den künstlichen Fingern seiner Prothese hielt, und schluckte ihr Mitleid herunter. Sie glättete ihre Miene, um sich nicht zu verraten, als er sich den Block hinlegte und mit der Rechten nach einem Stift griff. Zum Glück hatte er die linke Hand verloren, Schreiben fiel ihm also nicht schwer. Aber er würde eine Weile brauchen, um sich in seiner neuen Situation zurechtzufinden, das stand fest.

				»Ist notiert. Mal sehen, was ich noch herausbekomme«, sagte er, während er schrieb.

				»Danke. Und falls du bis … sagen wir mal … morgen Vormittag nichts von Philip Tate gehört hast, gib mir Bescheid, dann nehme ich ihn mir mal zur Brust.«

				»Das gefällt ihm bestimmt. Der Kerl scheint deine Brust zu mögen.«

				»Der will überhaupt gar nichts von mir.«

				Daniels wusste nichts von Tates sexueller Orientierung. Sykes hatte sie eingeweiht, weil sie im Sommer so eng mit dem Mann zusammengearbeitet hatten und sie gewollt hatte, dass Jeremy unter seine leicht schmierige Oberfläche schauen konnte, genau wie sie. Aber sonst hatte sie es niemandem erzählt.

				»Apropos Männer, die angeblich kein Interesse haben … wie geht’s unserem Herrn Geheimagent?«

				»Die gibt’s nur bei der CIA.«

				»Du weißt, wen ich meine.«

				»Sykes geht’s gut. Wir treffen uns gleich und schauen uns einen Widerling an, dessen ganzes Gesicht wie ein Krokodil tätowiert ist.«

				Er verdrehte die Augen. »Mensch, dann erkennt ihn ja bei einer Gegenüberstellung bestimmt keiner wieder. Kriminelle sind echte Genies.«

				»Zum Glück nicht – erleichtert uns die Arbeit.« Es klopfte an der Tür. »Halt mich auf dem Laufenden wegen Tate, ja? Und danke.«

				Sie legte auf, vergewisserte sich, dass Sykes vor der Tür stand, und ließ ihn herein. Er trug ebenfalls legere Kleidung – eine Jeans und einen Kapuzenpulli von den Lakers. Sie fragte sich, ob er sich den im Souvenirshop im Erdgeschoss besorgt hatte, denn er sah nicht so aus, als würde er zu Sykes’ normaler Garderobe gehören.

				»Ich dachte, ich passe mich den Einheimischen an. Die Alternative war ein Pulli von der University of Florida, aber das wäre wohl zu viel des Guten.«

				Sie brauchte einen Moment, bevor ihr das Universitätsmaskottchen mit seinen grellen Farben einfiel. »Hehe. Wenn du da in einem orangefarbenen Gators-Trikot auftauchst, erschießt er dich wahrscheinlich auf der Stelle.«

				Sykes nahm nun sie genauer in Augenschein. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und auch sein Mund wurde schmal, als er die Kriegsbemalung und den tiefen Ausschnitt bemerkte, aber er sagte nichts. Ihm war bestimmt klar, dass ihr selbst so ein Auftritt nicht viel besser gefiel als ihm. Noch nie hatte sie bei der Arbeit ihre weiblichen Waffen einsetzen müssen, und sie fühlte sich dabei äußerst unwohl.

				Warte erst, bis dir ein Schmierlappen ins Dekolleté gafft.

				Würg.

				Der Zimmerservice lieferte rasch. Das Essen war heiß und lecker, und sie schlangen es hastig hinunter, während sie noch einmal alles besprachen, was sie bisher herausgefunden hatten. Zwar hoffte Ronnie inständig, dass dieses Detail mit dem Golden Retriever ausreichte, um ihren Mann zu finden, aber sie wusste, dass sie trotzdem allen Ansätzen nachgehen mussten, solange sie hier waren. Wayne Wilson – der Gator – kam für sie überhaupt nicht als Mörder infrage, doch immerhin konnte er etwas wissen.

				Was bedeutete, dass sie und Sykes, ungeachtet der Warnungen der Einheimischen, sich tatsächlich in die sumpfige Höhle des Reptils wagen würden.
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				Pünktlich erreichten sie den Treffpunkt. Gutierrez hatte sie zu einem betriebsamen Einkaufszentrum mit einem Starbucks bestellt, der aus allen Nähten platzte und Ronnies begehrliche Blicke auf sich zog. Sobald sie vorfuhren, stieg die andere Polizistin rasch aus ihrem Privatauto und setzte sich bei ihnen auf die Rückbank.

				»Sie wollen das also tatsächlich durchziehen?«

				Ronnie nickte. »Auf jeden Fall.«

				»Ansonsten könnten wir nämlich immer noch ins Disneyland gehen.«

				Kichernd gab Ronnie zurück: »Ich fürchte, daraus wird nichts.«

				Sykes verzog das Gesicht. »Ich stelle mich lieber einer gemeingefährlichen Gang, als festgeschnallt zu werden und mir ›It’s A Small World‹ in Endlosschleife anhören zu müssen.«

				»Wer nicht?« Ronnie wurde wieder ernst. »Wir kriegen das ganz bestimmt hin.«

				»Daran zweifle ich nicht«, gab Gutierrez zurück. »Ich bin mir bloß nicht sicher, ob Sie das hinkriegen, ohne dass jemand von uns erschossen wird.«

				Mit dieser Vertrauensbekundung einer Einheimischen, die im Gegensatz zu ihnen wusste, worauf sie sich da einließen, fuhren sie zu der Bar mit dem zweifelhaften Namen Shakey Jake’s. Je weiter sie nach South L.A. hineinkamen, früher bekannt unter der Bezeichnung South Central, desto verwahrloster wurde das Straßenbild. Hier gab es keine wuseligen Einkaufszentren mit Starbucks- und Target-Filialen. Die wenigen Einkaufsläden waren schon lange verlassen, die Fenster vernagelt, die Türen verriegelt. Waffengeschäfte, schwer bewachte Elektronikläden, Spirituosenhändler, Bodegas und Sexshops drängten sich zwischen ausgebrannte Mietshäuser, unkrautüberwucherte Brachflächen und furchtbar baufällige Spielplätze mit rostigen Rutschen. Trübe, milchige Straßenlaternen erleuchteten einen dieser Spielplätze gerade genug, um ein paar glänzende Gegenstände auf dem Boden zu offenbaren; Ronnie war sich ziemlich sicher, dass die Reflexion von gebrauchten Spritzen stammte.

				»Nette Gegend«, murmelte Sykes.

				»Es wird wieder besser.«

				Sie fuhren weiter und bemerkten die Graffiti, die alle Gebäude, Straßenüberführungen und Mauern überzogen. Fast jeder Quadratzentimeter Fläche war besprüht. Das meiste schienen Logos irgendwelcher Gangs zu sein, aber manches war echte Kunst, die einen packte und erschütterte. Trauriger Gedanke, dass diese Streetartists ihr Talent lediglich auf den bröckelnden Mauern ausgebrannter Gebäude zur Schau stellen konnten.

				Die Straßen wurden wieder voller, Fußgänger schlenderten zwischen den Autos umher und blieben stehen, um sich lautstark mit den Fahrern zu unterhalten oder Freunde zu begrüßen. Misstrauische und feindselige Blicke folgten ihrem Wagen, während sich die Bürgersteige mehr und mehr mit den Jungen, den Wütenden, den Hoffnungslosen füllten.

				Sykes ließ sich vom Navi bis zum richtigen Häuserblock lotsen, und dann sahen sie das Schild vom Stammlokal des Gators. Shakey Jake’s war größer, als sie erwartet hatte, ein zweistöckiges Gebäude, das eine ganze Straßenecke einnahm. Pulsierende Scheinwerfer flackerten vorm Eingang, und von drinnen schallte Technomusik zu ihnen ins Auto, obwohl ihre Fenster geschlossen waren. Eine Schlange stand noch nicht an. Natürlich war es immer noch früh für die Hipster, die Poser und die Gangster, aber hoffentlich nicht zu früh für den Gator, um hierherzukommen und für den Abend Hof zu halten.

				Ronnie wollte eigentlich einen Witz darüber reißen, dass sie ihre Tanzschuhe nicht mitgebracht hatte, aber wahrscheinlich war Gutierrez momentan nicht zum Lachen zumute. Als sie einen Blick nach hinten warf, sah die andere Frau angespannt aus, die Stirn gefurcht, das Kinn vorgereckt. Als wappne sie sich für das, was ihr bevorstand.

				»Danke, dass Sie uns begleiten«, sagte Ronnie.

				»Bedanken Sie sich, wenn wir da heil wieder rauskommen.«

				Sie wechselte einen Blick mit Jeremy, und auch er war sehr ernst geworden. Obwohl das hier kaum schlimmer sein konnte als der ganze Mist, den sie in D.C. erlebt hatte, war sie dennoch in höchster Alarmbereitschaft. Sie griff noch einmal nach der Waffe an ihrer Hüfte, nach der im Hosenbund und nach dem Ersatzmagazin in ihrer linken Tasche.

				Sykes parkte den Leihwagen auf dem Gelände hinter dem Club. Sie machte sich keine Sorgen, dass er geklaut oder demoliert werden könnte – auf dem Platz standen einige hochwertige Luxuskarossen. Noch ein Beweis, dass die Bar erfolgreiche Kriminelle anzog, und wohlhabende Rotzlöffel, die gern mit der Gefahr liebäugelten.

				Der gewaltige Türsteher sah sich ihre Führerscheine ganz genau an. Zu sehr viel mehr waren die Plastikkarten heutzutage nicht zu gebrauchen, da die meisten Menschen einfach den Armchip des Fahrers scannten, wenn sie ihn identifizieren wollten. Aber einige Privatunternehmen konnten sich die Scanner nicht leisten. Dieses hier hätte es vermutlich gekonnt, aber der Großteil seiner Kundschaft hatte sich den Chip wahrscheinlich schon längst entfernt.

				»Rein mit euch«, sagte er mit tiefer, harscher Stimme und fast ohne die Lippen zu bewegen.

				Sykes ging voraus, Ronnie hinter ihm, Gutierrez kam als Letzte hinterher. Drinnen blieben sie stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, die von grellem Stroboskoplicht und Scheinwerfern über der Tanzfläche zerrissen wurde. Eine kleine Gruppe tummelte sich dort bereits, wand sich, trank und rieb sich so heftig aneinander, dass bestimmt irgendwer an Ort und Stelle einen Orgasmus bekam, bevor das Lied zu Ende war.

				Gutierrez steuerte auf die Bar zu, und sie folgten ihr. Währenddessen entdeckte Ronnie drei hübsche Blondinen, die sich Pure V spritzten, einen Kerl, der sich irgendwelche Pillen einwarf, die ihm ein anderer aus seiner Hosentasche zugesteckt hatte, und jemanden mit einem verdächtig aussehenden weißen Puderfleck unter der Nase.

				»Übel, oder?«, fragte Gutierrez.

				»Ziemlich. Und das L.A.P.D. unternimmt nichts?«

				»Tja, man kann sich eben nicht in jede Schlacht stürzen, stimmt’s?«, erwiderte sie.

				Die Haltung konnte Ronnie nachvollziehen.

				An der Bar bestellten sie drei Bier vom Fass. Der Barkeeper – ein junger Mann mit ungefähr zehn Piercings im Gesicht und dicken Tunneln in den Ohrläppchen – schnaufte verächtlich, als er die Gläser vor ihnen abstellte, jedem zwanzig Dollar für dieses Privileg abknöpfte und sich abrupt umwandte, um lukrativere Kundschaft zu bedienen. Sie lehnten sich gegen die Theke und behielten die Tanzfläche, die Tische und den Eingang im Auge. Bisher hatte Ronnie niemanden entdeckt, der wie ein Krokodil aussah, obwohl sie schon die ein oder andere Schlangenbrut identifiziert hatte.

				»Hier kommt er«, sagte Gutierrez und deutete mit dem Kinn auf die drei Gestalten, die gerade den Club betraten.

				Sie wurden von mehreren Stammgästen überschwänglich begrüßt und gingen schnurstracks zu einem leeren Tisch in einer der hinteren Ecken, wo der Schreckensherrscher anscheinend allabendlich residierte. Was sein Gesicht anging, wurde der Gator ihren Erwartungen vollauf gerecht. Das eindrucksvolle Tattoo erstreckte sich von seinem Haaransatz bis hinunter zu seinem Kiefer, inklusive schlitzförmiger Pupillen, die aufblitzten, wenn er zwinkerte. Die Farben würden noch verblassen – dieser leuchtende Blaugrün-Ton hielt nie lang. Doch im Moment sah es noch sehr effektvoll aus. Der Tattookünstler hatte Talent. Sie wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, wie schmerzhaft die ganze Prozedur gewesen sein musste; wahrscheinlich war das einer der wichtigsten Gründe, warum Wilson sich überhaupt dafür entschieden hatte – um zu beweisen, wie hart er war.

				Ansonsten sah »der Gator« nicht übermäßig einschüchternd aus. Er war schmächtig, nicht besonders groß, nicht annähernd so breit wie der Türsteher. Doch das Aussehen konnte täuschen. Auch wenn er gerade mal so viel auf die Waage brachte wie ein Highschool-Baseballspieler, wusste sie, dass er charakterlich mehr mit einem Serienmörder gemein hatte.

				»Warten Sie nicht zu lange«, riet ihr ihre Fremdenführerin. »Der Rest seiner Crew kleckert im Laufe des Abends herein. Die Hochrangigen für taktische Absprachen, die Niederrangigen, um Meldung zu machen.« Sie musterte Ronnie noch ein letztes Mal und nickte das Make-up ab, dann runzelte sie die Stirn. Sie knöpfte noch einen weiteren Knopf an ihrer Bluse auf und beförderte sie damit eindeutig in den Bereich »nuttig«. Ihr Ausschnitt endete jetzt genau unterhalb des Mittelstegs ihres BHs, sodass ihre zwei ohnehin schon zur Schau gestellten Mädels kaum noch bedeckt waren. »Los.«

				Sykes ließ ein tiefes, bedrohliches Knurren hören.

				»Ich bin keine drei Meter von euch entfernt. Wenn ich mir die Hand auf die Hüfte lege, kommst du rüber.«

				»Wenn er die Hand irgendwo auch nur in die Nähe deiner Hüfte oder auf irgendein anderes Körperteil legt, reiße ich sie ihm ab.«

				»Ruhig Blut, Romeo«, mahnte Gutierrez. »Sie kann auf sich selbst aufpassen.«

				Ja, das konnte sie. Das wusste Sykes genauso gut wie jeder andere. Seltsam, dass er trotzdem den Beschützer rauskehrte.

				Ronnie nickte dankbar für den Rat und die Unterstützung, schnappte sich ihr Bier und schob sich bis zur hinteren Ecke vor. Die meisten Tische waren besetzt – an einem wurde gerade eine Crackpfeife herumgereicht, wenn sie sich nicht irrte –, und sie erhielt nicht wenige anzügliche Einladungen sowohl von Männern als auch von Frauen.

				Als sie ihr Ziel erreichte, verstummten der tätowierte Gangster und seine zwei Kumpel in ihrem Gespräch und sahen zu ihr hoch. Der Kerl links von ihm runzelte finster die Stirn. Der rechts warf ihr lüsterne Blicke zu. Der Gator schenkte ihr lediglich ein breites Lächeln, bei dem weiß schimmernde Zähne zum Vorschein kamen, die anscheinend spitz zugefeilt waren. Ronnie fragte sich unwillkürlich, ob er mit der ganzen Nummer vielleicht irgendwie überkompensierte, dass er in anderer Beziehung zu kurz gekommen war … 

				»Na, willst du ’n bisschen Spaß?«, fragte er. »Für ’ne heiße Tussi wie dich mach ich immer was locker.«

				Innerlich zog sie eine Grimasse, aber es gelang ihr, eine freundliche Miene zu bewahren. »Man nennt dich den Gator, stimmt’s?«

				»Stimmt. Soll ich dich fressen?« Er ließ seine Aufmerksamkeit zu ihrem Ausschnitt sinken und leckte sich gierig die Lippen.

				»Später vielleicht. Jetzt will ich erst mal nur mit dir reden.«

				»Wie wär’s, wenn er redet und du ihm seinen dicken Schwanz lutschst«, sagte der Typ links.

				Der Gator warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Halt’s Maul. Mit dir redet keiner.«

				Ronnie lächelte ihn an. Welch edelmütiger Ritter. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich mich für ein, zwei Minütchen zu dir setze?«

				Er überlegte, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihren Brüsten, und dann weiter hinunter zu ihrer Taille und ihren jeansbekleideten Beinen. Schließlich brummte er dem widerlicheren der zwei Spießgesellen zu: »Besorg mir einen neuen Drink.« Dann dem anderen: »Und du hilfst ihm. In fünf Minuten seid ihr wieder da.«

				Seine beiden Lakaien grummelten, standen aber auf und drängten sich mit bedrohlichen Blicken an ihr vorbei. Als hätten sie Angst, die kleine Ronnie würde ihrem großen bösen Boss wehtun.

				Sie hatten allen Grund dazu. Ronnie konnte diesen dürren Kasper in seine Einzelteile zerlegen, bevor sie überhaupt von der Bar wieder zurückkamen. Doch dafür war sie nicht hierhergekommen, egal wie befriedigend sich das anfühlen würde.

				Der Gator rutschte auf der Sitzbank beiseite und klopfte neben sich aufs Polster. Ronnie setzte sich, spürte, wie sich seine Hand auf ihren Schenkel legte, und flüsterte: »Ich bin ein Bulle.«

				Die Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. Tiefer. Und noch tiefer.

				»Du hast wohl den Arsch offen!«

				»Ich komme nicht vom L.A.P.D. Mein Revier liegt fünftausend Kilometer weit weg. Ich bin nicht hier, um dir irgendwelchen Ärger zu bereiten. Ich will nur über Angelo reden.«

				Sein Griff löste sich ein wenig. Aber die Hand verschwand nicht. Im Gegenteil, sie rutschte höher.

				»Angelo Ortiz?«

				Sie nickte. »Ich will bloß herausfinden, wer ihn umgebracht hat, mehr nicht. Irgendwer meinte, du wüsstest vielleicht irgendwas über irgendwelche Drohungen, die er erhalten hat.«

				»Und warum zum Teufel sollte ich dir was erzählen?«

				»Ich hab gehört, Angelo war dein Freund … und dein Mentor.«

				»Ja, das stimmt auch. Er war wie ein Bruder für mich.«

				Das nahm sie ihm sofort ab. Als Mörder hatte er ihr nie richtig ins Konzept gepasst, denn einer wie er würde seine Drecksarbeit entweder selbst erledigen oder von seinen eigenen Leuten durchführen lassen. Warum sollte er einen Polizisten oder sonst jemanden, der zufällig am OEP teilnahm, anheuern, um einen Mord für ihn zu begehen? Wo bliebe da der Spaß für ihn, der sich offensichtlich gern selbst die Hände schmutzig machte? Ganz abgesehen davon, dass sein ganzes Auftreten darauf abzielte, andere einzuschüchtern und ihnen Respekt einzuflößen – warum hatte er dann nicht durchsickern lassen, dass er sich bis zur Spitze hochgemordet hatte?

				»Also noch mal. Warum zum Teufel sollte ich dir irgendwas erzählen?«

				Ronnie begriff. Es gab das Recht des Gesetzes, und es gab das Recht der Straße. Plötzlich ahnte sie, dass der Gator sein eigenes Netz von Leuten hatte, die nach Informationen über Angelos Mörder forschten. Falls sie ihn fanden, würde er ihn so brutal niedermetzeln, dass Angelos Tod dagegen wie das Ergebnis einer Kissenschlacht aussehen würde.

				»Weil du ihn nicht finden wirst«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Diesen Kerl wirst du hier nicht aufspüren. Er gehört nicht zu deiner Welt.«

				»Woher weißt du das?«

				»Sagen wir, ich habe ein paar Infos mehr als die Cops hier.«

				Er starrte sie an. Aus der Nähe sahen seine Reptilienaugen gar nicht so übel aus. Sie hatten einen hübschen Grünton. Wie wohl der Rest seines Gesichts ausgesehen hatte, wenn er fand, dass das hier eine Verbesserung war?

				Er bemerkte ihren Blick, lächelte wieder und leckte sich über die angespitzten Schneidezähne. Gleichzeitig ließ er seine Hand höhergleiten, bis seine Fingerspitzen in ihrem Schritt lagen. Ronnie war dankbar, dass sie eine Hose angezogen hatte, und fühlte sich dennoch geschändet. Und gründlich angewidert, nicht zu vergessen.

				Sein Lächeln forderte sie geradezu heraus, sich zu empören, seine Hand wegzuschlagen oder ihn festzunehmen. Wenn sie das tat, wäre ihr Gespräch umgehend beendet, und sie, Sykes und Gutierrez hätten ein dickes Problem.

				Sie überlegte. Manchmal konnte es sehr befriedigend sein, Probleme aus dem Weg zu boxen.

				Aber diesem Schwein das Denken aus der Birne zu prügeln würde ihr mit ihrem Fall nicht weiterhelfen.

				Sie blieb still sitzen, hielt seinem Blick stand und ließ ihn nicht mit der kleinsten Regung wissen, wie sehr er ihr zusetzte. Ihr Atem blieb gleichmäßig; er konnte ja nicht wissen, dass ihr Herz raste. Genauso wenig konnte er sich vorstellen, dass sie sich, während er sie betatschte, ausmalte, wie einfach es wäre, ihm jeden einzelnen seiner ekelhaften, umhertastenden Finger zu brechen.

				»Du bist ’ne echt scharfe Braut. Eine geile Bullenmöse hatte ich noch nie.«

				Es verlangte ihr jedes Gramm Selbstbeherrschung ab, das sie aufbringen konnte, doch sie rührte sich nicht. Ihr Blickgefecht wurde fortgesetzt; seine umherwandernden Finger sollten sie einschüchtern, ihr Angst einjagen oder eine Reaktion aus ihr herauskitzeln, nach der dieser Laden in Flammen aufgehen würde.

				Nichts. Ronnie zuckte nicht, blinzelte nicht, atmete kaum.

				»Wenn ich mich vorbeuge und an deinen dicken Titten nuckele, kommen deine zwei Bullenfreunde dann rüber und machen Stress?«

				Schluss mit diesem Quatsch.

				»Wahrscheinlich schon. Aber das wäre auch egal. Ich hätte dir deine spitzen Zähnchen längst aus deinem verschissenen Maul gerissen, bevor sie hier ankämen«, erwiderte sie und behielt eine freundliche Miene bei, während ihre Stimme allerdings kaum bedrohlicher klingen konnte.

				Seine Hand erstarrte, und er glotzte sie an. Endlich ließ sie ihn das Feuer sehen, das sie unterdrückte, die Wut, die hinter ihrem friedlichen Gesichtsausdruck brodelte.

				Er fing an zu lachen. Der Test war vorbei, er fühlte ihr nicht weiter auf den Zahn. Die Hand glitt weg und er griff nach seinem Drink. »Was für Informationen?«

				Sie hielt nicht einmal inne, um erleichtert durchzuatmen. »Das darf ich nicht sagen.« Hoffentlich hörte er ihren aufrichtigen Tonfall. »Aber eins kann ich dir versprechen: Wer auch immer deinem Freund das angetan hat, war jemand mit Geld, Ansehen und Beziehungen. Eine gesellschaftlich geachtete Person.«

				Genau wie alle anderen beim OEP.

				Der Gator – Wilson – zog eine finstere Miene. Anscheinend hatte er das nicht in Betracht gezogen. Vermutlich hatte er gedacht, dass der Mord ausschließlich mit Drogen zu tun hatte und einer ihrer Konkurrenten eine kleine Gebietserweiterung vornehmen wollte. Jemand, mit dem er fertigwurde.

				»Weißt du das ganz sicher?«

				»Hundertprozentig.«

				Er fischte eine Olive aus seinem Drink und warf sie sich in den Mund. Seine Lippen schlossen sich fest um seine Finger, und er schnupperte heftig. Dann nahm er jede Fingerspitze noch einmal tief in den Mund und leckte sie eine nach der anderen genüsslich ab, um sie daran zu erinnern, wo er diese Hand gerade gehabt hatte.

				Sie verzichtete auf eine Reaktion.

				»Wenn du so viel weißt, wozu brauchst du mich dann noch?«, fragte er schließlich, als er merkte, dass sie sich nicht reizen ließ.

				»Ich weiß, was für ein Typ Mensch der Mörder ist, und habe eine grobe Beschreibung. Wer genau er ist, weiß ich allerdings nicht.«

				Der Kerl ließ den Blick in der Bar herumwandern und nickte mit einem arroganten Kopfschleudern ein paar Ganoven grinsend zu, die von einem anderen Tisch zu ihnen herüberschauten. Außerdem schüttelte er ganz leicht den Kopf in Richtung seiner eigenen Jungs an der Theke, die jede ihrer Bewegungen im Auge behielten. Sykes stand keine anderthalb Meter weiter und beobachtete die Szene genauso aufmerksam.

				Seltsam, dass sie sich so einsam fühlte, obwohl sie in einem überfüllten, öffentlichen Lokal unter strenger Beobachtung stand.

				»Ich rede nicht mit Bullen.« Seine Stimme klang höhnisch, seine Haltung war verächtlich. Nach außen sah das wohl so aus, als hätte er sie gerade abblitzen lassen.

				Ihr war das egal. Sie wollte lediglich das, was er wusste. »Deswegen redest du auch nicht mit einem Bullen, sondern mit einer Fremden in einer Kneipe. Ganz harmlos.«

				Es sei denn, er beschloss, die Situation eskalieren zu lassen. Bitte, Mann, lass alles ganz harmlos bleiben.

				Er überlegte für einen langen Moment und fuhr mit dem Finger über den Rand seines Glases, bis es zu summen anfing. Ronnie wartete geduldig, ohne ihn zu drängen, denn dies war der entscheidende Augenblick. Das hier konnte echt in die Hose gehen, wenn er den Mistkerl spielen wollte. Beziehungsweise einen noch größeren Mistkerl.

				Schließlich erwiderte er, ohne sie anzuschauen: »Angelo hat ein paar abgefahrene Anrufe bekommen.«

				Also gut, er war nicht so dumm, wie sein verunstaltetes Gesicht vermuten ließ.

				»Was für Anrufe?«

				»Telefonanrufe.«

				Ach.

				»Kindermörder hat der Typ ihn genannt.«

				Kindermörder? Eigenartig. »Dachte Angelo, dass es der Vater von einem aus seiner Organisation war, irgendwas in die Richtung?«

				»Nee. Das hier war eine ganz andere Nummer. Er meinte, der Typ klang, als wäre er schon älter. Weiß. Null Ahnung von der Szene.«

				Ihr Herz fing an zu klopfen. Das klang genau nach ihrem Täter. Jetzt verstand sie, warum Wayne sich auf das Gespräch mit ihr eingelassen hatte – weil ihre Beschreibung, nach wem sie suchten, bei ihm einen Nerv getroffen hatte. Sie war froh, dass sie das preisgegeben hatte; wahrscheinlich hätte er ihr sonst überhaupt nichts erzählt. Natürlich hätte er ihr diese Info auch geben können, ohne sie zu betatschen, aber er hatte ihr damit wohl demonstrieren müssen, wo hier der Hammer hing.

				Nur zu gern würde Ronnie ihn irgendwann einmal allein treffen. Dann würde sie ihm zeigen, was sie mit seinem Hämmerchen anstellen konnte. Schließlich hatte Ronnie das intensive Kickbox-Training nicht nur um der guten Figur willen absolviert.

				»Weißt du, wann er diese Anrufe bekommen hat? Und wie viele es waren?«

				»Keine Ahnung, irgendwann im letzten Monat. Ungefähr einmal die Woche, so zwei-, dreimal.«

				Hm. Wollte ihr Bösewicht auf Nummer sicher gehen und hatte lediglich einmal die Woche angerufen, um die Chance zu verringern, dass in seinen hochgeladenen Dateien mehrmals zu sehen war, wie er Ortiz’ Nummer wählte?

				»Hat er noch irgendwas gesagt?«

				»Ja. Er meinte, Angelos Vater hätte niemals in sein Land kommen, sondern in Venezuela bleiben sollen, wo er hingehöre. Und dass Angelo bezahlen würde, wie noch nie jemand für irgendwas bezahlt hätte.«

				Tja, diese Drohung hatte der Anrufer jedenfalls wahr gemacht. »Er kannte Angelos Familiengeschichte? Interessant.«

				»Jepp. Interessant.«

				»Ist das alles?«

				»Das ist alles.« Der Gator wandte sich ihr zu, hob die Hand und ließ einen Finger ihre Kehle entlangwandern, bis hinunter zu ihrem Ausschnitt. Sein Grinsen behielt er bei, und sie wusste, dass er sie gerade abstrafte und gleichzeitig eine Show für die Zuschauer abzog, die sich vielleicht fragten, worüber sie sich so angeregt unterhielten. »Jetzt schieb deinen weißen Arsch hier raus, bevor ich schlechte Laune kriege. Und komm ja nie wieder.«

				»Würde mir im Traum nicht einfallen.« Ihr war klar, dass sie ihn jetzt lieber in Ruhe ließ. Sie stand auf und war froh, von hier verschwinden zu können.

				Bevor sie wegging, fügte er hinzu: »Wenn du dieses Schwein findest, erschieß ihn. Kein Prozess, kein Schnickschnack. Wenn du es nicht machen willst, gib mir seinen Namen, dann mach ich’s.«

				Sie nickte langsam. »Ich werd’s mir merken.«

				Er schenkte ihr noch ein hinterhältiges, anzügliches Grinsen. Als sie sich gerade wegdrehte, rief er ihr laut hinterher: »War mir echt ’ne Freude, dich zu fingern, Schlampe. Jetzt geh dir lieber schnell das Höschen wechseln.«

				Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und ging weiter. Dann packte sie Sykes am Arm und zog ihn mit sich in Richtung Ausgang. Seine angespannten Muskeln verrieten ihr, dass er die Fäuste ballte und sie nur allzu gern zum Einsatz gebracht hätte. Dieser verdammte Dummkopf Wilson, der ja unbedingt rausbrüllen musste, was er unterm Tisch getrieben hatte! Kleines Arschloch.

				»Denken Sie nicht mal dran«, brummte Gutierrez, die anscheinend Sykes’ drängendes Verlangen bemerkte, jemandem eine reinzuhauen. »Kaum zu glauben, aber es sieht so aus, als würden wir mit heiler Haut hier rauskommen.«

				Ronnie stimmte ihr zu. Und nicht nur, dass sie es ohne jegliche Gewalt hinausschafften, sondern sie hatte auch noch genau das gekriegt, weswegen sie hergekommen waren. Alles in allem war es ein sehr erfolgreicher Abend. Viel Neues hatten sie zwar nicht erfahren, aber ein paar ihrer Hypothesen hatten sich auf jeden Fall bestätigt. Es hatte sie eine Minute der Erniedrigung gekostet; diese Jeans würde sie auf jeden Fall verbrennen und sich nachher in der Hotelbadewanne gründlich einweichen lassen, aber das war es wert gewesen.

				Sie wusste jetzt, dass ihr Täter seine Beute eine Weile beobachtet hatte – lange genug, um ihn zu kontaktieren und vorzuwarnen. Außerdem war das Ganze tatsächlich ein Racheakt für irgendwelches Unrecht gewesen, das ihm oder jemandem, der ihm nahestand, widerfahren war; was sonst sollte »Kindermörder« bedeuten? Und er kannte Angelos Herkunft und, nach dem Spruch über Einwanderer zu urteilen, auch seinen familiären Hintergrund.

				Gar nicht schlecht für ein paar Minuten Arbeit. Auch wenn sie sich dabei von einem miesen Schwein hatte begrapschen lassen müssen.

				Gott sei Dank hatte Sykes nicht unter den Tisch sehen können. Sie wusste nicht, ob er sich sonst während dieses kleinen Übergriffs hätte beherrschen können. Jetzt musste sie ihn jedenfalls mit Nachdruck zur Tür schieben, um ihn hier hinauszubekommen.

				Seltsam, dass er glaubte, ihre Ehre verteidigen zu müssen. Das hatte sie noch bei keinem Mann erlebt, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es ihr gefiel. Auch wenn sie es nicht nötig hatte – und mehr als ein männliches Aufplustern nicht zulassen würde –, war es dennoch nett, dass er den Ritter in strahlender Rüstung spielen wollte.

				Sie lächelte beinahe, als sie sich zum Ausgang vorarbeiteten. Seit ihrer Ankunft hatte sich der Club beträchtlich gefüllt, ständig mussten sie jemandem ausweichen und sich um andere Gruppen und Pärchen herumschlängeln. Sie bekam mit, wie Sykes ein paar platte Anmachen abwies und Gutierrez bewusst den Blick von den illegalen Drogenmachenschaften abwandte, die an jedem zweiten Tisch stattfanden. Ein paar Stunden später hätten sie es garantiert auch vermeiden müssen, Leute wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu verhaften, denn wenn ein halbes Dutzend dieser Pärchen sich nicht am Ende des Abends schamlos in den Ecken vergnügte, würde sie ihr Holster fressen.

				»Nur noch ein paar Schritte«, murmelte sie und freute sich bereits darauf, frische Luft zu atmen, die nicht von Alkohol, Drogen, schwerem Parfüm und Pheromonen verseucht war. South L.A. duftete zwar nicht gerade nach Rosen, aber besser als hier drin musste es draußen allemal sein.

				Als sie es hinausgeschafft hatten, sahen sie die Schlange vor dem Eingang – sie waren genau zur rechten Zeit gekommen. Sie bogen ab und gingen zur Rückseite des Gebäudes, und als Ronnie gerade anfangen wollte, den anderen zu erzählen, was sie von Wilson erfahren hatte, hörte sie ein Flüstern hinter sich. Nichtsahnend warf sie einen Blick über die Schulter … und war schlagartig tief beunruhigt.

				Schon auf ihrem Weg zum Ausgang hatte Jeremy bemerkt, dass der Gator ein paar seiner Männer auf sie angesetzt hatte. Allerdings nicht die beiden, die vor Ronnie bei ihm gesessen hatten. Diese drei waren bereits vor der Ankunft ihres Bosses im Club gewesen. Sie hatten ihre Rolle deutlich gemacht, indem sie sich in den hintersten Ecken des Sitzbereichs wie Wachen aufgestellt hatten, ohne den Kopf des Drogenbosses auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als Ronnie von seinem Tisch aufgestanden war, hatte der Gator dem Vordersten nahezu unmerklich zugenickt und ihnen somit die Erlaubnis gegeben, den unliebsamen Gästen zu folgen.

				Jeremy war sofort klar, was passieren würde. Eine Auseinandersetzung im Club wollte der Gator nicht. Das wäre zu gefährlich gewesen. Doch er hatte keinerlei Bedenken, ihnen einen kleinen Trupp nach draußen hinterherzuschicken. Wahrscheinlich mit der Anweisung, sich ein bisschen auf die Brust zu trommeln, aber so eine Situation konnte immer außer Kontrolle geraten, wenn man sie nicht mit Fingerspitzengefühl handhabte.

				Unwillkürlich fragte er sich, ob diese Jungs wohl wussten, dass sie einem Bullentrio nachstiegen, aber vermutlich wäre ihnen das ohnehin egal. Jeremy, Ronnie und Gutierrez befanden sich auf ihrem Territorium, tief in ihrem Gebiet. Wenn sie Verstärkung anfordern müssten, würde es lange dauern, bis die hier wäre. Bis dahin hätte dieses Schlägertrio seinen Auftrag erledigt und wäre längst wieder von den Schatten verschluckt worden.

				»Ich glaube, wir kriegen Ärger«, murmelte Gutierrez, die nun ebenfalls bemerkte, dass ihnen jemand in die Düsternis des Parkplatzes gefolgt war.

				Ronnie hatte bereits eine Verteidigungshaltung eingenommen; ihr waren ihre Verfolger ein paar Augenblicke früher aufgefallen. Seit ihrer Ankunft waren noch mehr Autos hier abgestellt worden, doch ihre Besitzer waren alle bereits drinnen oder standen in der Schlange. In diesem Moment gab es nur sie, drei Ganoven und einen Haufen verschiedener Möglichkeiten.

				»Jepp«, erwiderte er. »Sind wir immer noch, äh … inoffiziell hier?«

				Angesichts der Tatsache, dass sie keine Uniformen trugen, sich in einem fremden Zuständigkeitsbereich befanden und die Einzelheiten zu dem Fall, in dem sie hier ermittelten, nicht preisgeben durften, würde er diese Kiste wirklich lieber ohne Zutun des L.A.P.D. regeln.

				Ronnie war offenbar seiner Meinung. »Ich hätte nichts dagegen, jemanden windelweich zu prügeln, aber warten wir erst mal ab, ob sie den ersten Schritt machen.«

				»Mir wär’s auch lieber, wenn mir der Papierkram erspart bliebe«, bemerkte Gutierrez, deren abgebrühter Tonfall ihre Anspannung nicht verbergen konnte.

				Sie nahmen das hier nicht auf die leichte Schulter. Doch genauso wenig würde sich einer von ihnen vor einer Auseinandersetzung drücken. Als Jeremy begriffen hatte, dass Wayne Wilson Ronnie unterm Tisch befingert hatte, hatte ihn solch ein Zorn gepackt … jetzt wäre er offen gestanden nicht gerade unglücklich, wenn es zu einem Gewaltausbruch käme. Wenn er schon den Gator nicht zu Schuhleder verarbeiten konnte, konnte er wenigstens einigen seiner Schergen die Knochen zermalmen.

				»Auf drei«, zischte er und zählte hoch.

				Bei drei drehten sie sich gleichzeitig um, Ronnie leicht nach rechts gewandt, Gutierrez leicht nach links, sodass sie eine kleine, aber geschlossene Mauer bildeten. Ronnies Hand steckte unter ihrer Jacke, Gutierrez griff sich nach hinten an ihre Dienstwaffe.

				Sykes ließ eine Hand an seiner Seite und hob die andere zum Gruß. »Hallo, Jungs. Alles im grünen Bereich?«

				Die drei Gangster blieben ungefähr zweieinhalb Meter vor ihnen stehen. Zwei von ihnen waren noch ziemlich junge Tunichtgute, wahrscheinlich frisch rekrutiert – hatten die Feuertaufe noch nicht erhalten, wollten einfach ein paar Pluspunkte bei ihrem Chef sammeln. Der rechts außen hatte ein solches Milchgesicht, dass er einen gefälschten Ausweis gehabt haben musste, um überhaupt in den Club hineinzukommen; er sah sich nervös um. Der linke reckte das Kinn in gekünsteltem Wagemut, schielte aber die ganze Zeit auf ihren Anführer in der Mitte.

				Der in der Mitte war die große Überraschung. Und das große Problem.

				Weil er nämlich keiner der drei war, die Jeremy schon drinnen aufgefallen waren. Genauso wenig war er ein unerfahrener Draufgänger. Irgendwann zwischendurch hatte ein Wechsel stattgefunden, und der Anführer dieses Sturmtrupps war der riesige Türsteher, der sie vor ungefähr einer Stunde eingelassen hatte. Der Kerl musste mindestens zwei Meter, wenn nicht sogar zwei Meter zehn groß sein, wog vermutlich an die hundertvierzig Kilo, mit einer Brust wie ein Fass, Armen wie Baumstämmen und einem Hals so dick wie die Taille eines Cheerleaders. Er machte den Eindruck, als könne er einen Menschen über dem Knie in zwei Hälften brechen, und sein Gesichtsausdruck schien zu sagen, dass er nichts lieber täte als das.

				»Warum willst’n schon gehn?«, fragte einer der Jüngeren Ronnie. »Is doch noch total früh.«

				Der andere nickte. »Genau. Wo du dem Gator schon den Schwanz gelutscht hast, willste nich auch an meinem lutschen?«

				Sykes presste die Zähne so heftig aufeinander, dass sie zu zersplittern drohten. Aber er wusste, dass die Rabauken sie nur zu einer unbedachten Reaktion reizen wollten. Die waren nicht herauskommen, um über sie herzufallen, sondern um sich wichtigzumachen, sie zu schikanieren und in den Sand zu pinkeln, um ihr Gebiet zu markieren – hoffte er jedenfalls.

				»Ach, das war das Ding?«, erwiderte Ronnie in belustigtem Tonfall. »Und ich dachte, ich hätte einen Zahnstocher erwischt. Mensch, Jungs, kein Wunder, dass euer Boss sich so verunstaltet hat. Er muss sich die Damen durch Angst gefügig machen.«

				»Fick dich, Schlampe«, knurrte der rechts.

				»Wisst ihr, Jungs, ihr solltet wirklich mal euren Wortschatz erweitern«, sagte Sykes, der mit geballten Fäusten seine Wut unter Kontrolle hielt und nach außen Gelassenheit vortäuschte. »So langsam klingt ihr alle gleich. Geht doch einfach wieder rein, und wir hauen von hier ab.«

				»Wollt ihr uns dazu zwingen?«, fragte der Halbwüchsige.

				»Mir wär’s lieber, ihr wärt einfach so nett und würdet von selbst gehen.«

				»Nett hat mich ja noch nie wer genannt«, grollte der in der Mitte, den Sykes innerlich das Heinzelmännchen nannte.

				»Ist ja witzig«, sagte Ronnie. »Mich auch nicht.« Sie schaute zu Sykes. »Alle wissen doch, dass du der Nette bist. Ich bin die knallharte Schlampe, zumindest munkelt man das.«

				»Warum werden Polizistinnen eigentlich immer als Schlampen bezeichnet?«, fragte Gutierrez an Ronnie gewandt, obwohl ihre Botschaft ausschließlich fürs männliche Publikum gedacht war.

				»Kriegen Sie das auch immer zu hören?«

				»Ständig.«

				»Wahrscheinlich einfach fehlende Fantasie. Ich wünsche mir auch oft, sie würden sich mal was Neues einfallen lassen.«

				Die beiden jüngeren Gangster warfen sich einen nervösen Blick zu. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, Rücksprache mit dem Gator zu halten, daher war ihnen offenkundig entgangen, dass sie drei bewaffneten Polizeibeamten zum Parkplatz gefolgt waren. Für wen sie sie gehalten hatten, wusste Jeremy nicht – vielleicht für Kunden oder so, was nur wieder einmal zeigte, wie niedrig die Anforderungen an die Intelligenz für die Mitgliedschaft in einer Drogengang waren.

				Der Kerl in der Mitte – das Heinzelmännchen – hatte es garantiert gewusst. Er war weder dumm noch blind, und er hatte bei dieser Eröffnung nicht eine Miene verzogen. Er beobachtete sie einfach nur unerbittlich und mit drohendem Blick. Er war sehr viel gefährlicher als seine Gefolgsmänner. Wahrscheinlich auch gefährlicher als das zutätowierte Arschloch, das sich im Club hofieren ließ. Jeremy fragte sich, warum der Kerl überhaupt den Türsteher in einer Kneipe machte, und hoffte, dass es daran lag, dass er einfach ein Riese mit einem weichen Herz war und die beiden Halbstarken nur begleitete, um ihrem Auftritt ein bisschen Gewicht zu verleihen.

				»Wenn du nicht den Eingang bewachst, kippt sich doch bestimmt genau jetzt irgendein Sechzehnjähriger einen Schnaps hinter die Binde«, sagte Jeremy mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Die Kneipe wird noch irgendwann wegen Alkoholkonsums von Minderjährigen geschlossen.«

				Der Türsteher lachte bellend. »Bist ’n ziemlicher Schwätzer, was?«

				»Jepp. Ich bin der, der quatscht.« Er zeigte mit dem Daumen auf Ronnie. »Sie ist die, die zuschlägt.«

				Die beiden Grünschnäbel, die zu dämlich waren, um eine Drohung zu erkennen, wenn sie ausgesprochen wurde, kicherten. Jeremy sah nicht zu Ronnie hinüber, denn er wusste, welchen Gesichtsausdruck sie jetzt zur Schau trug. Sie würde ganz leicht lächeln – das Zeichen, dass sie innerlich kochte, sich aber gleichzeitig darüber amüsierte, dass wieder einmal ein Schwachkopf mit Pimmel sie unterschätzte.

				»Lassen wir es gut sein für heute, okay?«, sagte Jeremy, ohne auf die Milchbubis zu achten.

				Der riesige Türsteher starrte sie alle drei an, während er sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Jeremy hielt beinahe den Atem an – dies war der entscheidende Augenblick. Schließlich lockerte der große Mann seine steife Haltung ein wenig, und seine Fäuste öffneten sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah Jeremy zu, wie er zu einem zustimmenden Nicken ansetzte.

				Doch bevor er dazu kam, warf dummerweise irgendein Vollidiot von der Hauswand aus einen Ziegelstein. Und dann brach die Hölle los.

				Jeremy reagierte instinktiv, als der große, schwere Brocken über seinen Kopf hinwegflog. Er warf sich zu Boden und rollte ab. Die Waffe hatte er gezogen, bevor er überhaupt auf dem Schotter zum Stillstand kam. Als der Schmerzensschrei einer Frau erklang, schossen ihm mehrere Bilder durch den Kopf – eine verwundete Ronnie, Ronnie wieder am Kopf getroffen, eine blutende Ronnie am Boden –, und seine Rationalität von eben zerbrach in tausend Stücke; an ihre Stelle trat flammender Zorn.

				Er opferte eine Sekunde, um sich umzusehen. Es war Gutierrez, die am Boden lag, eine Hand an der Stirn; Blut rann ihr übers Gesicht. Ronnie, die noch wenige Augenblicke zuvor direkt hinter ihm gewesen war, kniete neben der anderen Polizistin, um ihr zu helfen.

				Der Türsteher schaute verblüfft drein, mit großen Augen und offenem Mund. Die beiden jüngeren Ganoven waren in Bewegung. Der eine hatte erkannt, dass die Kacke am Dampfen war, und ergriff die Flucht.

				Doch der andere … der andere schien den Steinwurf für eine tolle Idee zu halten. Mit blutrünstig geweiteten Augen zog er ein Schnappmesser hervor. Das Geräusch, als es aufsprang – das Klicken und ein ganz sachtes Schwingen in der Luft –, klang in der Stille, die sich über den Parkplatz gebreitet hatte, wie ein Donnerschlag.

				»Keine Bewegung!«, bellte Jeremy und sprang auf die Füße.

				Doch der Gangster hörte in seinem Adrenalinrausch nichts mehr und ignorierte sogar die Aufforderungen des Türstehers, stehen zu bleiben. Er tänzelte auf den Zehenspitzen und blickte wild um sich, während er abwog, auf wen er zuerst losgehen sollte.

				Ronnie schaltete sofort und tastete nach ihrer Waffe, aber da sie keine Uniform trug, steckte sie nicht griffbereit an ihrer Hüfte, sondern klemmte unter ihrer langen Bluse.

				Jeremy visierte den Typen an und rief: »FBI, stehen bleiben oder ich schieße!«

				Der Angreifer achtete gar nicht auf ihn. Fällte seine Entscheidung. Und stürzte sich auf Ronnie.

				»Nein!« Jeremy reagierte unmittelbar und drückte den Abzug.

				Das Unvorstellbare geschah.

				Ladehemmung.

				Es war nicht genug Zeit, die Zweitwaffe zu ziehen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Jetzt half nur noch reflexartiges Handeln.

				Jeremy schnellte hoch, warf sich durch die Luft und dachte bloß noch daran, seinen Körper zwischen den Angreifer und Ronnie zu bringen. Er traf ihn am Unterleib wie ein Tackler der National Football League, der einen Quarterback zu Fall brachte. Sie kamen mit einem dumpfen Knall auf dem harten Boden auf, überschlugen sich und droschen aufeinander ein.

				Das Messer flog aus der Hand des jüngeren Mannes, doch Sykes hatte seine Sig Sauer nicht losgelassen. Er rammte sie dem Ganoven unter das Kinn mit dem Unterlippenbärtchen und drückte ihm die Mündung in die Haut. »Noch eine verdammte Bewegung, und ich schieß dir die Rübe weg!«, stieß er hervor.

				Das Gerangel hörte sofort auf. Anscheinend hatte der Gangster nicht gemerkt, dass die Waffe klemmte, und Jeremy schickte ein kleines Dankgebet gen Himmel.

				»Nicht, Alter, nicht schießen«, keuchte der Kerl. Seine Lippen zitterten, als er wieder in der Realität ankam und begriff, was er beinahe getan hätte. Und welches Schicksal ihm deswegen beinahe geblüht hätte.

				Jeremy zitterte ebenfalls – vor Anspannung, vor Zorn. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was hätte geschehen können, wenn er nicht reagiert hätte. Diese Klinge war mindesten fünfzehn Zentimeter lang und hatte direkt auf Ronnies Gesicht gezielt.

				»Wir haben Gesellschaft, Sykes«, warnte Ronnie und klang so angespannt wie den ganzen Abend noch nicht. Dann erhob sie die Stimme. »Alle Mann Abstand halten und ruhig bleiben! Machen wir das Ganze nicht noch schlimmer. Niemand wurde verletzt. Es ist alles in Ordnung.«

				Er hob den Kopf und sah, dass sie nun doch ihre Waffe gezogen hatte und ihm und dem Angreifer Deckung gab. Eine kleine Gruppe versammelte sich und machte große Augen und wütende Bemerkungen. Der Geruch von Gewalt lag in der Luft, allgemeiner Hass auf die Polizei sprang wie ein Funke von einem zum andern über und drohte jederzeit alles wieder zu entfachen. Wenn seine Pistole nicht blockiert hätte – wenn er diesen Penner umgenietet hätte, was sein volles Recht gewesen wäre –, dann wäre dies der Anfang eines Aufstands gewesen. Daran zweifelte er keine Sekunde. Großer Gott.

				Gutierrez, die anscheinend nicht allzu schwer verletzt war, hatte sich inzwischen wieder hochgerappelt. Aus einer Wunde über ihrem Auge sickerte Blut. Sie stellte sich neben Ronnie, was es Sykes gestattete, den Angreifer auf die Beine zu ziehen.

				Zum Glück griff der Türsteher ein, der der einzige Ortsansässige mit einer Gehirnzelle zu sein schien. »Alles ganz entspannt, Leute. Emilio war nur ein bisschen nervös. Geht wieder rein. Alles klar, alles ruhig.«

				Die Menge grummelte. Sie ließen Jeremy nicht aus den Augen … und seine Pistole auch nicht. Er ließ die Waffe sinken, steckte sie ins Holster und behielt Emilio mit einem harten Griff an der Schulter neben sich. »Alles in Ordnung«, rief er. »Die Show ist vorbei.«

				Ronnie und Gutierrez senkten ebenfalls langsam die Waffen und zeigten der Menge, dass sie keinen Ärger wollten. Bloß keinen Ärger.

				»Nun geht schon«, befahl der Türsteher noch einmal, diesmal nachdrücklicher. »Kümmert euch um euren eigenen Kram.«

				Schließlich bewegten sich die Gaffer fort, gingen wieder zurück zur Vorderseite des Gebäudes, und das Gemurmel und die Anti-Staatsgewalt-Phrasen hingen noch kurz in der Luft.

				Als sie nur noch zu fünft waren, blickte der Türsteher zu seinem jungen Freund und spuckte eine Tirade auf Spanisch aus, die Jeremy zwar nicht verstand, die aber wie das Versprechen einer größeren Bestrafung klang. Dann wandte er sich an Jeremy. »Wie läuft das jetzt hier?«

				»Gutierrez, geht es Ihnen gut?«

				»Alles in Ordnung. Muss vielleicht genäht werden, aber daran ist nicht unser Freund Emilio schuld.«

				Nein, er hatte den Stein nicht geworfen. Er hatte lediglich versucht, Ronnie das Gesicht aufzuschlitzen.

				»Der is nicht so helle«, brummte der Türsteher. »Der Gator wird ihm schön was erzählen. Wär wahrscheinlich besser, ihr steckt den Jammerlappen in ’ne Zelle.«

				Wahrscheinlich schon … für Emilio. Aber diese Entscheidung wollte Sykes Gutierrez überlassen. Sie schien nicht so begeistert von der Idee, das L.A.P.D. herzurufen und einen Haufen Fragen zu beantworten, was sie hier eigentlich trieben. Sykes ging es ebenso. Und Ronnie vertrat garantiert denselben Standpunkt.

				»Sloan?«

				Sie trat neben ihn. Sykes schaute sie nicht an, denn noch traute er sich selbst nicht über den Weg. Der Drang, sie zu packen, fest an sich zu drücken und dieses wunderschöne Gesicht zu küssen, war im Moment einfach zu stark. Ganz abgesehen davon, dass sie ihm wahrscheinlich eine runterhauen würde, wenn er das jetzt versuchte.

				Später. Sie konnten nach Ronnies Regeln spielen und auf wilden Sex verzichten, während sie im Einsatz waren. Aber er bezweifelte, dass er sie heute Abend aus den Augen lassen könnte. Es würde ihm schon reichen, wenn er sie im Arm halten durfte … oder ihr einfach nur beim Schlafen zuschauen.

				»Soll der Gator sich um ihn kümmern.« Sie zuckte mit den Schultern und musterte den jungen Mann. »Dir ist doch wohl klar, dass dein Boss, deine Freunde, deine Clique, deine Familie … dass du sie alle da mit reingezogen hättest, wenn du einen Krieg losgetreten hättest.«

				Der junge Mann, der unter der Verbalattacke des Türstehers erbleicht war, schluckte trocken und wusste rein gar nichts zu sagen. Jeremy fragte sich, ob der Kerl nach »Soll der Gator sich um ihn kümmern« überhaupt noch etwas mitbekommen hatte, aber auf jeden Fall hatte er eine Heidenangst.

				»Ihr macht euch besser vom Acker«, sagte der Türsteher und begegnete Jeremys Blick.

				Der nickte bedächtig und deutete auf das Leihauto. Er, Ronnie und Gutierrez gingen langsam darauf zu, ohne den Gangstern auch nur eine Sekunde den Rücken zuzudrehen. Der Türsteher – der einen glotzenden Emilio am Oberarm gepackt hielt – beobachtete sie und nickte beruhigend, als sie ausparkten und langsam wegfuhren.
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				Ein paar Minuten lang schwiegen sie. Sie waren immer noch in derselben Gegend, auf dem Weg zurück nach Long Beach. Jeremy vermutete, dass Veronica und Gutierrez ebenfalls das Geschehen noch einmal vor ihrem inneren Auge abspulten und sich ausmalten, wie böse das Ganze hätte ausgehen können.

				Als schließlich die ganze Gewalt und Feindseligkeit in ihrem Rückspiegel verschwand und wieder Anzeichen normalen Lebens sichtbar wurden, spürte er, wie auch sein Herzschlag sich normalisierte.

				Angespannte Brustkörbe lösten sich, Pulsschläge verlangsamten sich, das Blut kochte herunter. Er brach das Schweigen. »Detective, wo ist das nächste Krankenhaus?«

				»Vergessen Sie’s«, sagte Gutierrez. »Das ist bloß ein Kratzer.«

				»Das ist mehr als nur ein Kratzer«, widersprach Ronnie und drehte sich zu ihr nach hinten um.

				»Ich habe schon schlimmere Verletzungen gehabt. Da klebe ich mir nachher ein Klammerpflaster drauf. Wenn es morgen früh noch blutet, gehe ich zur Krankenschwester auf der Wache und lasse sie das mit ein oder zwei Stichen nähen.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte Jeremy und musterte sie im Rückspiegel.

				»Ganz sicher. Und denken Sie dran, wenn Sie noch mal zur Wache kommen, bevor Sie die Stadt verlassen: Ich bin gestolpert und von der Terrasse gefallen und habe mir den Kopf an einem Gartenzwerg angeschlagen.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann ließ Ronnie ihr hinreißendes Kichern hören. »Sie haben Gartenzwerge? Mann, die Dinger sind furchteinflößender als der Gator und seine ganze Clique.«

				Die drei lachten, obwohl es so lustig gar nicht war. Sie brauchten etwas, das die Stimmung auflockerte, um sich von ihrem Beinahe-Desaster auf dem Parkplatz zu erholen.

				»Dieser Club ist tatsächlich das reinste Pulverfass«, sagte er. »Tut mir leid, wenn wir Ihre Warnungen nicht ernst genug genommen haben.«

				»Schon gut«, erwiderte die L.B.P.D.-Beamtin schulterzuckend. »Wenn man es nicht selbst erlebt hat, versteht man es nicht.« Mit der Untertreibung des Jahrhunderts fügte sie hinzu: »Jede Stadt hat so ihre ganz eigenen Probleme, Ihre bestimmt auch.« Das sollte weder herablassend noch witzig klingen. Im Gegenteil, ihr zurückhaltender Tonfall verriet ihnen, dass sie im Geiste dort war, woran alle dachten, wenn sie jemanden aus der schwer geschlagenen Landeshauptstadt trafen.

				Wie zur Bestätigung fragte sie: »Wohnen Sie beide schon lange dort?«

				Mit anderen Worten: Schon vor 2017?

				Sykes packte das Lenkrad fester. »Ich wohne in New York, aber Detective Sloan ist eine Einheimische.«

				Gutierrez stellte keine weiteren Fragen mehr. Ronnie enthielt sich ebenfalls jeglicher Zusatzbemerkungen. Sie ließen das Thema einfach auf sich beruhen.

				In den nächsten paar Minuten, während sie zu dem Einkaufszentrum zurückfuhren, wo sie sich vor einer gefühlten Ewigkeit getroffen hatten, ließen sie sich von Ronnie berichten, was sie vom Gator erfahren hatte. Obwohl Jeremys Urteil anders ausgefallen wäre, wenn einer von ihnen ernsthaft verletzt worden wäre, musste er zugeben, dass sich der Ausflug gelohnt hatte. Sie konnten nicht zu sehr ins Detail gehen, da Gutierrez keine Ahnung von ihrer Rolle als OEP-Ermittler hatte, aber sie lauschte begierig den Einzelheiten, die sie preisgeben konnten.

				Nachdem sie sie abgesetzt hatten, fuhr er zum Hotel. Nun konnten sie offen reden und besprachen ihren Fall genauer.

				»Ich nehme mal nicht an, dass unser zuvorkommender Koksdealer wusste, wann genau Ortiz diese Anrufe erhalten hat? Wäre jedenfalls nett, wenn wir einfach in seiner Anruferliste nach der Nummer schauen könnten.«

				»Schön wär’s. Er wusste bloß, dass sie vor ungefähr einem Monat kamen, und zwar einmal die Woche, ein paar Wochen lang.«

				Das überraschte ihn nicht. Ihr Zielobjekt passte immer genau auf, dass er nicht zu viele ungewöhnliche Tätigkeiten innerhalb einer Sieben-Tage-Periode verrichtete.

				Als sie beim Hotel ankamen, gaben sie das Auto ab und gingen durch die riesige Eingangshalle zu den Aufzügen. Sie sprachen kein Wort, bis sich die Türen hinter ihnen schlossen und sie allein waren. Dann konnte er sich nicht länger beherrschen. Er drehte sich zu ihr um, betrachtete ihr Gesicht und prägte sich die Kurven und Linien ein, die Tiefe ihres Blickes, ihre langen Wimpern, die Grübchen in ihren Wangen, die Fülle ihrer Lippen.

				»Mir geht’s gut«, beharrte sie.

				»Er hätte dich töten können.« Er umfasste ihr Kinn, spielte mit einer Strähne ihres seidigen Haars und rieb mit dem Daumen über ihre weiche Haut.

				Sie entzog sich ihm nicht, machte keine kluge Bemerkung, um das Thema zu wechseln, während sich die Spannung erhöhte. Stattdessen hob sie ihm das Gesicht entgegen und streifte seine Lippen mit ihren. Das war das erste Mal, dass sie ihn küsste und nicht in oder neben einem Bett war. Es war ein genügsamer, liebevoller, zärtlicher Kuss, einfach nur ein zarter Druck der Lippen und der sanfte Austausch von Atemluft. Ein Kuss, bei dem es nur um Gefühle ging.

				Ohne wieder auf Abstand zu gehen, murmelte sie an seinem Mund: »Danke.«

				Er wusste, worauf sie anspielte. Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie fest an sich. »Mir blieb fast das Herz stehen, als meine Pistole geklemmt hat.«

				Sie trat einen kleinen Schritt zurück und schaute zu ihm hoch. »Zum Glück hat sie geklemmt.«

				Vielleicht war es ihr Glück gewesen. Aber wenn er Emilio nicht rechtzeitig erwischt und seinen Angriff abgewehrt hätte, dann wäre es der unglücklichste Moment seines Lebens gewesen. Selbst wenn dieser Schuss den ganzen Staat in Flammen hätte aufgehen lassen, wenn es ihn seinen Job oder sein Leben gekostet hätte, er hätte trotzdem nicht anders gehandelt. Nicht wenn er sie dadurch hätte retten können.

				»Ich bin in dich verliebt, Veronica«, gestand er ihr, obwohl sie vermutlich noch nicht bereit war, das zu hören.

				Sie erstarrte. Nein, noch nicht bereit. Es war ihm piepegal.

				»Ich wollte dir das bloß sagen, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.«

				»Halt den Mund, Sykes«, brummte sie, ohne ihn allerdings wegzustoßen. Stattdessen schmiegte sie sich enger an ihn und stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, diesmal mit geöffneten Lippen, mit Zunge und voller Leidenschaft.

				Also gut. Sie konnte ihn nicht mit Witz oder Wut ablenken, also versuchte sie es mit Sex.

				Doch damit konnte er leben.

				Als sich die Tür zu ihrem Stockwerk öffnete, tauschten sie bereits fieberhaft tiefe, feuchte Küsse aus. Glücklicherweise wollte niemand in den Aufzug steigen, und es war auch sonst keiner zu sehen. Auf dem ganzen Weg durch den Flur konnten sie die Finger nicht voneinander lassen, blieben alle paar Schritte stehen, um mit Lippen und Händen übereinander herzufallen, bis sie endlich ihr Zimmer erreichten.

				Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, wie er es vorhin bereits hatte tun wollen, atmete ihren Duft ein, studierte jeden Quadratzentimeter ihres Körpers. Sie holte ihre Schlüsselkarte aus der Tasche und zog sie über das Schloss. Als es klickte, drückte er die Klinke herunter, sie taumelten in ihr Zimmer und griffen einander sofort nach den Kleidern.

				Immer wieder nahm er sich vor, eines Tages ganz langsam und zärtlich mit ihr zu schlafen. Er wollte sich Zeit lassen, jede Stelle an ihr kosten, sie warten lassen und sie dann fürs Warten belohnen. Doch immer wenn es dann so weit war, waren sie beide so heiß aufeinander, dass sie jegliche Zurückhaltung über Bord warfen und an Ort und Stelle übereinander herfielen, und wenn es im Stehen war.

				Genau das taten sie jetzt. Sie hatten Sex an der Wand. Das Bett stand nur zwei Schritte entfernt, aber sie ließen sich gar nicht erst darauf fallen, sondern fanden einander und vertrieben gemeinsam ihre Unruhe und Anspannung und Angst. Wie immer war es wild-wahnsinnig-wunderbar, komplett kopflos und triebgesteuert. Eindeutig keine Zärtlichkeit. Eindeutig kein Warten.

				Aber die Nacht war lang, und er war ein geduldiger Mann.

				Bei Veronica Sloan war das weiß Gott notwendig.

				So viel also zum Thema nur Arbeit und kein Vergnügen und kein Sex mit Sykes während eines Einsatzes.

				Ronnie stützte sich auf einem Ellbogen auf, betrachtete den Mann, der neben ihr schlief, und wartete darauf, dass die Reue und die Selbstvorwürfe einsetzten. Ihr wurde eng um die Brust, wenn sie an ihre allererste gemeinsame Nacht dachte – jene Nacht, in der ihr Partner überfallen worden war. Sie wusste jedoch, dass ihre Reaktion weder logisch noch gerechtfertigt war.

				Sie hatte jene Nacht, jenen Überfall für ihren Widerwillen verantwortlich gemacht, die Sache mit Sykes einen Schritt weiter gehen zu lassen. Es stimmte, wahrscheinlich spielte dieser Vorfall eine Rolle. Sie war immer noch wütend auf sich, dass sie nicht da gewesen war, um ihrem Partner den Rücken freizuhalten, als er mit Drogen vollgepumpt worden, in einen Hinterhalt gelockt und angegriffen worden war. Verstandesmäßig allerdings wusste sie auch, dass das alles ebenso passiert wäre, wenn sie zu Hause geblieben wäre und allein in ihrer Wohnung in D.C. in ihrem Bett geschlummert hätte. Daniels war nun mal der, der er war. Er war Stammgast in zwielichtigen Kneipen. Er ertränkte seinen Kummer in Bier. Er schien mehr zu wollen, als sie geben konnte, und alles Mögliche hätte ihn an jenem Abend bewegen können, flüssigen Trost zu suchen.

				Also nein, sie gab sich eigentlich nicht die Schuld an dem, was passiert war. Insgeheim wusste sie nämlich, dass ihre Weigerung, Sykes mehr als ihren Körper preiszugeben, viel tiefere Gründe hatte als die Ereignisse jener Nacht in Richmond.

				Seit fünf Jahren nahm sie sich nun vor, ihr Herz zukünftig vor allzu großem Kummer zu schützen. Die Menschen, die bereits einen Platz darin hatten, durften bleiben, aber jeden, der noch einzudringen versuchte, würde sie abweisen. Sorry, kein Raum in der Herberge, keine Chance, über den Zaun zu klettern oder sich unter der Mauer hindurchzugraben. Genau das hatte sie sich auf den unzähligen Gedenkfeiern für Familienangehörige geschworen, bei denen um die Opfer getrauert wurde, deren Gebeine niemals gefunden worden waren – und auch nicht gefunden werden konnten.

				Dann hatte sie Jeremy kennengelernt. Und schlagartig hatte sich alles geändert.

				»Du liebst mich also, ja?«, flüsterte sie und gestattete sich zum ersten Mal, seit er diese Worte ausgesprochen hatte, darüber nachzudenken.

				Er liebte sie. Er hatte die Stärke, ihr das einzugestehen.

				Und sie hatte das Thema gewechselt.

				»Was bist du nur für eine Memme, Sloan«, brummte sie, schlüpfte aus dem Bett und tapste ins Bad. »Eines Tages wirst du die Wahrheit zugeben müssen.«

				»Dass du nämlich dasselbe für mich empfindest?«, fragte eine tiefe Stimme und ließ sie zusammenfahren.

				Mit der Hand auf der Türklinke erstarrte sie. Nackt warf sie einen Blick über die Schulter und sah Sykes, der mit offenen Augen im Bett lag und sie betrachtete. Er ließ einen lüsternen Blick über ihren Körper wandern, vom Gesicht bis zu ihrem blanken Hintern und wieder empor. Schließlich grinste er. »Guten Morgen.«

				Sie räusperte sich, befeuchtete ihre Lippen, straffte die Schultern. »Du kannst mich mal«, brummte sie und verschwand im Bad.

				Während einer ausgiebigen Dusche hoffte sie, dass er den Wink verstand und zur Abwechslung mal in sein eigenes Zimmer ging, sodass sie ihm nach diesem peinlichen Moment nicht unter die Augen treten musste. Als sie sich abgetrocknet hatte und ins Schlafzimmer spähte, seufzte sie erleichtert – er war weg. Nachher würden sie sich wieder auf die Arbeit stürzen. Sie planten, noch einmal zur Wache zu fahren und weiter in der Fallakte zu wühlen, bevor sie zurück nach Washington flogen. Bis sie ihn gleich wiedertraf, sollte es ihr gelungen sein, ihre gleichgültige Maske wieder aufzusetzen.

				Sykes war ziemlich gut darin, ihr diese Maske herabzureißen. Sie hoffte bloß, dass er so nett war, das heute nicht zu versuchen.

				Sie zog sich fertig an – zum Glück konnte sie heute wieder ihre Uniform tragen! Nie wieder würde sie sich in eine gefährliche Situation begeben, ohne ungehinderten Zugriff auf ihre Waffe zu haben! – und machte sich einen Kaffee. Sie nahm ein paar Schluck, schaltete ihr Tablet ein und rief ihre Nachrichten ab. Sie überflog die üblichen Verdächtigen – Spam, eine Nachricht von ihrer Mutter und eine von Max, die mit Sicherheit irgendeinen anzüglichen Witz beinhaltete. Dann entdeckte sie die neueste E-Mail, deren Absender aus einer langen Zahlenfolge bestand. Sie hatte einen Anhang.

				Ihr Herz setzte für ein paar Schläge aus.

				»Oh Gott«, flüsterte sie. Sie musste die Nachricht gar nicht öffnen, um zu wissen, von wem sie kam.

				Sie schnappte sich ihr Tablet, lief zur Tür und riss sie auf – und stand vor Sykes, der gerade anklopfen wollte. Er hielt sein Bildtelefon in der Hand und zeigte ihr rasch das Display mit einer Unheil verkündenden E-Mail. »Hast du auch eine bekommen?«

				»Ja.«

				»Hast du es dir schon angeschaut?«

				»Noch nicht.«

				Sie winkte ihn herein, dann eilten sie zum Schreibtisch und stellten das Tablet auf den hoteleigenen Ständer dafür. Ronnie setzte sich auf den Stuhl, Sykes ließ sich auf der Bettkante nieder. Sie holte noch einmal tief Luft, klickte auf die E-Mail und las:

				Hallo, Detective.

				Sie wissen bestimmt, wer ich bin … aber nur zur Sicherheit formuliere ich es noch einmal neu: Sie haben bestimmt vor AUGEN, wer ich bin.

				Wollen Sie noch mal ein AUGE riskieren?

				Und ein AUGE auf mein neuestes Projekt werfen?

				Es ist ein echter Hingucker.

				Obwohl die Drahtlosverbindung des Hotels gar nicht so schlecht war, dauerte es ungefähr eine Minute, den gesamten Anhang herunterzuladen. Nach der Größe der Datei zu urteilen, war dieses Video sogar länger als das erste.

				Während sie warteten, öffnete Sykes seine Nachricht auf seinem Handy und las sie vor.

				»Special Agent Sykes – es ist Zeit für eine weitere Nahaufnahme. Ihnen werden bestimmt die AUGEN übergehen!«

				»Und das Wort ›Augen‹ hat er …«

				»In Großbuchstaben geschrieben.«

				»War ja klar.«

				Der Download war fertig, und ein Wiedergabefenster öffnete sich. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, als sie auf Abspielen drückte. Zum Glück hatte sie nichts gefrühstückt. Wie sie ihren Täter kannte, hätte sie bei den nun folgenden Anblicken das Essen nicht lange bei sich behalten.

				Es begann draußen. Eine mondhelle Nacht. Wolkenlos. Der Himmel war dunkelblau, dieses herrliche Samtblau, das nur ein stürmischer Nachthimmel hervorrufen konnte.

				Dann ein Haus. Eigentlich eine Villa. Nicht so kalifornisch-künstlich pastellfarben wie die von Ortiz, sondern vornehm, aus verwittertem Backstein. Sie war elegant und sprach von altem Geldadel.

				»Diesmal ist es in Farbe«, bemerkte sie, als der besondere Blauton endlich in ihrem Gehirn ankam. »Nicht in Schwarz-Weiß.«

				Das vermittelte einen viel anschaulicheren, realistischeren Eindruck. Himmel, sie hoffte inständig, dass es diesmal nicht so blutig wurde. Dieses Meer von Blut in Ortiz’ Haus hatte ihr fast den Magen umgedreht, obwohl es bloß schwarz statt rot ausgesehen hatte.

				»Ob das wohl was zu bedeuten hat?«

				Ja, das fragte sie sich auch.

				Sie betrachteten das Haus von der Einfahrt aus, und Ronnie erhaschte einen kurzen Blick auf eine Hausnummer an der Frontseite. Die erste Zahl war eine Eins. Den Rest würde sie beim zweiten Durchgang mitbekommen. In diesem Augenblick hämmerte ihr Herz zu heftig, um den Film zu unterbrechen.

				Füße liefen über Rasen. Das Gras war braun und trocken, und die Bäume trugen kein Laub.

				Sie merkte sich dieses Detail. Ein kalter Ort, irgendwo im Norden.

				Er näherte sich dem Haus, doch plötzlich bog er ab. Um die Ecke, eine kleine Böschung hinunter, auf ein großes Nebengebäude zu. Er kam dort an – kein Schloss – und öffnete die Tür. Drinnen war es finster. Schwärze.

				Die Bilder änderten sich schlagartig. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Ganze wie Echtzeit aussehen zu lassen, sondern sprang zwischen den Szenen, direkt zu den guten Stellen.

				Nun ging er wieder zurück zum Haus, bloß dass er eine lange Leiter trug. Offenbar hatte er sie aus dem Schuppen geholt.

				Er stellte die Leiter an der Hauswand auf. Ronnie konnte sich kaum vorstellen, dass ein solches Haus nicht mit einer Alarmanlage ausgestattet war – stieg er im ersten Stock ein, weil er annahm, dass nur die Fenster im Erdgeschoss verkabelt waren? Das war hoch gepokert, sicher konnte er sich nicht sein. Klar, die meisten Menschen machten sich die Mühe bei den oberen Fenstern nicht, aber riskant war es trotzdem.

				Er kletterte hinauf. Hoch und höher, ein Handschuh griff über den anderen. Diesmal waren die Handschuhe nicht dünn und aus Gummi, sondern aus dickem, schwarzem Leder. Anscheinend war es eine kalte Nacht und sie sollten seine Haut vor dem eisigen Metall der Leiter schützen.

				Ganz oben kam er zu einem Fenster mit einem Fliegengitter davor. Ein holperiger Bildschnitt, dann hielt er ein scharfes Messer in der Hand und schnitt damit das Fliegengitter auf. Noch ein Szenenwechsel – nun hatte er einen Glasschneider und einen Gummisauger in der Hand.

				Ein alter Einbrechertrick, wie aus einem Krimi, bei dem nur ein Laie annehmen würde, dass es wirklich funktionierte, und es in der Praxis ausprobierte. Erstaunlicherweise klappte es tatsächlich. Er schnitt ein kreisrundes Loch in die Scheibe, verhinderte mit dem Gummisauger, dass das Glasstück nach innen fiel und seine Ankunft verriet. Dann griff er durch das Loch und entriegelte das Fenster.

				Innerhalb von nicht einmal fünf Minuten nach Betreten des Grundstücks hatte er sich Zutritt zum Haus verschafft.

				Schweinehund.

				Er kletterte hinein, wobei jede Bewegung wegen der Bilderfassung im Sekundentakt abgehackt wiedergegeben wurde. Eine dünne Gardine wurde beiseitegeschoben, dann stand er in dem dunklen Zimmer, das von einer kleinen Lampe in der Ecke erhellt wurde.

				Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und mit ihnen passte sich auch das Bild an.

				Zum ersten Mal seit Beginn der Wiedergabe schnappte Ronnie schockiert nach Luft. Sykes nahm ihre Hand und drückte sie fest. Wahrscheinlich fürchtete er genauso sehr wie sie, was sie gleich zu sehen bekämen.

				»Das tut er nicht«, flüsterte sie. »Gott, bitte sag mir, dass er das nicht tut.«

				Er konnte nicht den kleinen Bewohner dieses hübsch dekorierten Kinderzimmers ins Visier nehmen.

				Ein kleines Nachtlicht spendete gerade genug Helligkeit, um die niedliche, blassgelbe Tapete erkennbar zu machen. Ihr Reiseführer gewährte ihnen einen langen Blick auf die gerahmten Bilder an der Wand – Szenen aus den »Märchen der Mutter Gans«, mit kleinen Schweinchen und hübschen goldgelockten Mädchen, und …

				»Humpty Dumpty«, flüsterte sie und erinnerte sich an die erste Nachricht des Mörders. Sie nahm sich vor, den zeitlichen Ablauf noch einmal zu überprüfen. Die Ortiz-Mail war zuerst angekommen, aber natürlich hatten sie gewusst, dass sie mit zeitlicher Verzögerung verschickt worden war. Mit größter Wahrscheinlichkeit war er diesmal genauso vorgegangen, also musste dieser Einbruch mindestens zwei Wochen zurückliegen. Dennoch hatte diese Bemerkung über Humpty Dumpty in der Nachricht zu Ortiz gewollt gewirkt. Beim Anblick dieser Bilder stieg sofort der Verdacht in ihr auf, dass er sie wieder einmal verhöhnte, indem er sie wissen ließ, dass er die Videos in der falschen Reihenfolge schickte. Gut möglich – und sogar wahrscheinlich –, dass dieses Verbrechen, bei dem hoffentlich, hoffentlich keine Kinder zu Schaden kamen, vor seinem Ausflug nach Kalifornien stattgefunden hatte.

				Endlich wandte der Täter seinen Blick von den Bilderrahmen und setzte sich wieder in Bewegung. Langsam schlich er über den Teppich. Er ging nicht direkt auf die Tür zu, durch die Licht vom Flur hereinfiel, sondern steuerte auf die andere Seite des Zimmers zu.

				Zwei Kinderbetten.

				Ronnie schluckte rasch, holte tief Luft und versuchte sich zu wappnen.

				Er schaute in das erste Bettchen. Ein schlafendes Baby, vielleicht ein Jahr alt. Braune Locken. Dunkelblauer Schlafanzug mit grünen Feuerwehrautos, die quer über einen kleinen Bauch in das Land fuhren, wo Feuerwehrmänner immer die Helden waren und nie verletzt wurden. Den Daumen im Mund, die Kuscheldecke in den winzigen Fäusten.

				Ein langer, langer Blick.

				Ronnie erschauderte, überwältigt von Abscheu und Ekel. Da stand der Mann und starrte auf das Baby hinab, während die Eltern wahrscheinlich friedlich in einem anderen Teil des Hauses schliefen.

				Es ging weiter – zum anderen Bettchen. Ein zweites Kind, offensichtlich im selben Alter wie das andere. Der Schlafanzug war jedoch hellgelb, mit Spitze an den Ärmelbündchen, bestickt mit Ballerinen, die sich anmutig auf den Zehenspitzen drehten.

				Zwillinge. Ein Junge und ein Mädchen. Bereits jetzt vermittelten die Eltern aller Welt die stumme Botschaft, dass er eines Tages Menschenleben retten und sie eines Tages hübsch und elegant sein würde.

				Das Mädchen lag auf dem Rücken, mit dem Gesicht nach oben. Wenn sie genau in diesem Moment die Augen geöffnet hätte, hätte sie den gefürchteten schwarzen Mann aus Kinderalbträumen auf sich herabblicken sehen.

				Tut es das? Wird es schreien? Die Familie alarmieren? Und ist das seine Rettung … oder sein Untergang?

				Das Kind schlummerte weiter, die winzigen Lippen zum Schmollmund geschürzt, die samtigen Wangen von Wärme gerötet. Und schließlich wandte sich das Ungeheuer ab.

				Er ging zur Tür. Öffnete sie. Trat in den Flur.

				Hier lag Parkett. Er schaute auf seine Füße hinunter und zeigte ihnen, dass er auf Zehenspitzen vorwärtsschlich und seine Gummisohlen kein einziges Geräusch verursachten, um niemanden zu wecken.

				Ronnies Wortschatz wies nicht genug Schimpfwörter für diesen Kerl auf.

				Wieder eine geschlossene Tür. Er öffnete sie, immer noch den schwarzen Handschuh über der Hand. Ein großes Schlafzimmer. Nicht viel Licht. Aber es reichte aus.

				Er überquerte den Teppich und näherte sich allmählich dem riesigen Himmelbett. Zwei undeutliche Gestalten lagen reglos unter einer schweren Brokatdecke.

				Der Mörder senkte den Blick. In seiner Hand schimmerte eine schwarze Pistole.

				»Ruger MK III«, murmelte Sykes.

				Ein Schalldämpfer war daraufgeschraubt.

				Er bewegte sich weiter auf das Bett zu. Näher. Noch näher. Bis er direkt über einem schlafenden Mann stand, der auf der Seite lag, das Gesicht der Frau neben ihm zugewandt. Der Mann schien um die dreißig oder vierzig Jahre alt zu sein, sah gut aus, mit dunkelbraunem Haar und einem Bärtchen.

				Plötzlich hatte er ein Loch im Kopf.

				Schockiert zuckte Ronnie zusammen.

				»Ach, du Scheiße«, brummte Sykes, der genauso überrascht war.

				Vermutlich hatte er das gleiche Szenario erwartet, das sie sich vorgestellt hatte. Voller Anspannung hatte sie erwartet, dass ihr Täter das Paar weckte – oder nur den Mann – und ihnen mit vorgehaltener Waffe befahl, sich in ein anderes Zimmer zu begeben, wo er die gleichen kranken Spielchen mit ihnen spielen konnte, die er mit Ortiz abgezogen hatte.

				Nicht dies. Nicht einen Kopfschuss aus nächster Nähe, mitten im Schlaf.

				Der Mörder drehte sich weg. Ging ein paar Schritte. Dann blieb er stehen. Kehrte um.

				Die Frau war aufgewacht. Sie saß aufrecht im Bett und schaute auf ihren Mann.

				Ihr Mund weitete sich zu einem Schrei.

				»Hat er gedacht, sie würde nichts hören, weil er einen Schalldämpfer benutzt?«, murmelte sie. »Meine Güte, sie lag doch direkt neben ihm!«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte Sykes mit ungläubigem Tonfall.

				Der Mörder zögerte. Er streckte die linke Hand aus, die Handfläche der Frau zugewandt. Als würde er sie zum Schweigen bringen wollen. Sie schrie weiter, warf die Decke zurück, wollte aufstehen.

				Er hob die Pistole. Noch ein Loch in noch einem Kopf.

				Ronnie konnte nicht anders. Sie tippte auf den Touchscreen und stoppte das Video. Dann stand sie auf und lief wie ferngesteuert ins Bad, beugte sich übers Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als das nichts half, kniete sie sich vor die Kloschüssel und erbrach den Kaffee, den sie vorhin getrunken hatte.

				Es klopfte energisch an der Tür. »Ronnie? Geht’s dir gut?«

				»Ich komme gleich.«

				Nein, ihr ging es nicht gut. Sie bezweifelte, dass es ihr jemals wieder gut gehen würde.

				Der Mord an Ortiz war entsetzlich brutal gewesen, gnadenlos sadistisch, aber er war bereits geschehen, als sie durch die Augen des Mörders zu Zeugen davon wurden. Ronnie hatte sich dagegen wappnen können, hatte fast die Leiche von der Person, die sie vor der stundenlangen Folter einmal gewesen war, trennen können. Nicht einen einzigen Fausthieb hatten sie mit ansehen müssen.

				Aber das hier – das war … unmenschlich.

				Nein, dieses Pärchen hatte nicht so leiden müssen wie der Drogendealer. Aber bei Gott im Himmel, der Gedanke war einfach unerträglich, dass Eltern ihre geliebten Kleinen in ihre Bettchen brachten, ins Schlafzimmer gingen, sich einen Gutenachtkuss gaben und eine Stunde später eine Kugel in den Kopf kriegten.

				Ronnie schaute in den Spiegel und bemerkte, wie ihre Augen schimmerten. Sie weinte nie, doch jetzt wollten ihr Tränen in die Augen steigen. Sie brannten nicht nur dort, sondern bis tief in ihr Herz.

				Sie zwinkerte rasch und schluckte mühsam. Sie musste sich zusammenreißen. Wer auch immer diese Menschen waren, sie verdienten Gerechtigkeit. Und wenn dieses Schwein es wagte, ihnen zu zeigen, dass er diesen Babys irgendetwas angetan hatte, bevor er das Haus verlassen hatte, würde Ronnie nicht bloß Gerechtigkeit wollen … sie würde auf Vergeltung sinnen.

				Sie spülte sich den Mund aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Jeremy stand am Fenster. Er hatte die Vorhänge aufgezogen, um Licht hereinzulassen, und starrte mit herunterhängenden Schultern und kraftloser Haltung aufs Meer. Er trauerte ebenfalls. Gönnte sich ein paar Augenblicke, um mit dem, was er gerade gesehen hatte, fertigzuwerden, bevor sie weitermachten.

				Er drehte sich um und sah, wie sie sich wieder hinsetzte. »Bist du sicher?«

				Sie wusste, was er meinte.

				»Ganz sicher«, erwiderte sie. »Er hat sie nicht getötet. Auf gar einen Fall. Das wäre überall in den Zeitungen gewesen. Das hätte internationale Schlagzeilen gemacht.«

				Selbst in dieser düsteren, abgestumpften Welt hätte es einen Aufschrei gegeben, wenn zwei unschuldige Babys in ihren Bettchen abgeknallt worden wären. Daran glaubte sie. Davon war sie überzeugt.

				»Ja, das stimmt«, gab Jeremy ihr recht, und da huschte ein Ausdruck des Begreifens über sein Gesicht. »Meine Güte, natürlich!«

				Er wusste etwas. Der Vorfall kam ihm bekannt vor. Als er gerade den Mund aufmachen wollte, kam sie ihm zuvor.

				»Warte. Lass uns erst das hier durchgehen, und dann reden wir drüber.«

				»Ist gut. Aber du hast recht, er hat sie nicht getötet. Die Babys sind am Leben.«

				Das hieß, dass er diese Opfer kannte. Er hatte von diesem Fall gehört. Sie fragte ihn nicht nach den Einzelheiten, denn erst musste sie den Rest über sich ergehen lassen, solange sie noch die Kraft dazu hatte. Es würde nicht so entsetzlich werden, wie sie befürchtet hatte, bevor sie ins Bad gegangen war, aber es konnte sie immer noch einiges an Nerven kosten.

				Jeremy setzte sich wieder neben sie. Diesmal rückte er näher heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zehrte von seiner Nähe – stützte sich auf die Wärme seines Atems an ihrem Hals, seine beruhigende Anwesenheit – und zog daraus die Stärke, noch einmal auf den Wiedergabeknopf zu drücken.

				Viel mehr passierte gar nicht. Der Mörder stand noch einige Augenblicke im Schlafzimmer und starrte auf die tote Frau. Kein einziges Mal blickte er auf den Mann, immer nur auf die Frau, die dort auf ihrem dunkelgrünen Kopfkissen lag, auf das sie gefallen war, als würde sie weiterschlafen. Aber sie schlief nicht, oh nein. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. Ihr Mund ebenso. Und ihre Gehirnmasse war über die gesamte Wand hinter ihr verteilt.

				Einen Moment lang glaubte Ronnie, das Bild ein bisschen verschwimmen zu sehen, und begriff, dass dem Mörder Tränen in den Augen standen.

				»Er wollte sie nicht töten. Er hat tatsächlich gedacht, sie würde den Schuss mit dem Schalldämpfer nicht hören.«

				Du lieber Himmel, die Leute sollten nicht alles glauben, was sie in den Filmen sahen.

				»Er ist ein Anfänger«, schlussfolgerte Jeremy. »Kein Profi.«

				»Aber einen Killerinstinkt hat er allemal.«

				Sie hörten auf zu sprechen, als er sich schließlich umdrehte und das Schlafzimmer verließ. Er ging denselben Weg zurück, den er gekommen war. Als er das Zimmer der Zwillinge erreichte, verschränkte Ronnie die Arme vor der Brust und packte Sykes’ Hand.

				Wieder schlich er auf Zehenspitzen quer durch den Raum, warf nochmals einen langen Blick auf jedes der schlafenden Kinder. Er streckte die Hand aus und strich eine Locke von einer weichen Wange.

				Sie hielt den Atem an und betete. Er mochte sie vielleicht nicht getötet haben, aber er hätte trotzdem … andere Dinge tun können. Bitte, Gott, mach, dass er ihnen nichts angetan hat.

				Er ging aufs Fenster zu, und Ronnie atmete langsam aus.

				Vor einem Schaukelstuhl blieb er stehen und versetzte ihm einen Schubs. Er streckte die Hand aus und hob ein Kissen von der Sitzfläche auf.

				Sie vertraute Sykes und wusste, dass er recht hatte, aber unwillkürlich zuckte sie doch zusammen, als sie sich ausmalte, was er mit diesem Kissen anstellen konnte.

				Er ging nicht wieder zurück zu den Bettchen. Stattdessen hob er das Kissen höher, um es sich genau anzuschauen. Es sah nicht besonders ungewöhnlich aus, einfach nur ein dunkelblaues Kissen mit Rüschen an den Rändern. Auf den Bezug waren einige Worte gestickt – vielleicht die Handarbeit einer liebevollen Großmutter. Oder, wahrscheinlicher, in einem teuren Einrichtungsgeschäft gekauft.

				»Lass Frieden auf Erden sein«, stand darauf.

				»Frieden«, flüsterte Ronnie und dachte an das perverse Peace-Symbol im Ortiz-Video. Noch ein Hinweis darauf, dass die Grausamkeiten dieser Aufnahmen zuerst begangen worden waren, egal wann er ihnen den Beweis dafür zugespielt hatte.

				Konzentriert betrachtete er die Schrift. So wie sich seine Fäuste um die Ränder klammerten, starrte er vielleicht sogar wütend darauf.

				Abrupt machte er kehrt. Schaute wieder zu den Bettchen. Dann auf das Kissen hinab.

				»Er denkt darüber nach, die Kinder zu ersticken, oder?«

				Sykes antwortete nicht. Musste er auch nicht. Es lag ohnehin auf der Hand.

				Eine abrupte, gewaltsame Bewegung, und er riss das Kissen entzwei, rupfte die Rüschen ab, zerrte die Füllung heraus. Er schleuderte die leere Stoffhülle durchs Zimmer, wo sie auf dem Boden zu einem Häufchen zusammenfiel.

				Danach bewegte er sich hektisch, als hätte ihn irgendetwas verscheucht … oder ihm einfach nur Angst eingejagt, womöglich seine eigenen bösartigen Anwandlungen. Noch ein hastiger Blick auf die Kinderbetten. Ertönte da ein Schrei? Oder war er jetzt einfach so sauer, so erzürnt von dieser harmlosen Botschaft auf dem Kissen, dass Triebe in ihm wach wurden, mit denen er nicht gerechnet hatte und von denen er nicht genau wusste, ob er sie beherrschen konnte?

				Ein schneller Abgang durchs Fenster, die Leiter hinunter, hinaus auf demselben Weg wie hinein. Sie bezweifelte, dass der ganze Einbruch länger als eine Viertelstunde gedauert hatte. Aber diese Viertelstunde würde das Leben dieser beiden Babys für immer verändern.

				Genau wie beim letzten Mal erschien am Ende eine Nachricht, die auf den Bildschirm getippt worden war, von dem er seine heruntergeladenen Erinnerungen abgefilmt hatte.

				Ihnen ist jetzt klar, dass ich es ernst meine, nicht wahr?

				Manchen Menschen ist nicht einmal bewusst, welches Leid sie anderen zufügen.

				Manchen Menschen ist es bewusst, aber es ist ihnen egal.

				Manche Menschen hören sich selbst gern reden, haben gern Zuhörer, nehmen gern Einfluss auf das Weltgeschehen.

				Tja, jetzt bin ich an der Reihe, gehört zu werden. Und Einfluss zu nehmen.

				Finden Sie raus, wer er ist. Achten Sie auf die Verbindung. Dann werden Sie wissen, wer ich bin.

				Und was ich als Nächstes vorhabe.

				Hochachtungsvoll –

				Sam

				P.S.: Ich wollte sie nicht töten. Bloß ihn.

				Das haben Sie doch gesehen, oder?

				Sie schwiegen für einen Moment und warteten, bis die Worte verschwanden und der Bildschirm schwarz wurde. Am Schluss hatte Ronnie extra darauf geachtet, und ihr war aufgefallen, dass der Name – dieses Mal war es Sam – sehr langsam getippt worden war. Genau wie in den letzten Mails. Der Hauptteil der Nachricht und das Postskriptum waren in ganz normaler Geschwindigkeit erschienen. Der Name nicht.

				David. Ted. Sam.

				»Na, dann schieß mal los. Was weißt du?«, fragte sie.

				»Einen Moment noch.« Sykes’ Daumen huschten über das Display seines Handys, als er etwas in eine Suchleiste eingab. Kurz darauf reichte er ihr das Telefon, und eine Überschrift von einem Artikel aus der Chicago Tribune wurde geladen.

				»Berühmter Professor und seine Frau im Bett erschossen«, las sie vor.

				»Genau. Das war in der Nacht nach Thanksgiving in Chicago.«

				Sie konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Einzelheiten darüber gehört zu haben; möglicherweise hatte sie hier und da Gespräche aufgeschnappt, ohne weiter darauf zu achten. Sicherlich war es ein sehr prominenter Fall gewesen, der landesweit für Aufmerksamkeit gesorgt hatte, aber es fehlte der grelle Sensationsaspekt toter Babys, deswegen war er nicht lange genug in den Schlagzeilen geblieben, um sich ihr ins Gedächtnis zu prägen.

				»Wegen der Position dieses Kerls und der Vorgehensweise wurde das FBI zur Ermittlung herangezogen. Es sah wie ein Auftragsmord aus, eine Hinrichtung. Die Jungs von der örtlichen Behörde waren völlig ratlos. Alle dachten, niemand auf der ganzen Welt würde diesem Mann je etwas Böses wollen.«

				Bei diesen Worten hob sie eine Augenbraue, denn sie kannte Sykes gut genug, um zu wissen, dass er nicht in absoluten Größen dachte.

				»Er wurde als der Friedenskönig bezeichnet. Doktor Andrew Needham. Ein Collegeprofessor, der das Buch geschrieben hat, mit dem die ganze neue Pazifistenbewegung losgetreten wurde: ›Amerika atmet auf‹.«

				Davon hatte sie gehört. Am Rande. Es zählte nicht zu ihrem bevorzugten Lesestoff.

				»Präsident Lawton hat ihn letztes Jahr zum Leiter einer Arbeitsgruppe gemacht. Er ist in Talkshows aufgetreten, hat Interviews gegeben und war der Hauptredner bei internationalen Konferenzen. Er hat immer eine rein pazifistische Politik ohne jede Bereitschaft zu Gewalt, Widerstand oder Konflikten gepredigt. Lawtons zweite Amtszeit war maßgeblich von seinen Ideen geprägt.«

				»Anscheinend haben jemandem seine Ideen nicht gefallen«, stellte sie trocken fest. Nun war ihr klar, dass sich die Hinweise des Mörders in den beiden Nachrichten auf Needhams Friedensbotschaft bezog.

				Das überraschte sie nicht. Viele Amerikaner ärgerten sich über die Richtung, die die Regierung eingeschlagen hatte, und dass das den Rest der Welt einen hohen Preis gekostet hatte. Sie selbst zählte auch dazu. Aber deswegen würde sie ganz sicher keine unschuldigen Menschen umbringen.

				»Ich weiß zwar nicht, ob uns auf so einem kleinen Bildschirm irgendwelche Unterschiede auffallen, aber wir sollten mein Video auch anschauen – wenigstens um zu sehen, ob am Ende ein anderer Text steht.«

				Ronnie stimmte zu, und auch wenn es ihr schwerfiel, blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen und schaute zu, wie sich dieselbe Geschichte noch einmal abspielte. Das Ende verlief genauso. Zwei tote Eltern. Zwei verwaiste Babys. Ein zerfetztes Kissen. Wenn es irgendwelche minimalen Abweichungen vom ersten Video gab, so fielen sie ihnen nicht auf.

				Den Unterschied in der Nachricht bemerkten sie hingegen sofort.

				»Meine Güte, wer ist der Kerl – hat er eine gespaltene Persönlichkeit?«, fauchte sie, als langsam der Namenszug erschien. »Jetzt heißt er Jack?«

				»Jack und Sam. Ted und David.« Sykes blickte mit gefurchter Stirn in die Ferne und versuchte, einen sinnvollen Zusammenhang zwischen diesen Namen herzustellen.

				Ronnie nahm die Abkürzung, öffnete eine Suchmaschine auf ihrem Tablet und kritzelte die vier Namen in die Suchleiste. Das Ergebnis erschien nahezu zeitgleich, und gleich der erste Eintrag sprang ihr ins Auge.

				»Serienmörder.«

				»Bitte was?«

				»Jack the Ripper. David Berkowitz – auch bekannt als Son of Sam. Und Ted Bundy. Alles Serienmörder.«

				Ihre Blicke trafen sich. Vermutlich dachte er dasselbe wie sie.

				»Also, dann hat dieser Kerl vielleicht jemanden an einen grausamen Mörder verloren – eine Art Serienmörder – und gibt Dr. Needhams Friedensbewegung die Schuld daran?«, überlegte sie.

				»Und den Drogen«, sagte Sykes. »Vielleicht war der, der ihm seiner Meinung nach Leid angetan hat, irgendwie in den Drogenhandel verwickelt.«

				Ja, natürlich! Sie hatte noch nicht einmal angefangen, Ortiz in diese Gleichung einzusortieren, und Sykes hatte schon eine Lösung bei der Hand.

				»Genau.«

				Das klang tatsächlich sinnvoll. Wie weit würde jemand gehen, dem ein geliebter Mensch durch Gewalt genommen worden war? Würde er selbst Gewalt anwenden? Ein kopfgesteuerter Mensch vielleicht nicht. Aber wenn ihr Täter ohnehin schon eine Schraube locker hatte, dann war er durch ein tragisches Ereignis vielleicht vollends übergeschnappt.

				So musste es nicht notwendigerweise gewesen sein, aber immerhin hatten sie jetzt eine Theorie.

				»Wir sollten Dr. Cavanaugh wohl bitten, zu überprüfen, wer von diesen tausendneunhundert Männern Verwandte hat, die innerhalb der letzten Jahre ermordet wurden«, sagte sie und beugte sich bereits über ihr Tablet, um der Wissenschaftlerin eine Nachricht zu schreiben.

				Vielleicht machten sie endlich richtige Fortschritte. Anhand der Zeitangaben, der äußeren Beschreibung, des Hundehaars und dieser durchaus logischen Schlussfolgerung fanden sie eventuell bald heraus, wer dieses verabscheuungswürdige Schwein war. Und natürlich – wie er heute wieder betont hatte –, wer sein nächstes Opfer sein würde.

				Vorausgesetzt, dass sein nächstes Opfer nicht bereits seit zwei Wochen tot war.
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				Am späten Freitagabend landeten sie in Chicago.

				Dr. Tates Mitarbeiter hatten wieder einmal die Reisevorbereitungen für sie getroffen. Sie hatten nicht nur ihr Flugziel von Washington Dulles zum O’Hare International Airport in Chicago umgebucht, sondern auch den Kontakt zu den Detectives hergestellt, die am Mord an Needham arbeiteten. Durch die Zeitverschiebung verloren sie den Großteil des Arbeitstages.

				Leider gab es keine Neuigkeiten von Dr. Cavanaugh oder ihrem Team. Ronnie hatte während des Flugs ständig ihre Mails überprüft, aber die Frau konnte bisher mit nichts aufwarten. Sie wollte ja nach einem Probanden mit einem Golden Retriever und kürzlich gewaltsam verstorbenen Verwandten suchen, doch bisher – kein Sterbenswörtchen.

				Sie fuhren in die Stadt und checkten im Hotel ein – wieder zwei Zimmer, die diesmal allerdings miteinander verbunden waren –, und beschlossen dann, in das Wohnviertel zu fahren, wo das Verbrechen stattgefunden hatte. Ronnie wollte sich das Haus bei Mondlicht ansehen, genau wie ihr Mörder in jener Nacht, in der er diese armen Leute erschossen hatte.

				»Kein Zweifel«, murmelte sie, als sie das Gebäude vor sich mit dem im Video verglich; allerdings hatte sie auch nichts anderes erwartet.

				Das Haus lag still und dunkel, alle Lichter waren aus. Aber davor wurde die Nacht von mehreren Hundert Kerzen – elektrischen natürlich, denn alles andere wäre im Wind längst erloschen – sanft erhellt.

				Dr. Needhams Einfahrt war offensichtlich von trauernden Mitmenschen in eine Art Gedenkstätte verwandelt worden. In der Nähe der Garage spannte sich Absperrband quer über das Tor, aber bis dorthin war der Boden mit Blumen, Stofftieren, Briefen, Karten, Pappschildern und diesen kleinen Kerzen überhäuft.

				Sie parkten an der Straße, stiegen aus und gingen zur Einfahrt, von wo sie den Anblick auf sich wirken ließen. Keine der Opfergaben sah verwittert oder verwelkt aus. Die Blumen waren frisch, die Vasen mit Wasser gefüllt, die Farben der Stofftiere leuchteten, die Karten waren deutlich zu lesen. All das war nicht etwa vor Wochen bei irgendeiner Demo abgelegt worden. Irgendjemand hielt das hier am Laufen, Menschen kamen weiterhin hierher, hielten Mahnwache, teilten ihre Trauer.

				Sie verschränkte die Hände im Rücken, schlenderte an diesem improvisierten Altar entlang und las sich ein paar Karten und Schilder durch.

				Danke, Dr. Needham.

				Gott segne Sie, Dr. Needham.

				Wir werden Sie nie vergessen.

				Unser Land verdankt Ihnen so viel!

				Wir brauchen Sie dringend, Dr. Needham!

				»Anscheinend wurde er von vielen geliebt«, stellte Sykes fest.

				Ja, es sah ganz danach aus. Während des Fluges hatte Ronnie ein wenig recherchiert und sich sowohl sein Buch als auch einige Artikel über ihn heruntergeladen. Den Artikeln zufolge war Needham fast zu einer Art Kultfigur geworden. Manche hatten ihn den zukünftigen Martin Luther King dieser Generation genannt, auch wenn sein Thema nicht Diskriminierung, sondern Gewalt gewesen war.

				Interessanterweise stellten ihn manche aber auch als Verräter an den Pranger.

				»Und viele haben ihn gehasst«, entgegnete sie.

				»Sicher. Zulieferer des Militärs, Waffenhersteller oder Aktivisten für Länder, die dem Erdboden gleichgemacht werden, weil wir ihnen nicht zu Hilfe kommen.«

				Das war eine lange Liste. Sie wusste, dass man noch mehr Gruppierungen hinzufügen konnte. Needham hatte gegen das Recht, eine Waffe zu tragen, gewettert, gegen jegliche nicht-humanitäre Hilfe für Opfer von Völkermord, gegen Zusammenarbeit mit Friedenskämpfern, gegen die Rettung von Amerikanern, die in fremden Ländern gefangen saßen, gegen diplomatische Sanktionen, gegen den Vereinigten Generalstab und alle Truppengattungen des Militärs, gegen die Todesstrafe, gegen Abtreibung, gegen die Mafia und Polizei und Bürgerwehr und Sekten und Gefängnis und gegen ungefähr jeden, der jemals die Hand gegen einen Mitmenschen erhob.

				Offen gestanden wusste Ronnie nach der Lektüre seines Buches nicht genau, was sie über den verstorbenen Needham denken sollte. Er hatte das Herz am rechten Fleck gehabt. Er war Idealist gewesen, jemand, der die Welt so sah, wie sie sein könnte, wie er sie haben wollte. Ein Utopia, wo die Menschen ihre Brüder und Schwestern liebten, wo es keinen Mord gab, Genozid nicht mehr als ein böser Traum war, wo alle Regierungen zusammenarbeiteten, um den Hungernden etwas zu essen zu geben, den Armen ein Dach überm Kopf und um das Wohlergehen der gesamten Menschheit zu befördern.

				Es war eine nette Geschichte. Eine schöne Idee.

				Aber ein Märchen.

				So klug Dr. Needham auch gewesen sein mochte, offensichtlich hatte er nicht viel von der Menschheit begriffen. Der Mensch war eine grausame Bestie, ein Raubtier. Alle Kundgebungen der Welt konnten ihm keine zweihundertfünfzigtausend Jahre Blutrünstigkeit austreiben. Bestenfalls konnte man darauf hoffen, dass die Menschen durch Bildung und Erziehung dahin gelangten, diesen Instinkt zu unterdrücken, ohne aber vorzutäuschen, dass es ihn gar nicht gab.

				Ronnie hatte vor Jahren einmal eine Geschichte von einem jungen Genie gelesen, das so angewidert von der Gewalt dieser Welt war, dass es in die Wasserleitungen eine beruhigende Chemikalie eingeführt hatte, die den Leuten die Kriegslust austreiben und ihre Liebeslust erhöhen sollte. Und dann hatten alle den Verstand verloren und waren zu hirnlosen Robotern geworden.

				Sie hatte in ihrem Leben einfach zu viel erlebt, um jemals daran zu glauben, dass die Gattung Mensch zu Frieden fähig war. Menschen waren Wölfe, keine Schafe; Haifische, aber keine Kühe. Das ändern zu wollen war schön und gut, doch wenn jemand wie Needham es schaffte, die Politik eines Landes wie die Vereinigten Staaten zu beeinflussen … tja, vielleicht war es gar nicht so verwunderlich, dass ihm kein langes glückliches Leben vergönnt war. Hier hatte eindeutig jemand die Botschaft gehasst und den Boten dafür getötet.

				»Wer zum Teufel sind Sie denn?«, ertönte eine barsche Stimme.

				Ronnie wirbelte herum und sah nur knapp einen Meter vor sich eine ältere Dame stehen, die mit dem Finger auf sie zeigte. Nur ein dünner Hausmantel schützte sie gegen die Kälte der Chicagoer Nacht, und völlig unerschrocken kam sie näher, wobei ihre Pantoffeln auf dem reifbedeckten Gras knirschten. 

				»Ich bin Mitglied der Nachbarschaftswache. Die Polizei habe ich schon gerufen, verschwinden Sie also lieber von hier. Anständige Leute kommen tagsüber her, nicht mitten in der Nacht.«

				»Wir sind die Polizei, Ma’am«, erwiderte Ronnie und öffnete den Reißverschluss ihres Mantels, um ihre Uniform zu präsentieren. Außerdem holte sie ihre Brieftasche hervor und zeigte ihre Dienstmarke. Sykes tat dasselbe.

				Die Dame musterte sie misstrauisch, kam näher, um ihre Ausweise zu lesen, dann verließ das wütende Funkeln ihren Blick und wich einem bloßen Stirnrunzeln. »Was stehen Sie dann noch hier rum? Warum schnappen Sie nicht die Ungeheuer, die das hier angerichtet haben?«

				»Wir arbeiten daran, Ma’am«, erwiderte Sykes freundlich. »Wie heißen Sie?«

				»Ich bin Alma Weinberg.« Sie wiederholte ihre Referenzen: »Mitglied der Nachbarschaftswache.«

				»Können Sie uns von den Needhams erzählen?«, fragte er. »Sie schienen sehr nette Menschen zu sein.«

				»Das waren sie auch. Das Salz der Erde. Die anständigsten Nachbarn, die man sich wünschen konnte.« Sie schlug den Hausmantel enger um sich. »Er war natürlich ein bisschen nervtötend. Ist ihm zu Kopf gestiegen, als andere kluge Leute anfingen, ihn zu zitieren, und er hat sich gern reden hören.«

				Das kam Ronnie bekannt vor. Ach, ja. Genau das hatte der Mann, der ihn getötet hatte, auch gesagt.

				»Aber er war ein guter Mann, und sie, seine Frau, war ein Engel. Und diese Babys erst.« Ihre Stimme zitterte, und zum ersten Mal hörte man ihr das Alter an. »Oh, Gott im Himmel, diese lieben, süßen Babys!«

				»Wo sind die Kinder jetzt?«, fragte Ronnie. Das hatte sie heute während ihrer Hintergrundrecherche nicht erfahren können.

				»Bei den Großeltern in Florida. Da sind sie gut aufgehoben, aber es bricht mir wirklich das Herz, dass ich sie nicht aufwachsen sehe. Ich hatte mich so darauf gefreut, beim Abwaschen oder Abendessenkochen aus dem Küchenfenster zu schauen und ihnen dann mal beim Schaukeln oder Spielen zuzusehen.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

				»Standen Sie der Familie nahe?«

				»Natürlich.« Sie beugte sich vor und sagte mit verschwörerischem Tonfall: »Von mir war dieses Kissen!«

				Ronnie dachte kurz nach. »Das mit der Stickerei?«

				»Genau das. Ich hab es selbst bestickt, mit dem Motto von Dr. Needham. Die Polizei hat mir gesagt, dass dieses Ungeheuer es zerfetzt hat, mitten im Kinderzimmer. So ein Wahnsinniger!«

				Ja, so klang er jedenfalls. Aber hatte ihn Trauer in den Wahnsinn getrieben? Oder wollte er bloß mit allem abrechnen, wofür Dr. Needham stand?

				»Ich hab’s genäht, bevor die Zwillinge geboren wurden, als die Needhams noch gar nicht wussten, ob sie zwei Mädchen, zwei Jungen oder je eins bekommen würden«, erzählte Mrs Weinberg und versank in Erinnerungen. »Deswegen habe ich lila Stoff genommen, damit es auf jeden Fall passt. Und deswegen hat Sarah – Mrs Needham – das Kinderzimmer auch gelb gestrichen. Sie wollte gar nicht wissen, was es wird, können Sie sich das heutzutage noch vorstellen? Sie wollte überrascht werden und mit Freuden annehmen, was Gott ihr schenken würde.«

				Nun flossen die Tränen ungehemmt.

				»Das war sehr freundlich von Ihnen«, sagte Ronnie sanft mit Rücksicht auf die Offenheit und den Schmerz der alten Dame. Sie schien untröstlich.

				Wie eigenartig, dass kein Quäntchen Furcht in ihr zu stecken schien. Direkt nebenan war ein schreckliches Verbrechen begangen worden, und dennoch marschierte sie allein in die Dunkelheit hinaus, um zwei Fremde zur Rede zu stellen, lediglich umhüllt von ihrem Mantel und ihrer Trauer. Entweder war sie sehr mutig oder sehr dumm.

				»Gehen Sie schon«, forderte sie sie auf und winkte sie fort. »Machen Sie Ihre Arbeit. Finden Sie diesen Irren. Und wenn Sie ihn auf dem Weg zum Gefängnis hier vorbeibringen wollen, hab ich ein Geschenk für ihn.« Sie klopfte auf die Tasche ihres Hausmantels, die sich verdächtig ausbeulte. Oma hatte vorgesorgt.

				Das war es also – mutig, nicht dumm.

				In Illinois war es verboten, eine verborgene Waffe zu führen, aber sie waren nicht hier, um hutzelige alte Damen zu entwaffnen.

				»Noch eine letzte Frage, Ma’am«, sagte Sykes. »Haben Sie ungefähr eine Woche oder noch länger vor dem Mord eine verdächtige Person in der Nähe des Hauses der Needhams gesehen?«

				Gute Frage. Ihr Täter hatte bewiesen, dass er seine Aktionen so geschickt plante, dass er möglichst viele Aufnahmen davon einfach wieder löschen konnte, um seine Spuren zu verwischen.

				Mrs Weinberg furchte nachdenklich die Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der Polizei alles erzählt habe, woran ich mich erinnere. Sie haben mir solche Fragen auch gestellt.«

				»Davon bin ich überzeugt. Ich dachte bloß, dass unsere Kollegen vielleicht nicht betont haben, dass dieser Mann die Tat lange im Voraus hätte planen können. Ein solches ungewöhnliches Ereignis müsste nicht unbedingt erst kurz vor dem Verbrechen selbst stattgefunden haben. Es hätten Wochen oder sogar Monate dazwischenliegen können.«

				Sie überlegte noch weiter.

				»Na ja … da war mal so ein Techniker.«

				Ronnie erstarrte. Genau wie Sykes.

				»Ein Techniker?«

				»Das ist eine ganze Weile her – vielleicht so um Halloween herum, oder in der Woche davor? Er hat irgendwas an den Telefonkästen gemacht.« Sie zeigte auf einen Verteilerkasten zwischen ihrem Haus und dem der Needhams. »Die Leute hier benutzen hin und wieder tatsächlich noch ganz normale, altmodische Telefone. Nicht jeder will ununterbrochen die Nase seines Gesprächspartners vor sich haben.«

				Ronnie besaß nicht einmal mehr ein Festnetztelefon, und die meisten ihrer Bekannten auch nicht. Aber vermutlich ging es vielen so wie Mrs Weinberg.

				»Ich habe ihn gefragt, was er macht, und er meinte, es wäre eine Routinekontrolle.«

				»Trug er die Uniform einer Telefongesellschaft?«

				Sie schloss sichtlich konzentriert die Augen. »Ich glaube nicht. Nur so einen, wie heißen die noch … einen Overall. So einen blauen Arbeitsanzug, aber da war kein Firmenzeichen oder so was drauf.«

				Sykes klappte einen Notizblock auf und fing an zu schreiben. »Fällt Ihnen noch irgendwas ein?«

				»Er war sehr höflich und drückte sich gewählt aus«, sagte sie. »Mit einer freundlichen Art. Ein Weißer, grau meliertes Haar, vielleicht Ende vierzig. Der wusste sich zu benehmen, das war nicht so ein Lümmel. Mehr weiß ich nicht mehr.«

				Das war weit mehr, als den meisten Menschen aufgefallen wäre, wenn sie sich denn Wochen später überhaupt noch daran hätten erinnern können. Diese Dame war pfiffig. Und ihre Auskünfte konnten die entscheidenden sein.

				»Haben Sie vielen Dank, Sie waren uns eine große Hilfe.«

				»Glauben Sie wirklich, dass dieser Telefonmann irgendwas damit zu tun haben könnte? Ich habe ihn nur das eine Mal gesehen, und das war über einen Monat vor dem schrecklichen Verbrechen.«

				»Wir können es nicht ausschließen«, gab Ronnie zurück. »Nochmals vielen Dank.«

				»Gute Nacht, Ma’am«, fügte Sykes hinzu und nickte ihr höflich zu.

				Sie sahen zu, wie Mrs Weinberg durchs Gras zurück zu ihrem Haus eilte. Wahrscheinlich wollte sie möglichst schnell zurück ins Warme. Ihre mageren, bleichen Beine waren nackt, und sie fror sicherlich. Aber sie hatte der Kälte und der Anwesenheit von Fremden getrotzt, um das Richtige zu tun.

				Das war schön zu sehen.

				»Manchmal vergesse ich, dass es solche Orte gibt«, sagte Sykes und zeigte auf die hübschen Wohnhäuser, die friedlich und still dastanden. »Ich bin diese Ruhe nicht gewohnt.«

				»Tja, in New York kennt man so was wohl nicht. Ich bin wahrscheinlich verwöhnt, weil ich jeden Abend durch den Park laufen kann.«

				Der Rock Creek Park war nicht gerade weites Land, aber kam dem so nahe wie eben möglich in Washington. Und während die meisten Menschen nicht im Traum darauf verfallen würden, abends allein darin spazieren oder joggen zu gehen, war das für Ronnie das Größte. Nicht nur, weil sie gern Sport trieb, sondern weil sie bloß darauf wartete, dass ihr jemand blöd kam.

				»Wahrscheinlich schläft hier niemand mehr besonders gut.«

				»Und wird es vermutlich auch nie wieder tun.«

				Sie blieben noch einige Minuten stehen, bevor sie wieder in den Mietwagen stiegen. Im Wegfahren erhaschte Ronnie einen Blick auf die Schaukeln im Garten der Needhams. Die Babys waren natürlich noch zu jung dafür gewesen … offenbar hatten sich die Eltern schon die Zukunft ausgemalt, hatten sich das Leben erträumt, das ihre Kinder führen würden. Vermutlich hatten sie sich vorgestellt, dass sie in einem Land aufwachsen würden, in dem Frieden herrschte, bevölkert von Menschen, die einander aufrichtig gernhatten. Ihre betagte Nachbarin sah bestimmt jeden Tag diese Schaukeln und trauerte um das, was hätte sein können.

				Ronnie verstand das – die Trauer um etwas, was hätte sein können. Doch in letzter Zeit fragte sie sich, ob sie vielleicht genug getrauert hatte. Denn ihr war etwas aufgegangen.

				Wenn man um das trauerte, was hätte sein können, und sich auf das konzentrierte, was man verloren hatte, verstellte das manchmal den Blick auf das, was man tatsächlich hatte.

				Heute musste der zweite Satz Nachrichten zugestellt worden sein. Bestimmt reagierten sie bereits darauf. Wahrscheinlich waren Sloan und Sykes in diesem Augenblick sogar in Chicago.

				Genau wie er.

				Nick fragte sich, ob er die Zeitverzögerung auch auf ausgerechnet diesen Tag eingestellt hätte, wenn er gewusst hätte, dass er heute nach Chicago fliegen würde, um in einem Notfall einzuspringen. Nun hielt er sich am selben Tag in der Windy City auf wie seine Freunde, die Gesetzeshüter.

				Vermutlich schon. Er wusste, dass sie ihn früher oder später schnappen würden.

				»Aber nicht zu früh«, flüsterte er, denn einmal musste er noch töten. Noch eine große Geste, die den Massen seine Botschaft vermitteln würde.

				Diesmal würde er es nicht verbergen können, es hätte auch gar keinen Zweck, die gespeicherten Dateien zu löschen. Aus Bethesda hieß es, dass er zusammen mit allen anderen Programmteilnehmern bis auf Weiteres seine Back-ups täglich hochladen solle. Jetzt ließ sich nicht eine Sekunde mehr vertuschen.

				Das war in Ordnung. Die ganze Welt würde aufhorchen, und sie würde wissen wollen, warum dieser Verrückte das getan hatte.

				Er würde dafür sorgen, dass sie es erfuhren.

				Während er sich noch einmal den neuesten Bericht über den Needham-Fall anhörte, der nicht ins Detail ging, aber darüber informierte, dass die Zwillinge bei Angehörigen in einem anderen Staat untergebracht waren, fragte er sich, ob die OEP-Ermittler wohl zu Needhams Haus fuhren, wenn sie heute in der Stadt waren. Denn davon ging er aus.

				»Natürlich sind sie hier«, brummte er. Zweifellos hatten sie diesmal schnell herausgefunden, wer die Opfer waren. Der Tod der Needhams war landesweit in den Nachrichten gewesen. Er hatte sich die Berichte zu Hause angeschaut, in denen Nachrichtensprecher mit entsetztem Gesichtsausdruck von der Tragödie erzählten, die so eine Schlüsselfigur der Landespolitik heimgesucht hatte.

				Schlüsselfigur. Von wegen.

				»Schwaches, feiges Schwein passt eher«, murmelte er und knallte seinen Laptop zu. Er konnte einfach nicht mehr hören, war für ein guter, edelmütiger Mann Needham gewesen war. Die Leute sollten lieber darüber diskutieren, warum der Mann hatte sterben müssen. Doch das würde wahrscheinlich erst passieren, wenn Sloan und Sykes ihre Arbeit machten und herausfanden, warum sowohl Ortiz als auch Needham ausgewählt worden waren.

				Es klopfte an der Hotelzimmertür. »Zimmerservice«, rief jemand.

				»Einen Augenblick.«

				Er wollte nicht ausgehen. Denn wie skurril wäre es, Detective Sloan und dem FBI-Agenten über den Weg zu laufen, die er absichtlich nach Chicago geführt hatte? Der Gedanke war verrückt, die Wahrscheinlichkeit in einer Stadt von dieser Größe lächerlich gering. Doch angesichts dessen, wie wahnsinnig die Ereignisse in seinem Leben in den letzten Monaten gewesen waren, wo doch vorher alles seinen normalen, ruhigen Gang genommen hatte, ging er lieber kein Risiko ein.

				Er öffnete die Tür, unterschrieb für das Essen – Spesenkonten waren schon etwas Feines – und drehte das Schloss wieder vor, nachdem der Kellner gegangen war. Während er aß, ohne überhaupt etwas zu schmecken, grübelte er weiter und versuchte sich vorzustellen, wie die Ermittler wohl auf seine Mails reagierten.

				»Sie fahren auf jeden Fall zum Haus«, sagte er sich. Da war er ganz sicher. Denn genau das hätte er selbst auch getan – und er würde es am liebsten auch jetzt tun. Er platzte beinah vor Neugier, und diese leise Stimme in seinem Hinterkopf versuchte ihn die ganze Zeit dazu zu bewegen, noch einmal hinzufahren, und sei es nur, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, dass es wirklich geschehen war.

				Er hatte seine Back-ups, um sich daran zu erinnern, er musste also nicht hinfahren. Er durfte nicht. Nie im Leben würde er hinaus in Needhams Vorstadtviertel fahren und noch einmal an der Hütte vorbeirollen. Nicht nur weil tatsächlich das Risiko bestand, dort Sykes und Sloan in die Arme zu laufen, sondern weil ihn vielleicht einer der Nachbarn sah und eins und eins zusammenzählte. Zum Beispiel die Tatsache, dass er sich vor sechs Wochen auf der Straße als Fernmeldetechniker ausgegeben hatte, um sich das Haus gründlich anzuschauen. Dass er sogar auf dem Grundstück der Needhams gewesen war, um angeblich ihre Telefonleitungen zu überprüfen, damit er nach einer Alarmanlage Ausschau halten konnte.

				Sie hatten keine. Eigentlich hatte ihn das nicht überrascht. Needham hatte anscheinend nie akzeptiert, dass die Welt ein Drecksloch voller böser Menschen war.

				Dann war er eines Besseren belehrt worden.

				»Ich bin nicht böse«, widersprach Nick laut und setzte sich auf seinem Stuhl auf.

				Das war das erste Mal, dass ihm dieses Wort in Bezug auf sich selbst und den Weg, den er gewählt hatte, durch den Kopf ging. »Die anderen sind böse!« Eine rote Woge des Zorns durchflutete ihn. »Die anderen sind alle böse!«

				Er begann am ganzen Körper zu zittern, Bilder schossen ihm durch den Kopf, Wut packte sein Herz. Ohne darüber nachzudenken, griff er seinen halb aufgegessenen Teller und schmiss ihn kraftvoll durchs Zimmer, wollte um sich schlagen, wollte jemandem wehtun, richtig wehtun. Der Teller zersprang, Glasscherben flogen in alle Richtungen und hinterließen klebrige Hühnchen- und Soßenflecken an der Wand.

				Das war nicht genug. Er warf sein Glas hinterher. Stand auf. Trat den Stuhl um. Riss Decken und Laken vom Bett, knüllte sie zusammen und begann sie zu zerreißen. Genau wie er dieses Kissen im Kinderzimmer zerrissen hatte.

				Das ließ ihn innehalten – die Erinnerung an den Zorn, den er in jener Nacht empfunden hatte. Wie kurz er davor gestanden hatte, etwas richtig Böses zu tun.

				Er hatte sie töten wollen. Nur einen einzigen Moment lang hatte er überlegt, dieses friedvolle Kissen zu den Kinderbetten zu tragen, es auf eins der Gesichtchen zu legen und zuzudrücken.

				»Großer Gott, was ist los mit mir?«, stieß er hervor und ließ sich schockiert aufs Bett fallen. Er fuhr sich durchs Haar und zog daran, als er spürte, wie wieder dieser Kopfschmerz einsetzte, der ihn schon länger plagte. »Wer bin ich?«

				Er wusste es nicht. Auf einmal konnte er sich nicht daran erinnern. Nicht an seinen Namen, nicht an sein Leben, seine Vergangenheit, sein Projekt, nicht an den Grund für seinen flammenden Zorn oder den quälenden Schmerz in seinem Kopf.

				Ein Klingeln drang an sein Ohr. Er fuhr zusammen, schaute aufs Telefon und sah das Bild seiner Frau.

				Das beruhigte ihn. Sein Verstand setzte wieder ein, holte ihn in die Realität zurück.

				Sein Atem beruhigte sich, sein Herzschlag hörte auf zu rasen. Er glättete sein Haar, dann sah er sich im Zimmer um. Es herrschte völliges Chaos – hatte wirklich er das angerichtet? Es war nur wenige Augenblicke her, doch zwischen ihm und der Erinnerung daran schien ein langer dunkler Tunnel zu liegen.

				Gleichzeitig kam es ihm vor, als lägen die Ereignisse vom August lediglich eine Stunde zurück.

				Das Telefon klingelte weiter. Er würde den Anruf nicht ignorieren. Seine Frau war immer noch zu empfindsam, rechnete zu rasch mit dem Schlimmsten, wenn sie ihn nicht erreichen konnte. Früher war sie einmal unbeschwert und optimistisch gewesen. Auch er selbst war einmal unbekümmert durchs Leben gegangen. Nun waren sie beide paranoid und misstrauisch. Überzeugt, dass schlimme Dinge nicht nur geschehen konnten, sondern geschehen würden.

				Er betrachtete die Essensspuren an der Tapete, die zerknitterten Betttücher. Hoffentlich hatte ihn niemand von nebenan gehört und sich an der Rezeption beschwert.

				Er nahm das Telefon mit zu einem Sessel in der Ecke am Fenster, wo sie das Durcheinander nicht sehen konnte, und rief sie mit einem Knopfdruck zurück. Rasch ordnete er seine Kleider und hoffte, dass ihr der Irrsinn in seinen Augen nicht auffiel und sie nicht merkte, dass er wieder gegen eine Migräne ankämpfte.

				Sie nahm sofort ab. »Wo warst du? Ich habe versucht, dich zu erreichen.«

				»Ich weiß, tut mir leid. Ich war im Bad.«

				»Oh. Ist alles in Ordnung? – Du siehst nicht besonders gut aus. Du bist blass.«

				»Mir geht’s gut«, widersprach er.

				»Hast du etwa schon wieder Kopfschmerzen?«

				Er log, damit sie sich keine Sorgen machte. »Nein, ehrlich. Mir geht’s gut. Und dir?«

				»Mir auch.«

				Ihre Stimme klang leise und dünn. Ihre Augen waren zwar trocken, sahen aber gerötet und geschwollen aus.

				Kein guter Tag. Sie hatte geweint. Schon wieder.

				»Bist du sicher?«, fragte er und war abgelenkt von seinem eigenen Schmerz. Ihr Leiden konnte keine Medizin heilen, konnten keine Pillen lindern. Er wusste es. Denn er empfand diesen Schmerz ebenfalls, jeden Tag.

				»Ja. Ich vermisse dich bloß. Ich wünschte, du wärst zu Hause.«

				»Was ist passiert?«

				»Nichts. Ich habe nur vorhin den Weihnachtsschmuck ausgepackt und mich einsam gefühlt.«

				»Ich dachte, wir wollten das dieses Jahr weglassen«, sagte er. Das war ihre Entscheidung gewesen. Er hatte eingewilligt.

				»Ich weiß. Aber ich dachte, vielleicht hänge ich nur ein oder zwei Sachen auf, die uns aufmuntern.«

				Hin und wieder war sie tatsächlich beinahe munter. Hin und wieder schien sie die Tragödie zu vergessen, und für einen kurzen Augenblick erhaschte er einen Blick auf die Frau, die er sein halbes Leben lang geliebt hatte. Dann holte irgendetwas ihre Erinnerung daran zurück, und die Traurigkeit kehrte wieder, tiefer und schmerzlicher als zuvor.

				Der Schatten würde sie nie verlassen – würde sie beide nie verlassen, und auch den Rest der Familie nicht. Sie alle konnten lediglich lernen, damit zu leben.

				Oder bei dem Versuch sterben, ein bisschen Licht ins Dunkel zu bringen.

				»Mir ist ein kleiner Baumschmuck in die Hände gefallen, den Em uns vor Jahren geschickt hat. Die Kinder haben ihn in der Grundschule gebastelt.«

				Er presste die Zähne aufeinander. Tränen brannten ihm in den Augen. »Nicht, Schatz. Tu das bitte nicht.«

				»Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie schniefte wieder, und er sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten und dem Pfad folgten, den schon so viele zuvor in ihr Gesicht gegraben hatten.

				»Bitte nicht weinen.«

				»Es tut mir leid, ich wollte nicht so sein. Wie gesagt, ich vermisse dich einfach.«

				»Morgen Nachmittag bin ich wieder zu Hause.«

				Wahrscheinlich. Vielleicht.

				Eventuell kam er auch erst in einer Woche nach Hause. Oder niemals.

				Offen gestanden wusste er es noch nicht genau. Momentan hangelte er sich von Stunde zu Stunde, denn in seinen letzten Nachrichten an die Polizisten hatte er sehr viel verraten. Vielleicht genug, dass sie ihn bald identifizierten.

				»Ist heute irgendjemand vorbeigekommen?«, fragte er so beiläufig wie möglich.

				Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht. Warum? Wartest du auf ein Paket oder so?«

				»Äh, ja, so was in der Art. Sag mir Bescheid, wenn du jemand Unbekanntes siehst, ja?«

				Sie rang sich ein reizendes Lächeln ab. »Das klingt ja sehr geheimnisvoll.«

				»So bin ich nun mal, dein ganz persönlicher James Bond.«

				Das Lächeln wurde breiter. »Weißt du was, Liebling, ich musste daran denken, wie wir Thanksgiving in Chicago verbracht haben.«

				Oh ja, daran hatte er auch ein-, zweimal gedacht. Oder tausendmal.

				»Wäre es nicht nett, wenn wir das zu Weihnachten wiederholen?«

				»Vielleicht, Schatz«, erwiderte er und schluckte mühsam, damit sie nicht merkte, wie schwer ihm dieses Gespräch allmählich fiel. Denn er glaubte nicht, dass er Weihnachten noch erleben würde.

				Himmel, konnte er ihr das antun?

				Nein. Das war die falsche Frage. Die eigentliche Frage lautete, konnte er es ihnen beiden antun, alles so zu lassen?

				»Können wir nicht bitte irgendwohin reisen? Uns auf eine Warteliste für irgendeinen Flug setzen lassen und über die gesamten Feiertage einfach nicht zu Hause sein?«

				Er hörte das Flehen in ihrer Stimme, sah die Hoffnung, die sie nicht verbergen konnte. Seine Frau brauchte ihn.

				Er konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Noch nicht. Vielleicht nie.

				Eine Schuld musste beglichen werden, und die beste Gelegenheit dazu bot sich nächste Woche. Langsam vermutete er, dass die Kopfschmerzen und die Schwindelanfälle, die ihn in letzter Zeit plagten, nur mit seinem Projekt zu tun hatten. Sie waren ein Zeichen, dass er das Richtige tat und es ihm viel besser gehen würde, wenn alles vorbei war. Nein, er durfte nicht aufgeben. Er konnte nicht einfach mit ihr irgendwohin fliegen, so gern er das auch getan hätte.

				»Ich kann mir nicht freinehmen, das weißt du doch. Gerade um diese Zeit ist so viel los. Der Jahresendstress.«

				»Ich weiß«, murmelte sie, »ich weiß.«

				Sie unterhielten sich noch ein bisschen, und gegen Ende des Gesprächs hörte er sogar ein- oder zweimal ihr seltenes Kichern. Als sie schließlich auflegten, klang sie, als wären die Tränen getrocknet. Sie sollte die Nacht überstehen können. Wenn er es morgen nach Hause schaffte, oder irgendwann zwischen seinen Flügen, würde er sie auf jeden Fall schön zum Essen ausführen und versuchen, sie zum Lächeln zu bringen.

				Wenn nur ihn irgendetwas zum Lächeln bringen könnte.

				Dann dachte er an sein Projekt und daran, wie kurz er davorstand, es zu verwirklichen. Zwar kein Lächeln, aber etwas Ähnliches bog seine Mundwinkel nach oben.

				Vielleicht eine Grimasse. Oder ein höhnisches Grinsen.

				Was auch immer. Er würde lächeln, wenn alles vorbei war. Selbst wenn ihm nur ein paar Minuten blieben, bis sie ihn erwischten und abknallten.

				Am Samstagvormittag rief Ronnie auf dem Weg zur Wache bei Daniels an. Sie hatte ihm gestern von Kalifornien aus per SMS geschrieben, dass sie nach Chicago aufbrachen, aber abends nicht mehr bei ihm angerufen. Es hatte sich einfach zu merkwürdig angefühlt mit Sykes in ihrem Zimmer, wo er in gegenseitigem Einvernehmen geblieben war. Aber jetzt, da sie den ganzen Tag nicht dazu kommen würde, blieb ihr keine andere Wahl. Immerhin fühlte es sich im Auto auf dem Weg zur hiesigen Polizeibehörde nicht ganz so seltsam an wie im Hotelzimmer.

				»Hey, Ron, noch nicht von der Kaimauer geweht worden? Du bist doch jetzt in Chicago, oder?«, fragte er, sobald sein Gesicht das Display ihres Bildtelefons füllte.

				»Fürs Erste«, erwiderte sie – denn wer wusste schon, wohin dieser seltsame Fall sie heute noch führte? »Und, was gibt’s bei dir?«

				»Rührei mit Speck. Wollte mal probieren, ob meine neue Hand auch als Kochlöffel taugt.«

				Sie musste lachen. »Ich meinte, wie steht’s mit dem Fall? Hast du Tate gestern erreicht?«

				»Ja. Auf meine Anrufe hat er nicht reagiert, deswegen bin ich spontan nach Bethesda gegondelt.«

				Abgelenkt fragte sie: »Klappt das mit dem Fahren?« Zwar hatten ihm die Ärzte gesagt, dass er sich ruhig wieder hinters Steuer setzen könne, aber wegen der Prothese war er ein wenig nervös gewesen. Zumindest hatte er das ihr gegenüber behauptet, als er sie gebeten hatte, ihn zum Erledigen von Einkäufen und Besorgungen herumzuchauffieren. Allerdings war in ihr der Verdacht aufgestiegen, dass er einfach nur mehr Zeit mit ihr hatte verbringen wollen.

				»Ja ja, Fahren ist gar kein Problem«, winkte er ab. Aha.

				»Schön. Du warst also im Labor, ja?«

				»Jepp. Hab mich zu Frankenstein getraut.«

				Sie überging seinen schlechten Scherz und bohrte weiter. »Und? Was hat Philip gesagt?«

				»Er hat ziemlich schwache Nerven, oder?«

				Philip? Sprachen sie vom selben Mann? »Öh, wäre mir bisher nicht aufgefallen.«

				»Ehrlich nicht? Mir kam er nämlich etwas angespannt vor.«

				»So kommt er manchmal rüber, bis man ihn besser kennenlernt.«

				»Mag sein.«

				»Hatte er was für dich?«

				»Ja und nein. Eine Datei mit ein paar Infos über die drei neuen Todesfälle, von denen er dir erzählt hat. Die vollständigen Namen, Todesdaten und Orte. Das meiste davon hab ich natürlich selbst schon mit einer kurzen Internetsuche rausgefunden. Die Typen sind ziemlich spektakulär gestorben.«

				Interessiert hob sie das Telefon höher. »Inwiefern?«

				»Einer von ihnen ist mit dem Auto in den Abgrund gefahren. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der wohnte in Boulder, in der Nähe der Rocky Mountains, und fuhr gerade eine kurvige Straße lang, die er jeden Tag genommen hat. Die Leute im Auto hinter ihm meinten, sein Wagen wäre nicht mal ins Schleudern geraten und die Bremslichter hätten auch nicht aufgeleuchtet. Er ist einfach über die verdammte Kante gefahren, als hätte er vergessen, dass da keine Straße mehr war.«

				»Selbstmord?«

				»Offiziell ja.«

				»Waren die Bremsen vielleicht sabotiert?«

				»Das versuche ich gerade rauszufinden, aber es läuft keine Ermittlung, also lautet die Antwort wohl eher Nein. Wie gesagt, er hat nicht mal das Lenkrad herumgerissen, um dem Abgrund auszuweichen.«

				Der zweite Todesfall war der alten Dame geschuldet, die ihren Nachbarn an Halloween überfahren hatte, das wusste Ronnie bereits. »Was ist mit dem Letzten?«

				»Hat Farbverdünner getrunken.«

				Ach, du Scheiße. »Noch ein Selbstmord?«

				»Auch hier sieht es so aus, da es keine laufende Ermittlung gibt. Aber alles, was ich bisher über ihn gelesen habe, deutet daraufhin, dass er ein mopsfideler Kerl war. Ein paar Wochen vor seinem Tod war ein netter Artikel über ihn in der Zeitung, weil er irgendeinen Preis für sein soziales Engagement bekommen hat. Hatte eine hübsche Frau, ein schickes Haus, einen tollen Job, den er gern gemacht hat, keinerlei Geldprobleme. Riecht schon ein bisschen faul, dass er einfach so eine Dose Gift runterkippt.«

				Allerdings. Diese neuen Todesfälle brachten kein Licht ins Dunkel der ungeklärten Fälle vom Sommer. Im Gegenteil, sie machten alles nur noch merkwürdiger. Zwar waren die Todesarten anders – anscheinend kamen keine in Schwarz gehüllten Gestalten und abgehackten Köpfe vor; aber alle diese Todesfälle von Männern, die am OEP teilnahmen, konnten trotzdem miteinander zusammenhängen. Vielleicht hatte der Täter Angst bekommen, als sie Wilders geschnappt hatten, und seine Vorgehensweise geändert, um sie von seiner Spur abzuschütteln. Wer konnte das schon sagen? Vielleicht inszenierte er jetzt Selbstmorde. Oder setzte sich graue Perücken auf, verkleidete sich als Oma und überfuhr die Leute.

				Okay, das war ziemlich weit hergeholt. Dennoch wollte sie zu diesem Zeitpunkt nichts ausschließen.

				»Und was ist das Nein?«, fragte sie schließlich.

				»Was?«

				»Du hast gesagt: ›Ja und nein‹, als ich dich gefragt habe, ob Tate was für dich hätte.«

				»Ach ja. Er meinte, es gäbe da noch ein paar Sachen, die er gerade überprüft, und da ich schon mal in seinem Büro stand, hat er mir einen Ordner gezeigt, den er gerade zusammenstellt. Es waren wohl hauptsächlich Bilder, die ihm seltsam vorkamen … aber da ich keiner von euch Super-OEP-Spürhunden bin, dachte er, er wartet lieber, bis du wieder da bist, und gibt ihn dann dir.«

				Normalerweise war Philip nicht so der regelversessene Typ, aber sie verstand seine Zurückhaltung. Daniels den Zugang zu Namen, Daten und öffentlich einsehbaren Informationen zu gewähren war das eine. Ihm die privaten OEP-Aufnahmen einer Testperson zu zeigen, war etwas völlig anderes.

				»Alles klar, danke«, sagte sie, als sie merkte, dass Sykes gerade auf den Parkplatz des Polizeireviers bog. Sie waren nicht zu der Nebenstelle in der Nähe von Needhams Wohnviertel gefahren, sondern zum Hauptgebäude in der Innenstadt. Dieser Fall war zu groß für die Leute vor Ort; die besten Detectives der Stadt arbeiteten daran.

				»Kommst du bald zurück?«

				»Hoffentlich heute Abend oder morgen. Mal sehen, wie’s läuft.«

				»Soll ich dich vom Flughafen abholen?«

				»Du fährst tatsächlich problemlos selbst durch die Gegend, oder?«, schimpfte sie. »Hast du dich bloß von mir herumkutschieren lassen, um Benzin zu sparen?«

				»Genau deswegen.« Er wurde ernst. »Vielleicht hab ich dich vermisst.«

				Sie schluckte trocken und warf einen raschen Blick zu Sykes. Er hatte geparkt, beobachtete sie und wartete darauf, dass sie ihr Telefonat beendete. Sie hatte nicht das Gefühl, dass er versuchte zu lauschen, sondern eher, dass er noch einmal mit ihr reden wollte, bevor sie hineingingen. Trotzdem fühlte sie sich auf einmal sehr unwohl.

				Er nickte ihr leicht zu. »Ich warte draußen.«

				Sie wollte ihm gerade sagen, dass das nicht nötig war, doch er stieg ohne ein weiteres Wort aus. Er war nicht sauer, nicht eifersüchtig, einfach nur … gelassen. Er hatte sich fest in der Hand. Typisch Sykes. Sykes hatte immer alles fest in der Hand. Verdammt, manchmal beneidete sie ihn um seine unerschütterliche Selbstbeherrschung. Und manchmal wollte sie ihn am liebsten mit etwas völlig Verrücktem aus der Fassung bringen.

				Wenn das so weiterlief – was auch immer da eigentlich genau zwischen ihnen lief –, dann ergab sich bestimmt eines Tages die Gelegenheit dazu.

				»Sykes fliegt mit mir zusammen und holt sich am Flughafen einen Leihwagen«, erzählte sie. »Ich fahre dann mit ihm mit.«

				»Oh.« Daniels ließ weder ein Stöhnen noch irgendein anderes Geräusch hören, aber sein Stirnrunzeln verriet recht eindeutig, wie wenig er davon hielt. »Hängt der noch länger in D.C. rum?«

				»Mit Sicherheit«, antwortete sie. Früher oder später würde sie mit Daniels darüber sprechen müssen, vor allem nachdem sie begriffen hatte, dass sie Sykes nicht einfach wieder aus ihrem Leben davonfliegen lassen konnte wie letzten Monat. Aber nicht jetzt, und nicht am Telefon. »Er wird weiter an diesem Fall arbeiten, auch wenn ich wieder zurück bei der Truppe bin, um bei der Demonstration zu helfen.«

				»Oh Mann, hab schon davon gehört. Haben die den Verstand verloren?«

				»Manchmal sieht es ganz danach aus. Du, ich muss los, wir stehen schon vor der Wache.«

				»Alles klar, pass auf dich auf, Partnerin.«

				»Mach ich.«

				Sie legte auf und trat zu Sykes auf den Bürgersteig.

				»Ich wollte dein Telefonat nicht unterbrechen, sondern bloß vorschlagen, dass wir dem leitenden Detective vielleicht nicht unter die Nase reiben sollten, dass wir gestern bei Needhams Haus waren und mit der Nachbarin gesprochen haben«, erklärte er, sobald sie bei ihm war.

				»Tut mir leid wegen eben«, sagte sie dennoch, denn er musste jedes Detail ihres Gesprächs mitgehört haben und hatte wahrscheinlich immer noch im Hinterkopf, dass sie und Daniels sich einmal sehr nahegekommen waren. Hoffentlich hatte er mitbekommen, dass sie wie Partner miteinander sprachen. Vielleicht sogar wie Geschwister. Aber mehr nicht.

				Er wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Kein Problem. Ich finde nur, wir sollten die Jungs nicht gegen uns aufbringen, indem wir den Verdacht aufkommen lassen, wir würden sie hintergehen.«

				Kapiert. Er war wirklich nicht sauer, und er wollte momentan auch wirklich nicht darüber reden. Sie kannte niemanden, der Privates von Beruflichem so gut trennen konnte wie Sykes. Einschließlich ihr selbst in letzter Zeit.

				Sie betraten die Wache, fanden den leitenden Ermittler in diesem Fall – einen bärbeißigen Detective der alten Schule namens Mitchell – und stellten sich vor. Er erwartete sie schon, und da er bereits mit der hiesigen FBI-Nebenstelle zusammengearbeitet hatte, stellte er keine Fragen, warum sie an dem Fall interessiert waren. Er führte sie gleich in ein Besprechungszimmer, wo schon das Material über den Doppelmord bereitlag.

				Es war eine ganze Menge.

				»Wow«, stieß sie leise hervor, als sie die Berge von Ordnern, Dokumenten und Fotos sah.

				»Hey, Sie wissen doch, wie das mit dem Papierkram ist«, sagte Detective Mitchell und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Je größer der Fall, desto höher die Stapel. So wollen die da oben das doch haben.«

				Sie nickte verständnisvoll. Anscheinend lief es in dieser Polizeibehörde genauso wie in ihrer. Ambrose schützte seine Leute vor dem Großteil des Unsinns, der von oben zu ihnen herabgesegelt kam, aber auch seine Macht hatte Grenzen.

				Mitchell setzte sich mit ihnen an den Tisch, beantwortete eine Zeit lang ihre Fragen und teilte ihnen alles mit, was er wusste.

				Needham und seine Frau waren viel umhergereist. Er hatte im ganzen Land Vorträge gehalten, und sowohl bei den Medien als auch bei wohltätigen Organisationen war er heiß begehrt gewesen. Den »Professor« führte er bloß noch als Titel, da er seit mehreren Semestern nicht mehr an der Northwestern University gelehrt hatte – als Sprachrohr einer ganzen Bewegung war er einfach zu beschäftigt.

				Das Haus war abbezahlt. Seine Frau arbeitete nicht. Die Babys waren jedermanns Augensterne, und wie pervers musste jemand eigentlich sein, um so eine Schandtat zu begehen und ausgerechnet durch das Kinderzimmer zu fliehen?

				»Wie haben Sie davon erfahren? Hat jemand einen Notruf abgesetzt?«

				»Eine Nachbarin rief an und meinte, dass sie in dem Schuppen hinterm Haus Lärm gehört habe. Normalerweise würde man sich um so was keine Sorgen machen, aber weil es die Needhams waren und er ständig irgendwelche Drohungen erhalten hat, wurde eine Streife vorbeigeschickt.«

				Ronnie ahnte, wie die Antwort lauten würde, und fragte dennoch: »Was haben sie vorgefunden?«

				»Eine Leiter auf dem Boden unter einem der Fenster im zweiten Stock. Das Fenster selbst war beschädigt. Nachdem sie Verstärkung angefordert haben, sind sie reingegangen. Haben die Eltern tot im Bett gefunden und dann nach den Kindern geschaut.«

				»Will man sich gar nicht vorstellen«, murmelte Ronnie.

				Mitchells Bullenfassade bröckelte ein wenig, und er ließ langsam die Arme sinken. »Allerdings. Ein Kumpel von mir hatte in der Nacht Bereitschaft. Er meint, er würde nie vergessen, was für eine Angst er hatte, als er in das Kinderzimmer zu den Bettchen gegangen ist und nicht wusste, ob ihn dort schlummernde Babys oder blutige Bündel erwarten.«

				Dafür hatte sie durchaus Verständnis. Was musste das für ein mieser Augenblick für diese Polizisten gewesen sein! So wie sie mit angehaltenem Atem darauf gewartet hatte, dass das Ungeheuer in dem Video endlich das Haus verließ, ohne die Kinder zu misshandeln oder zu missbrauchen, konnte sie sich nur zu gut vorstellen, wie es diesen Ersthelfern ergangen sein musste.

				»Was halten Sie von der Geschichte?«, fragte Sykes.

				Mitchell schürzte die Lippen und dachte nach. »Dass wir keine Ahnung haben, wer zum Teufel das getan hat«, gab er schließlich zu. »Könnte einer der tausend Leute gewesen sein, die ihn bedroht haben. Könnte jemand sein, von dem er nie was gehört hat, der seinen Job in einer Rüstungsfabrik verloren hat. Wer weiß?«

				Sie wussten es. Na ja, zumindest ansatzweise. Aber das durften sie ihm nicht sagen.

				Nachdem er sie über alles in Kenntnis gesetzt hatte, gab Mitchell jedem von ihnen einen Speicherstick mit Kopien von allen Dokumenten und Fotografien, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Dankbar nahmen sie sie an, genau wie das Angebot für eine Tasse Kaffee.

				»Ich muss zu einer Besprechung. Wenn ich fertig bin, kann ich Sie zum Tatort fahren. In der Zwischenzeit schauen Sie sich gerne die Unterlagen an.«

				Ronnie hatte nicht die geringste Lust, dieses Haus zu betreten, aber sie wusste, dass sie darum nicht herumkamen.

				»Danke.« Es war eindeutig einfacher, sich die Unterlagen auf Papier anzuschauen als in elektronischer Form. Das war zwar die altmodische Variante, aber an einem kleinen Bildschirm glitten die Augen manchmal einfach zu schnell über etwas hinweg.

				Mitchell ließ sie allein in dem Besprechungszimmer zurück, und sie machten sich an die Arbeit, indem sie die Haufen untereinander aufteilten. Sykes begann mit den bekannten Verdächtigen, die den Mann in der Vergangenheit bedroht hatten, Ronnie fing mit dem Bericht des Gerichtsmediziners und den Informationen über die Beweisstücke an, die am Tatort gefunden worden waren.

				Eigentlich wusste sie gar nicht, wonach sie Ausschau hielt. Sie hatten fast jede Minute gesehen, die dieses Schwein im Haus der Needhams verbracht hatte. Soweit sie wussten, hatte er keine Spuren hinterlassen. Dennoch spielte der Kerl gern Spielchen. Es war durchaus denkbar, dass er beschlossen hatte, wieder eins zu inszenieren und einen Hinweis zu hinterlassen, aber den Beweis dafür aus dem Video herauszuschneiden. Sie würden den Tatort im »Tor zur Vergangenheit« begehen müssen, um das zu überprüfen. Und selbst dann konnte der Hinweis übersehen werden.

				Als sie die Aufnahmen des Kinderzimmers betrachtete, spürte sie, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte und ihr flau im Magen wurde. Es sah alles so vertraut aus: die Bilder aus »Mutter Gans«, die gelben Wände, die beiden Kinderbetten, eins mit einer kleinen Dampflok an der Wand darüber, das andere mit flatternden Feen.

				Sie blätterte weiter, bis sie zu einer Aufnahme von einem zerknüllten Haufen Stoff auf dem Fußboden kam. Es dauerte einen Moment, bis es bei ihr klick machte. Das war die Hülle des Kissens, das der Täter zerpflückt und beiseitegeworfen hatte. Auf den nächsten paar Bildern sah sie, dass die Hülle aufgesammelt, eingetütet und glatt gestrichen worden war, sodass die Aufschrift erkennbar wurde.

				»Lass Frieden auf Erden sein«, murmelte sie und fragte sich, ob Dr. Needham sich wohl jemals hätte vorstellen können, dass ihn irgendjemand würde umbringen wollen, weil er versuchte, die Welt seiner friedvollen Vision gemäß zu einem besseren Ort zu machen.

				»Das hat für ihn nicht so richtig geklappt, was?«

				»Nein, allerdings nicht.«

				Sie betrachtete das Bild von der platt gedrückten Kissenhülle und merkte, wie sich Verwirrung in ihrem Gehirn breitmachte. Irgendetwas an diesem Satz oder an dem Kissen störte sie. Es war … irgendwie falsch. Aber sie kam beim besten Willen nicht darauf, wo das Problem lag.

				Vielleicht wühlte die Erinnerung daran, wie der Täter das Ding zerfetzt hatte, sie einfach auf, weil es vermutlich eine Ersatzhandlung für etwas viel Unverzeihlicheres gewesen war. 

				»In dieser Fallakte wird kein Fernmeldetechniker erwähnt, der im Oktober in der Straße aufgetaucht sein soll«, sagte Sykes, der Mitchells Aufzeichnungen durchging.

				»Anscheinend hat Mrs Weinberg sonst niemanden darüber informiert.«

				Sie hingegen sollten das tun, und das würden sie auch, bevor sie Chicago verließen. Aber vielleicht nicht gleich. Erst nachdem sie mit Mitchells voller Unterstützung beim Haus gewesen waren. Wie Sykes vorhin gesagt hatte, wenn sie Mitchell vorher erzählten, dass sie letzte Nacht dort gewesen waren, ging er vielleicht in Abwehrhaltung. Er schien nicht der Typ zu sein, der den Konkurrenzkampf zwischen Behörden für wichtiger hielt, als ein Gewaltverbrechen aufzuklären, aber man konnte nie wissen. Sie hatten das bereits erlebt, als sie mit dem Secret Service an dem Mord im Weißen Haus zusammengearbeitet hatten. Die Jungs waren nicht nur schwierig gewesen, sie hatten regelrecht ihre Ermittlung behindert.

				»Können wir los?«, fragte eine Stimme.

				Mitchell war nach anderthalb Stunden aus seiner Besprechung zurückgekommen. Ronnie und Sykes nickten, sortierten die verschiedenen Dokumente in die Ordner und stapelten sie wieder übereinander.

				»Sie sind ganz schön gründlich vorgegangen«, sagte Sykes.

				»Haben Sie was Interessantes entdeckt?«, fragte Mitchell. »Irgendwas, was mit dem zusammenpasst, was das FBI vielleicht rausgefunden hat und einfach bloß für sich behält?«

				Bei ihrer Ankunft hatte er ihnen keinerlei Fragen gestellt, aber nun lag in seiner Stimme unverhohlene Neugierde.

				Sykes wand sich unbehaglich. »Ich kann wirklich nicht …«

				»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Mitchell und schüttelte aufgebracht den Kopf. »Sie können nichts sagen. So viel zur großen, glücklichen Familie aller Polizeibehörden.«

				Ronnie verstand, was er meinte. »Ich wünschte wirklich, wir dürften mehr sagen.«

				Er musterte sie, wie um abzuschätzen, wie ernst sie das meinte, und fragte: »Was immer Sie wissen, können Sie damit den Mistkerl drankriegen, der das getan hat? Weil ich nämlich in sechs Monaten in Ruhestand gehe, und ich sehe mich nicht abdanken, wenn der hier noch nicht abgehakt ist. Das würde mich nie loslassen.«

				Oh ja, das konnte sie nachvollziehen. »Auf jeden Fall. Wir stehen kurz vorm Durchbruch, und ich weiß, dass wir ihn bald kriegen.«

				Noch eine lange Pause, dann nickte er langsam. »Dann ist es die Sache wohl wert.«

				Sie verließen das Revier im Leihwagen und fuhren Mitchell und seinem Partner hinterher. Auf der ihnen bereits bekannten Strecke in das Vorstadtviertel, wo die Needhams gewohnt hatten, fiel Ronnie auf, wie hübsch und gleichzeitig traurig diese Straße aussah. Am helllichten Tag wirkte das Sammelsurium in der Einfahrt mit all diesen batteriebetriebenen Kerzen schrecklich trostlos und gar nicht mehr herzergreifend. Sie fragte sich, wie oft Mrs Weinberg herüberkam und die Lichter erneuerte … Vermutlich jede Nacht.

				Sie erreichten das Haus, parkten an der Bordsteinkante und folgten Mitchell in die Einfahrt. Er musterte das Aufgebot im Vorbeigehen, blieb aber nicht stehen. Wahrscheinlich war er den Anblick gewohnt, der bestimmt sofort entstanden war, nachdem die Nachricht vom Doppelmord bekannt geworden war.

				Im Haus herrschte Grabesstille. Ein makellos sauberes, hübsch dekoriertes Grab.

				Sie blieb im Eingang stehen, um sich die Familienfotos auf dem Flurtischchen anzuschauen – auf den meisten sah man die beiden Kleinen, auf wenigen waren alle vier Needhams abgebildet. Dr. Needham sah jung und glücklich aus, Mrs Needham noch viel mehr. Wahrscheinlich hatte Ronnie sie nicht in ihrer Bestform gesehen, als sie mitten in der Nacht geweckt und in den Kopf geschossen worden war.

				Reiß dich zusammen.

				Sie folgten Mitchell durch das Haus hin zu einer breiten, ausladenden Treppe, die sich ins obere Stockwerk wand. Kunstdrucke, größtenteils besinnliche Landschafts- und Naturmotive, zierten die Wände. Alle waren sorgfältig gerahmt, keines wirkte billig.

				»Unfassbar, dass sie keine Alarmanlage hatten«, brummte sie, als sie den ersten Stock erreichten.

				»Hatten sie. Früher mal«, erwiderte Mitchell und schüttelte entrüstet den Kopf. »Das ganze Haus war komplett verkabelt, und als sie es vor vier Jahren gekauft haben, war die Anlage aktiviert. Aber kurz nach ihrem Einzug haben sie sie abgeschaltet.«

				Ronnie konnte seine Empörung durchaus nachempfinden. Optimismus war das eine, aber die Sicherheit der Familie so aufs Spiel zu setzen, wenn man eine Person des öffentlichen Lebens war, die regelmäßig Morddrohungen erhielt, grenzte wirklich an Leichtsinn. »Vermutlich dachte Dr. Needham, es würde reichen, wenn er die Leute freundlich bittet, ihn und seine Familie nicht auszurauben oder zu ermorden.«

				»So ein arrogantes Arschloch«, grummelte Mitchell, der offenbar nichts von dem alten Brauch hielt, über Tote nur Gutes zu reden.

				Sie bogen nach rechts in einen Flur ab, der wohl ins Elternschlafzimmer führte. Sie schluckte und wappnete sich gegen den instinktiven Widerwillen, den Fußspuren eines Ungeheuers zu folgen. Sie spürte, wie Jeremy ihr ganz kurz und liebevoll eine Hand auf den Rücken legte, und war dankbar für den kurzen Moment körperlicher Nähe. Natürlich dachte auch er gerade an die Schrecken, die sie beide mitangesehen hatten.

				Als sie das Schlafzimmer betraten, war auf den ersten Blick nicht erkennbar, welches Unglück hier gewütet hatte. Auf dem Boden lag ein flauschiger Teppich, an der Wand stand eine schwere, kostbar wirkende Mahagonikommode, es gab einen Sitzbereich inklusive Chaiselongue, auf der sich die Kissen stapelten, und drum herum standen Bücherregale mit alten Bänden klassischer Literatur.

				Dann wandte sie sich nach links zum entgegengesetzten Ende des Zimmers, wo die nackte, blutbesudelte Matratze auf dem Bett lag. Ihr Blick wurde automatisch von den Flecken am Kopfende und an der Wand angezogen, wo Gehirnmasse, Knochenstücke und Blut gelandet waren … als deutliche Spuren dieser böswilligen Tat.

				»Hier sind sie gestorben«, sagte Mitchell und ging zum Bett hinüber. »Er sah aus, als wäre er nicht einmal aufgewacht. Lag immer noch auf der Seite, eine einzige Kugel in der linken Schläfe. Sie lag flach auf dem Rücken und hatte ein Loch mitten in der Stirn.«

				»Er ist ein guter Schütze«, murmelte Sykes.

				Ja, das war er tatsächlich. Selbst als die Frau überraschend aufwachte – wovon jeder professionelle Killer ausgegangen wäre –, war es ihm gelungen, sie mit einer einzigen Bewegung seines Zeigefingers niederzustrecken.

				Sie blieben gerade lange genug im Schlafzimmer, um sich zu überzeugen, dass alles genauso war, wie sie es bereits gesehen hatten. Ihnen fiel nichts auf, was sich von dem unterschied, was der Mörder ihnen gezeigt hatte. Dann folgten sie Mitchell den Flur entlang zum Kinderzimmer. Hier würden keine Blutspritzer zu sehen, keine Aura von Schmerz und Zorn zu fühlen sein, nur eine verklebte Fensterscheibe und die leeren Gitterbettchen. Dennoch war das Leid auch in diesem Raum fast greifbar. Hier hatten die Zwillinge zuletzt ein sicheres, fröhliches und normales Leben geführt. Hier hatten sie Eltern gehabt, von denen sie geliebt und zu Bett gebracht worden waren. Kurz nachdem Mommy und Daddy dieses Zimmer zum letzten Mal verlassen hatten, waren sie Waisen gewesen.

				Ronnie konnte einfach nicht anders, sie ging zu dem Bett, das ihr am nächsten stand – das des Jungen –, und schaute hinein. Sie konnte dieses Kind innerlich vor sich sehen, die kleinen Finger, die sich um die Decke krümmten, den Schlafanzug mit den Feuerwehrautos.

				»Durch dieses Fenster ist er eingestiegen«, sagte Mitchell und nickte zur Zimmerecke hin. »Das Schwein hat einfach einen Kreis aus der Scheibe geschnitten, durchgefasst und aufgemacht.«

				Wie im Elternschlafzimmer entdeckten sie auch hier keinen Unterschied zu den OEP-Downloads des Täters. Nein, sie hatten sich nicht jedes Detail eingeprägt, aber hier stach ihnen eindeutig nichts ins Auge.

				Einer von ihnen würde sich in die Maschine stellen und sich beide Videos noch einmal antun müssen, in Farbe und mit allen herzzerreißenden Einzelheiten. Sykes hatte sich das letzte Mal geopfert, also war sie jetzt dran. Glückwunsch, Sloan.

				Nachdem sie schließlich alles gesehen hatten, was sie hatten sehen wollen, folgten sie Mitchell hinaus und verließen die Vorstadt. Sie verabschiedeten sich vom Detective und fuhren zur Northwestern University, um mit einigen ehemaligen Kollegen des Professors zu sprechen. Ausnahmslos alle äußerten sich sehr respektvoll über ihn, oft auch mit Zuneigung, aber brauchbare Informationen bekamen sie nicht.

				Abends kehrten sie ins Hotel zurück und fanden, dass sie alles beisammenhatten, was hier zu holen war, und dass es an der Zeit war, nach Washington zurückzukehren. Den ganzen Tag über hatten sie nichts von den Leuten im Labor gehört. Ronnie hatte unablässig bei Dr. Cavanaugh nachgehakt, in der Hoffnung, dass sie jemanden mit einem gewaltsam getöteten Angehörigen und einem Golden Retriever gefunden hätte, doch bisher war die Wissenschaftlerin auf nichts Brauchbares gestoßen. Die Daten von tausendneunhundert Menschen waren allerdings auch eine ziemliche Masse. Es war wohl zu viel verlangt, dass sofort etwas dabei heraussprang.

				Doch der Ausflug nach Chicago war alles andere als vertane Zeit gewesen. Sie hatten Informationen von Mrs Weinberg erhalten, die nahelegten, dass ihr Täter sich als Techniker ausgegeben hatte, um das Haus auszuspionieren. Noch eine Variable, die sie Cavanaughs Suche hinzufügen konnten. Doch abgesehen davon waren sie hier fertig.

				Zeit für die Heimreise.
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				Der Flug von Chicago zurück nach Washington am Sonntagmorgen dauerte nicht besonders lang, aber da Ronnie es nicht aushielt, tatenlos herumzusitzen, ging sie stattdessen die Tatortberichte und Beweisfotos durch, die Detective Mitchell ihnen mitgegeben hatte. Sie saß auf einem Mittelplatz zwischen Sykes und einer jungen Frau, die sich unablässig an den Armlehnen festkrallte – links und rechts –, deshalb hielt sie den Bildschirm sorgsam vor sich. Es hatte keinen Sinn, eine ohnehin schon nervöse Dame in Panik zu versetzen, indem sie in ihr den Verdacht weckte, neben einer Wahnsinnigen zu sitzen, die sich intensiv die Bilder von ihrem letzten Mord anschaute.

				Sykes, der am Gang saß, las über ihre Schulter mit und nickte hin und wieder, wenn sie ihn mit einem Blick fragte, ob sie weiterblättern konnte.

				Als die Flugbegleiterin bei ihnen stehen blieb und ihnen etwas zu trinken verkaufen wollte – nicht einmal ein Wasser bekamen sie bei diesem Flug gratis –, wandte Sykes sich zu ihr um, und Ronnie rief die Tatortfotos auf. Sie übersprang die blutigeren – nicht nur aus Rücksicht auf ihre Reisegefährten, sondern auch auf ihren eigenen Magen, der wegen des turbulenten Fluges ohnehin schon rebellierte.

				Irgendetwas ließ sie beim Bild von der Kissenhülle mit dieser hoffnungsfrohen Stickerei innehalten. Sie hatte seit gestern nicht mehr viel darüber nachgedacht, doch hin und wieder hatte sich diese nagende Verwirrung wieder eingestellt, wie bei einem besonders schwierigen Rätsel, oder wenn man nach einem bestimmten Lied suchte, wovon einem die Melodie durch den Kopf ging und der Text auf der Zunge lag.

				Sie betrachtete die aufgerissenen Nähte, die wenigen Rüschen, die nach dem Wutausbruch noch daran baumelten, den hellrosa Faden, mit dem die Botschaft auf den lilafarbenen Stoff gestickt worden war.

				»Moment mal«, murmelte sie, als ihr plötzlich etwas aufging – wahrscheinlich weil sie nicht mehr so angestrengt darüber nachdachte, sondern stattdessen ihre Gedanken umherwandern ließ.

				»Was denn?«, fragte Jeremy und wandte sich ihr zu.

				»Es ist tatsächlich lila«, stellte sie ein wenig erstaunt fest. »Das hatte die alte Dame zwar auch gesagt, aber ich dachte, ihre Erinnerung hätte sie getäuscht.«

				Sykes schaute sie verständnislos an.

				»Ich hätte schwören können, dass das Kissen in den Videos vom Täter blau war. Dunkelblau.«

				Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Aber das kann doch nicht sein, oder? Sie meinte, sie hätte absichtlich lilafarbenen Stoff genommen, damit es sowohl für ein Mädchen als auch für einen Jungen passt.«

				Stimmt. Lila leuchtete ein. Dunkelblau nicht.

				Aber Ronnie war sich ganz sicher, dass das Kissen in ihrer Erinnerung blau gewesen war.

				Aufgeregt beugte sie sich näher zu Jeremy. An dem kurzen Aufflackern seiner Augen erkannte sie, dass ihm das nicht das Geringste ausmachte, auch wenn sie sich nicht zum Vergnügen an ihn herankuschelte, sondern um ungestörter reden zu können. Als sie sich rasch umschaute, fiel ihr der Mann auf der anderen Seite des Ganges auf, der sich auf seinem Sitz streckte und einen Blick zu ihnen riskierte – offenbar hatte er bemerkt, dass sie etwas zu verheimlichen hatte.

				Beinahe steckte sie ihr Tablet wieder ein. In weniger als einer halben Stunde würden sie in Dulles landen, so lange konnte sie warten.

				Oder auch nicht.

				Es war nur ein kleines, bohrendes Detail, und sie war inzwischen fast überzeugt, dass entweder ihre Erinnerung sie trog oder sie schlechte Augen hatte. Das ständige Starren auf flackernde Bildschirme, wenn sie Fotos und Videos und Tatorte betrachtete, forderte weiß Gott irgendwann seinen Tribut.

				Dennoch musste sie einfach nachschauen. Es würde sie in den Wahnsinn treiben, wenn sie dieses Rätsel nicht auf der Stelle löste und sich bewies, dass entweder ihr Gedächtnis echt mies war oder irgendwas mit der Beweiskamera der Polizeibehörde von Chicago ganz und gar nicht stimmte.

				Oder … es lag an etwas völlig anderem. Das sie noch nicht beim Namen nennen konnte.

				»Hilf mir mal ein bisschen, ja?«, murmelte sie und warf einen raschen Blick an ihm vorbei.

				Sykes wandte sich kurz um, sah seinen Sitznachbarn angelegentlich in einer Broschüre schmökern, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, er würde lauschen wollen, worüber sich da zwei uniformierte Bullen unterhielten – oder zusehen, was sie da taten. Obwohl es unbequem sein musste, drehte Jeremy sich auf seinem Sitz, bis sie beide fast einen Kreis bildeten und die Köpfe zusammensteckten.

				Ronnie hielt das Tablet sorgsam zwischen ihren Oberkörpern und rief das Mordvideo auf. Die ganze hässliche Geschichte tat sie ihnen nicht an, sondern schob den Wiedergaberegler bis kurz vors Ende der Leiste und klickte erst dann auf Abspielen. An der Stelle betrachtete der Kerl erst den kleinen Jungen in seinem Schlafanzug, dann das Mädchen, dann machte er zwei Schritte zum Fenster hin und senkte den Blick auf den Schaukelstuhl.

				Er streckte die Hand aus und griff nach dem … dunkelblauen Kissen.

				»Was zum Henker?«, brummte Sykes. »Es ist tatsächlich blau!«

				Ja, es war blau. Sie hielt das Bild an, öffnete das Beweisfoto der Chicagoer Polizeibehörde und verglich.

				Das eine Kissen war blau. Das andere war lila. Das war nicht bloß ein kleiner Unterschied in der Farbnuance, keine Unausgeglichenheit in der Bildqualität, es waren verschiedene Farben. So verschieden wie ein klarer sonniger Himmel von einer reifen dunklen Weintraube.

				Sykes begegnete ihrem Blick, offensichtlich auf der Suche nach einer Erklärung. »Das ist echt merkwürdig.« Beinahe flüsternd fügte er hinzu: »Meinst du, er hat es verändert? Hat die Farben manipuliert?«

				Natürlich war ihr diese Möglichkeit durch den Kopf gegangen. Aber was zum Geier hätte er davon, das Kissen in der Datei umzufärben – wenn er das überhaupt konnte, was zu bezweifeln war? Na gut, er hatte seine Bilder beim ersten Mal auf einem Schwarz-Weiß-Bildschirm abgespielt; das hier war aber ein völlig anderes Kaliber. Hatte er sich wirklich die Mühe gemacht, irgendwie mittels eines Grafikprogramms die Farbe eines einzelnen Gegenstands in dieser ganzen schrecklichen Szene zu verändern?

				»Ich frage mich gerade, ob sein OEP-Gerät defekt ist«, grübelte Sykes.

				»Oder seine Augen«, erwiderte sie und seufzte. Sie wusste immer noch nicht genau, was sie hier entdeckt hatten, aber es war etwas Entscheidendes, das stand fest.

				»Komm, wir schicken Dr. Cavanaugh eine Nachricht und fragen sie. Vielleicht findet sie heraus, ob die Farben manipuliert wurden. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum er das tun sollte. Womöglich wollte er uns einfach nur auf die Stickerei aufmerksam machen – wir kennen ja seine Macke mit dem Frieden.«

				»Das glaube ich nicht«, widersprach sie. »Das hat er schon geschafft, indem er so lange draufgestarrt hat. Ich habe das Gefühl, da steckt was anderes dahinter.«

				Etwas Wichtiges, das sie nicht durchschauten.

				Sie ging noch einmal die restlichen Bilder vom Tatort von vorne bis hinten durch. Vielleicht gab es noch mehr Unterschiede, die ihnen nicht aufgefallen waren.

				Das Kinderzimmer sah gleich aus. Der Teppich. Das Parkett. Die Wände, die Babys.

				Beim Anblick des kleinen Jungen hielt sie inne. Noch etwas machte sie stutzig.

				»Was ist?«

				»Sind Feuerwehrautos normalerweise nicht rot?« Sie deutete mit dem Kinn auf den Strampelanzug.

				»Klar.« Er schmunzelte. »Und Panther sind normalerweise schwarz, nicht pink. Aber als ich klein war, gab es da so einen.«

				Ja, natürlich konnte Kinderkleidung in genau den Farben hergestellt werden, wie es den Firmen gerade einfiel. Aber Feuerwehrautos waren doch schon fast Kult bei kleinen Jungs. Warum sollte man ihnen auf einem Schlafanzug eine andere Farbe verpassen?

				Ihr klopfte das Herz höher, als ihr plötzlich eine seltsame Möglichkeit in den Sinn kam. Ohne zweimal darüber nachzudenken, spulte sie zu der Szene im Elternschlafzimmer – dem Tatort – zurück, trat in die Perspektive des Mörders und sah durch seine Augen auf Sarah Needham hinunter, die blind und blutend auf ihrem Kissen lag, mit einem schockierten Gesichtsausdruck; ein schwarzes Loch verunstaltete das ansonsten hübsche Gesicht. Dann minimierte Ronnie das Fenster und öffnete eins der Tatortbilder von derselben Frau, in derselben Position, auf demselben Kissen.

				»Sykes«, flüsterte sie mit trockenem Mund und pochendem Herzen, »was siehst du hier?«

				Er betrachtete das farbige Hochglanzfoto, das Detective Mitchell ihnen gegeben hatte. Leise erwiderte er: »Eine Frau, die in ihrem eigenen Blut liegt.«

				»Genau. In Blut. Rotem Blut.« Rotes Blut auf einem hellen Kopfkissenbezug.

				»Das ist Blut normalerweise immer.«

				»Außer, wenn nicht.« Sie öffnete noch einmal das Videofenster. »Jetzt schau mal genau hin.«

				Er folgte ihrer Aufforderung. Und erstarrte.

				»Ach, du grüne Neune.«

				Das Polizeibild zeigte die ganze widerliche Realität. Ein Kopf auf einem rot getränkten Kissen.

				Das OEP-Gerät ihres Täters interpretierte diese Realität anders. Es zeigte ein schlammgrünes Kopfkissen.

				»Sie ist aufs Kissen zurückgefallen und hat es mit ihrem Blut rot gefärbt. Aber er hat Grün gesehen«, folgerte Jeremy und untermauerte, was sie sich bereits überlegt hatte.

				Es traf sie wie ein Schlag. »Er ist farbenblind.«

				Sykes nickte. »Du hast wahrscheinlich recht. Wenn er sich nicht eine Heidenarbeit gemacht hat, um uns zu verwirren, dann sieht es genau danach aus.«

				Ronnie verband sich rasch mit dem Drahtlosnetzwerk des Flugzeugs, rief eine Suchmaschine auf und gab ein paar Begriffe ein. Sie öffnete das erste Suchergebnis und las laut vor: »Es gibt verschiedene Arten von Farbenblindheit; ihre mildeste Variante stellt die Deuteranopie dar. Bei dieser Sehstörung werden die meisten Nuancen von Rot und Rosa nicht erkannt und stattdessen in schmutziges Gelbgrün bis Grün verwandelt.«

				Sie kannte ein paar Leute, die farbenblind waren. Ein Freund ihres Vaters hatte immer Witze darüber gerissen, dass er eine Ausrede für die Bullen hätte, wenn sie ihn dabei erwischten, wie er über eine rote Ampel fuhr. Er nahm Rot als Grün wahr.

				Sykes las weiter. »Ein selten erwähnter Nebeneffekt der Rot-Grün-Sehschwäche betrifft die Farbe Lila. Ein Mensch mit Deuteranopie sieht den roten Anteil der Rot-Blau-Schattierung als Grün, wodurch sich Lila in eine Schattierung von Blau verwandelt.«

				Rot wurde zu Grün. Wie das Blut. Wie die Feuerwehrautos.

				Lila wurde zu Blau. Wie das Kissen.

				Ihr Täter war tatsächlich farbenblind.

				Ronnie war eingebläut worden, dass das OEP-Gerät buchstäblich die Augen der Testperson als Kameralinse verwendete. Doch was das in letzter Konsequenz bedeutete, war ihr gar nicht klar gewesen. Jeder Mangel an der Linse würde sich in der Aufnahme niederschlagen. Deswegen hatte Dr. Tate Testpersonen unter fünfzig Jahren ausgewählt, deren Sehstärke sich durchs Alter noch nicht zu sehr verschlechtert hatte. Und deswegen riskierte jeder, der das Gerät entfernen ließ, Erblindung – weil die Linse beschädigt werden konnte.

				»Darauf haben sie uns doch bestimmt getestet, oder?«, fragte sie mit wachsender Aufregung. »Dr. Tate, Dr. Cavanaugh und all die anderen OEP-Wissenschaftler – die wissen doch bestimmt, ob ein Proband farbenblind ist, oder? Wir mussten ja unendlich viele Fragen beantworten und alle möglichen Tests über uns ergehen lassen.«

				»Das gehörte mit Sicherheit auch dazu«, erwiderte er. Wie konnte es anders sein? »Laut dieser Website sind lediglich sieben Prozent der männlichen Bevölkerung farbenblind.«

				Sieben Prozent. Siebzig von eintausend. Also knapp einhundertvierzig von ihren tausendneunhundert.

				»Einhundertundvierzig Männer«, murmelte sie. »Einer davon mit einem Golden Retriever.«

				»Der in den letzten Monaten sowohl in Los Angeles als auch in Chicago gewesen ist. Und der einen Familienangehörigen oder Bekannten hat, der kürzlich einem Mord zum Opfer gefallen ist.«

				»Wie viele solcher Männer könnte es geben?«

				Darauf musste er nichts erwidern. Sie kannten beide die Antwort: nicht viele. Wenn sie von hier aus Zugang zu den Daten der OEP-Testpersonen hätten, könnten sie die Liste genau genommen wahrscheinlich innerhalb weniger Minuten auf einen einzigen Namen herunterkürzen. Na gut, vielleicht innerhalb weniger Stunden.

				»Bestimmt hat er uns deswegen die erste Datei in Schwarz-Weiß geschickt«, vermutete Sykes.

				»Genau. Um uns ein paar Steine in den Weg zu legen. Tja, und jetzt führt er uns absichtlich näher an sich heran.«

				»Er will geschnappt werden.«

				»Oder er will Aufmerksamkeit für seinen kleinen Privatkrieg.«

				Sie fragte sich bloß, worum es in diesem Krieg ging und wer den ersten Schuss abgefeuert hatte.

				»Wir müssen Dr. Cavanaugh anrufen, sobald wir da sind«, beschloss sie, als sie den Kapitän durchsagen hörte, dass sie sich im Landeanflug befanden.

				»Wahrscheinlich sollten wir den Flughafen gar nicht erst verlassen.«

				Richtig. Denn sobald sie den Namen und die Adresse in Händen hielten, würden sie ihrem unbekannten Freund einen Besuch abstatten. Und ihn hoffentlich davon abhalten weiterzumorden.

				Es war Sonntag. Anscheinend nahmen sich normale Leute sonntags tatsächlich frei. Selbst geniale Forscherinnen, ohne deren Hilfe eine grausame Mordserie nicht aufgeklärt werden konnte.

				Dr. Cavanaugh war nicht da.

				Sobald sie gelandet waren, hatten sie in ihrem Büro angerufen und es auf ihrem Handy probiert – ohne Erfolg. Schließlich erreichte Ronnie jemanden am Empfang von Tates Forschungsinstitut und erkundigte sich, ob Dr. Cavanaugh laut Anwesenheitsprotokoll im Gebäude sein müsste. Ihr wurde beschieden, dass Frau Doktor am Tag zuvor bis kurz vor Mitternacht gearbeitet hatte und dann mit der Ankündigung nach Hause gegangen war, am nächsten Tag ausschlafen zu wollen.

				Auf Ronnies Drängen hin piepten sie sie an. Keine Reaktion.

				Sie versuchten es unter ihrer Privatnummer – die sie Ronnie nicht geben wollten –, und wieder hob niemand ab.

				Anscheinend schlief die Frau wie eine Tote. Es war bereits Mittag, und sie war partout nicht zu erreichen. Angesichts dessen, wie sie diese Woche geackert und ihnen geholfen hatte, konnte Ronnie ihr kaum einen Vorwurf daraus machen. Dennoch war sie nicht gerade erfreut.

				»Was ist mit deinem Freund Philip Tate?«, fragte Jeremy, der anscheinend auch nicht warten wollte, bis Eileen Cavanaugh ausfindig gemacht wurde. »Meinst du, er könnte uns diese Informationen besorgen?«

				Ja, vermutlich schon. Zumindest konnte er Dr. Cavanaugh irgendwie erreichen. Wahrscheinlich kannte er ihre Adresse.

				Sie suchten sich eine ruhige Bar am Flughafen, wo Ronnie Philips Nummer wählte. Er nahm sofort mit einem zurückhaltenden Gruß ab. Als sie ihm erzählte, dass sie einen wichtigen Hinweis gefunden hatten, um den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen, erfuhr sie erfreut, dass er bereits im Büro war.

				»Ich weiß nicht, ob ich was finde«, sagte er ihr, »aber ich kann auf jeden Fall die Untersuchungsberichte von allen Probanden einsehen. Wonach sucht ihr denn?«

				»Farbenblindheit«, antwortete sie.

				Mit ausdrucksloser Miene starrte er sie vom Bildschirm ihres Telefons aus an. »Warum?«

				Das überraschte sie. Er hatte nicht so geklungen, als wäre das wichtig. »Ähm … na ja, wir glauben, dass unser Täter farbenblind ist.«

				»Woher wisst ihr das?«

				»Die Bilder, die er uns geschickt hat, die Aufnahmen von seinem OEP-Gerät, weisen starke Verfärbungen auf, die das nahelegen. Die Erfindung deines Vaters würde solche Farbabweichungen doch übernehmen, oder?«

				Er nickte langsam. Sie sah, wie er sich auf seinem Bürostuhl zurücklehnte, und ihr fiel auf, dass sein sonst so perfekt gestyltes Haar verwuschelt war; er trug ein einfaches Baumwoll-T-Shirt statt eines maßgeschneiderten Designeranzugs. Sonntags kleideten sich anscheinend auch stets wie aus dem Ei gepellte Millionäre leger. »Geht’s dir gut?«, fragte sie ihn, als sie die dunklen Ringe unter seinen Augen bemerkte, die auf schlaflose Nächte hindeuteten.

				Er nickte wieder langsam und blickte auf etwas, was außerhalb des Bildschirms lag. »Ja, alles bestens.«

				»Und, meinst du, du kannst mir die Namen besorgen? Alle mit Farbenblindheit, und wenn du eine spezifische Diagnose auf Deuteranopie findest, umso besser.«

				»Alles klar. Ich werde sehen, was ich tun kann, und melde mich wieder bei dir.«

				»Beeilst du dich?«

				Er schaute auf seinen Bildschirm, als fiele ihm jetzt erst auf, dass sie von einem öffentlichen Ort aus anrief. »Wo bist du denn eigentlich?«

				»Am Flughafen. Wir sind gerade aus Chicago wiedergekommen.«

				»Stimmt ja. Chicago.«

				»Philip, wenn wir den Namen kriegen, können wir einfach aufbrechen und diesen Kerl aufspüren, bevor er die Gelegenheit hat, noch jemanden zu töten.«

				Er schüttelte den Kopf. »Einen Namen? Mit ziemlicher Sicherheit ist mehr als ein farbenblinder Mann an der Studie beteiligt.«

				Rasch gab sie ihm die anderen Kriterien durch. Der Hund. Die Aufenthaltsorte. Der kürzlich verstorbene Angehörige.

				»Ich weiß, dass du dich nicht hinsetzen und dir alle ihre Downloads angucken kannst, aber Dr. Cavanaugh hat gestern Morgen mit diesen Parametern schon eine Suche gestartet. Wenn du ihre Unterlagen findest und alle auf ihrer Liste ausschließen kannst, die nicht farbenblind sind, dann haben wir ihn vielleicht schon.«

				Philip nickte wieder. »Alles klar, Detective, ich mach mich an die Arbeit. Gib mir ungefähr eine Stunde, dann melde ich mich bei dir, egal wie weit ich bin.«

				Eine Stunde. Die sollten sie an einem internationalen Flughafen irgendwie totschlagen können. So hatten sie immerhin Gelegenheit, in einem dieser Geschäfte Wechselkleidung zu kaufen. Ronnie hatte für einen kurzen Zweitagestrip nach Los Angeles gepackt. Diese Umstände hatten sich definitiv geändert. Wer konnte schon sagen, wohin sie als Nächstes fliegen würden?

				Sykes hatte das Gleiche vor. Sie gönnten sich in der Bar einen Happen zu essen, dann gingen sie ins nächstbeste Geschäft. Dulles war heutzutage ein richtiggehendes Einkaufszentrum; sie konnten sich mit allem eindecken, was sie brauchten, und stopften die neuen Klamotten zu den schmutzigen in ihr Gepäck.

				Fast zwei Stunden nach ihrem Gespräch mit Tate klingelte ihr Handy. Ohne erst nach einer ruhigen Ecke zu suchen, stellte sie eine Sprechverbindung her, statt die Bildübertragung zu aktivieren. »Sloan.«

				»Philip hier.«

				Sie zeigte Sykes den erhobenen Daumen. »Hast du was?«

				»Ja, ich glaube schon, aber ich konnte die Liste nicht auf bloß einen Namen einschränken.«

				Das war wohl Wunschdenken gewesen. Selbst mit allen Suchkriterien konnte es sein, dass sie mehr als einen Verdächtigen überprüfen mussten. »Okay, in welchem Rahmen bewegen wir uns?«

				»Vierundzwanzig.«

				Ihr sank das Herz in die Hose. »Wirklich?«

				»Ich fürchte, ja.« Er räusperte sich. »Ich konnte keine Suchergebnisse von Dr. Cavanaugh finden und habe sie auch nicht erreichen können. Also habe ich den leitenden IT-Menschen angerufen, der mir erklärt hat, wie ich meine eigene Suche starte. In Bezug auf den Hund konnte ich nicht viel machen – die Gesichtserkennung in dem Programm ist nicht für Pelzträger gemacht.«

				Sie lachte, wie bestimmt von ihm beabsichtigt.

				»Also habe ich mich auf die Orte konzentriert. Dabei habe ich ungefähr fünfhundert Testpersonen gefunden, die sich in den letzten sechs Monaten in Los Angeles, Chicago oder in beiden Städten aufgehalten haben.« Mit Stolz in der Stimme fügte er hinzu: »Ich habe das Programm nach Beschilderungen in den Flughäfen LAX, John Wayne, Long Beach, O’Hare und Midway suchen lassen. Mit Text kommt das Programm gut klar.«

				Sehr raffiniert.

				Es war verlockend, sich nur auf diejenigen zu stürzen, die sowohl in der einen als auch in der anderen Stadt OEP-Aufnahmen gemacht hatten, aber sie wusste, dass sie sich darauf nicht verlassen durften. Verdammt, sie konnten sich nicht einmal darauf verlassen, dass ihr Täter überhaupt unter diesen fünfhundert war. Wenn er von keinem der Tage, an denen er in einer der beiden Städte gewesen war, seine Daten hatte hochladen müssen, dann war ihr Unterfangen von vornherein aussichtslos. Aber irgendwo mussten sie ja beginnen.

				»Von diesen fünfhundert Reisenden sind achtunddreißig farbenblind«, fuhr Philip fort. »Davon wiederum wurden sechsundzwanzig speziell auf Deuteranopie diagnostiziert. Zwei davon konnte ich … auf anderem Wege … ausschließen. Also bleiben euch noch vierundzwanzig mögliche Kandidaten.«

				Vierundzwanzig. Das war eigentlich gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall sehr viel besser als tausendneunhundert. Oder auch nur fünfhundert. »Hervorragende Arbeit.«

				»Nenn mich einfach Detective Tate«, sagte er, wobei er allerdings nicht so sorglos und überheblich klang wie sonst. Eigentlich klang er eher müde und ausgelaugt.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie noch einmal.

				Nach einer kleinen Pause erwiderte er: »Ich mache mir Sorgen um Vater. Ihn regt das alles sehr auf, und er hatte vor ein paar Tagen einen kleinen Zusammenbruch.«

				Oh nein. Der Mann trug wegen des Widerstands, den sein Identi-Chip ausgelöst hatte, ohnehin schon ein schweres Kreuz. Grundgütiger, hoffentlich machte er sich keine Vorwürfe wegen der Taten eines Psychopathen mit seinem Augenimplantat.

				»Das tut mir leid zu hören. Bitte richte ihm aus, dass wir diesem Kerl dicht auf der Spur sind. Mit den Infos von dir schnappen wir ihn ganz sicher.«

				Es dauerte vielleicht ein wenig länger, als sie gehofft hatte. Trotzdem musste Dr. Cavanaugh früher oder später aufwachen und sich zurückmelden. In der Zwischenzeit würden sie mit dem anfangen, was sie hatten.

				»Ich wünschte, ich könnte es noch weiter eingrenzen«, seufzte er. »Ich wusste nicht genau, wie ich dem System sagen kann, dass es nach Hinweisen auf Mord in der Familie oder sonstige Tragödien suchen kann.«

				»Schon in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Wenn du mir einfach die Liste mit den Namen mailst, können wir auf die herkömmliche Weise danach suchen.«

				So kamen sie zwar langsamer voran, aber immerhin ging es weiter. Wenn es irgendeinen Bericht über irgendeine Art von Unglück gegeben hatte, dann würde eine Suche nach dem Namen der Testperson das irgendwo zutage fördern.

				Wenn es nichts gab, mussten sie einfach diese Liste mit den vierundzwanzig Namen durchgehen und sich einen anderen Weg ausdenken, sie zu kürzen. Verdammt, zur Not flogen Sykes und sie durchs Land, parkten vor den verschiedenen Häusern und warteten, ob ein Golden Retriever zum Spielen herausrannte.

				»Und, kaufen wir uns ein Ticket?«, fragte Sykes, als sie aufgelegt hatte.

				Sie erklärte ihm, was sie gerade erfahren hatte. Die Neuigkeiten schienen ihn nicht völlig zu entmutigen. »Vierundzwanzig ist gar nicht so übel«, überlegte er.

				»Ich weiß.«

				»Willst du nach Hause? Dir ein paar richtige Klamotten anziehen, dich ein bisschen ausruhen? Das hier könnte eine Weile dauern.«

				Ja, das stimmte. Sie konnten auch den Rest des Tages hier am Flughafen herumsitzen und die Namen recherchieren und trotzdem nichts herausfinden.

				Es gab allerdings noch eine dritte Möglichkeit. Eine bessere. Sie konnten zu Ronnies Wache fahren, wo sie nicht nur Zugang zum Internet, sondern auch zu Strafakten und landesweiten Datenbanken hatten.

				»Ich habe eine andere Idee. Hast du Lust, deinen Sonntagnachmittag auf einem bescheidenen Washingtoner Polizeirevier zu verbringen? Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass es FBI-Standards entspricht, aber solange irgendwer frischen Kaffee gemacht hat, kann ich dich zumindest wach halten.«

				»Mensch, das klingt ja richtig verführerisch.«

				Sie schob ihr Handy in ihre Reisetasche und betrachtete die überteuerten Flughafenklamotten, für die sie gerade zu viel Geld aus dem Fenster geworfen hatte. Ach, was soll’s. Ein »Gott-segne-die-USA«-T-Shirt und eine Zahnbürste mit dem Kapitol drauf konnte man immer gebrauchen.

				»Also los, Sykes«, sagte Ronnie und verwarf den Gedanken, den ganzen Mist umzutauschen. »Mieten wir uns das nächste Auto.«

				Mark Daniels hing zurzeit – eigentlich seit seiner letzten Operation – nicht viel auf der Wache herum. Nicht nur weil er noch nicht wieder arbeiten sollte – er kannte auch immer noch nicht alle Schikanen seines neuen Körperteils. Doch offen gestanden hatte er einfach keine Lust, all die Fragen zu seiner neuen, futuristischen Hand zu beantworten. Genauso wenig gefiel es ihm, dass da nun jemand anders Ronnie gegenübersaß, auf seinem Stuhl.

				Als er jetzt allerdings den flotten Käfer auf diesem Stuhl entdeckte, ging ihm auf, dass er vielleicht doch schon früher hätte herkommen sollen.

				In der Wache war es relativ leer. Zwar legten Verbrecher sonntags keine Pause ein, und auch Dienstpläne gingen weiter, aber es war mitten am Nachmittag; anscheinend genehmigten sich die, die die Wochenendschicht schoben, ein spätes Mittagessen, saßen im Pausenraum und überließen es den Frischlingen, sich um den laufenden Betrieb zu kümmern. Wahrscheinlich drückte der Lieutenant an diesem Tag auch ein Auge zu, da er in der folgenden Woche alle würde bitten müssen, Doppelschichten zu schieben, wenn diese bescheuerte Demonstration stattfand.

				Wegen der Demo war er überhaupt hier. Krankschreibung hin oder her, wahrscheinlich konnte Ambrose jede helfende Hand gebrauchen. Selbst die künstlichen.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Süße mit den blauen Augen, als er zu ihr hinüberschlenderte.

				Baxter, Emily Baxter, so hieß sie. Er hatte Ronnie den Namen oft genug brummeln hören, meistens wenn sie ihn drängte, wieder zur Arbeit zu kommen.

				»Ich bin Mark Daniels«, sagte er und grinste freundlich.

				Sie fuhr auf. Nicht ganz unerwartet glitt ihr Blick sofort zu seinem linken Arm, um nach seinem zweitwichtigsten Körperteil zu schauen. Er hob es hoch, wackelte mit den Fingern und ließ sich schlüpfrige Gedanken durch den Kopf gehen, die er in Bezug auf eine mindestens zehn Jahre jüngere Frau eigentlich nicht haben sollte.

				Ihre Augen weiteten sich fasziniert. »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Detective Daniels«, sagte sie. Als sie merkte, wie sie seine Hand anstarrte, schüttelte sie rasch den Kopf, sah ihm ins Gesicht und setzte hinzu: »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«

				»Ich hab schon so viel von Ihnen gehört. Sloan redet die ganze Zeit von Ihnen.«

				Unwillkürlich weitete sich sein Grinsen. Das war eine erfreuliche Nachricht. »Wir arbeiten schon ziemlich lange zusammen.«

				»Ich weiß, und sie ist mit Sicherheit eine großartige Partnerin. Sie jagt mir eine Heidenangst ein, aber sie hat echt was drauf.«

				»Verraten Sie es ihr nicht«, flüsterte er und beugte sich verschwörerisch zu ihr, »aber mir jagt sie auch eine Heidenangst ein.«

				Sie lachte leise. Dann strich sie sich mit den Händen über die Hüfte, als wären sie feucht. Menschenskinder, die wurden aber auch immer jünger. Jedenfalls viel zu jung für ihn, wie ihm seine Partnerin ins Gedächtnis rufen würde, wenn sie jetzt hereinkäme und ihn beim Flirten mit dem Frischling erwischte.

				»Daniels!«, rief jemand. Die Stimme kannte er.

				Es war Ronnie. Sie war hereingekommen und hatte ihn beim Flirten mit dem Frischling erwischt.

				Freudig überrascht drehte er sich um, um sie zu begrüßen. Er schaffte es sogar, das Lächeln beizubehalten, als er den fleischgewordenen Ken hinter ihr herlaufen sah.

				Ronnie eilte herüber. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, Mom. Ich wollte nur mal vorbeikommen und mir ein paar Hausaufgaben abholen, weil ich ja noch nicht wieder zur Schule darf.«

				Einen Moment lang schien sie nicht zu wissen, ob sie ihm eine kleben oder ihn küssen sollte. Schließlich entschied sie sich für eine rasche Umarmung, einschließlich eines kräftigen Klapses auf den Rücken, bei dem ihm alle Luft aus den Lungen wich.

				»Was auch immer dich hergetrieben hat – schön, dich hier zu sehen!«

				»Schön, hier zu sein und gesehen zu werden.«

				Sykes kam zu ihnen und streckte ihm die Hand entgegen. Mark schüttelte sie, wobei er sie eventuell ein wenig zu fest drückte. Gegenseitiges Auf-den-Zahn-Fühlen. Wahrscheinlich ganz natürlich. Ronnie verdrehte bei diesem Kräftemessen trotzdem die Augen.

				Sykes ließ zuerst los. Ob ihn das jetzt zum Klügeren machte oder Mark den Schwanzvergleich gewonnen hatte, wusste er auch nicht genau.

				»Freut mich, Sie außerhalb eines Krankenhauses zu sehen«, sagte der Agent.

				Das war tatsächlich das letzte Mal gewesen, dass sie einander getroffen hatten – im Sommer, als Mark sich noch von den Schussverletzungen und der Messerattacke erholt hatte.

				»Ich hoffe bei Gott, dass ich nie wieder an so einem Ort lande. Das Essen ist mies, und an der Bar gibt’s auch nichts Gescheites.«

				Die drei lachten, genau wie beabsichtigt. Ronnie warf ihm keinen ihrer besorgten Du-trinkst-zu-viel-Blicke zu. Anscheinend hatte sie an seinen Augen, die weder verquollen noch blutunterlaufen waren, gleich gesehen, dass er seit ihrer Abreise trocken geblieben war. Verdammt, seit dem Überfall. Fünf Monate. So lange war er schon nicht mehr abstinent gewesen, seit er vierzehn war. Er konnte nicht behaupten, dass ihm das leichtgefallen wäre oder dass er es genossen hätte, aber angesichts dessen, wie viel besser es ihm ging – er war geistesgegenwärtiger, hatte einen viel klareren Kopf –, konnte er auch nicht sagen, dass er es bereute.

				Baxter, die Neue, die geduldig neben dem Schreibtisch gewartet hatte, schaltete sich schließlich ins Gespräch ein. »Schön, Sie wiederzuhaben, Detective Sloan. Hier war es ganz schön langweilig.«

				»Glaub ich gern«, erwiderte sie in ihrem trockenen Ronnie-Tonfall, bevor sie ihr Sykes vorstellte.

				Auch bei dem gut aussehenden FBI-Agenten zog Baxter ihre Nummer mit naivem Augenaufschlag ab und klimperte mit den Wimpern, als wäre sie eine Studentin und kein D.C.P.D.-Bulle. Mark sah zu seiner Partnerin, um mitfühlend die Augen zu verdrehen, und fragte sich, wie zum Henker die Kleine hier gelandet war – mit der Dienstmarke eines Detectives!

				Aber Ronnie schaute nicht in seine Richtung. Nicht einmal annähernd.

				Stattdessen beobachtete sie, wie Baxter Sykes beobachtete. Dabei war ihr Mund verkniffen, ihre Augen schmal, und ihre ganze, eben noch völlig lässige Körperhaltung hatte sich versteift.

				Scheiße. Scheiße, Scheiße, Oberscheiße.

				Mark spürte, wie ihm etwas in den Magen plumpste. Etwas Schweres, Übles. Etwas, das er schon lange in Schach zu halten versuchte.

				»Der Lieutenant rastet gerade völlig aus wegen dieser Demo«, erzählte Baxter, sobald sie fertig war, sich Sykes gegenüber wie ein Erstsemester zu verhalten. Großer Gott, kein Wunder, dass Ronnie ihre Partnerin bald wieder loswerden wollte.

				»Demo?«, fragte Sykes.

				Ronnie seufzte hörbar. »Ich hab wohl vergessen, dir zu erzählen, was unser Bürgermeister sich Tolles für die Feiertage ausgedacht hat.« Sie brachte ihn auf den neuesten Stand, erzählte ihm von Reverend Tippett und seinem großartigen Plan, dann huschte ein merkwürdiger Ausdruck über ihr Gesicht.

				»Es ist eine Friedensdemonstration«, murmelte sie. »Der Marsch der Million für den Frieden.«

				Mark schnitt eine Grimasse. Eine Million Menschen auf einem Haufen in Washington? Warum ließen sie die Verrückten nicht gleich vergiftete Limo ausschenken?

				»Wahrscheinlich immer noch besser als ein Marsch der Million für Krieg und Gewalt«, flötete Baxter.

				Beide ignorierten sie. Sykes schien aus Ronnies Worten noch mehr herauszulesen. »Du glaubst doch wohl nicht …«

				»Möglich wär’s.«

				Sie wechselten einen Blick. Einen Blick voller Sorge und Anspannung.

				»Möchtet ihr der Klasse etwas mitteilen, Jungs und Mädels?«, fragte Mark und setzte auf Humor, obwohl er einen Anflug von Eifersucht verspürte. Sie waren – schon wieder – gemeinsam an einer Sache dran, und er war außen vor.

				Natürlich hatte er irgendwie die ganze Zeit gewusst, dass es so kommen würde.

				Seit Ronnie vor einem Jahr von ihrem OEP-Ermittler-Training aus Texas zurückgekehrt war und Jeremy Sykes zum ersten Mal erwähnt hatte, hatte Daniels etwas in ihrer Stimme wahrgenommen, das er seit mehreren Jahren nicht gehört hatte. Er hatte es nicht auf Anhieb deuten können und zuerst angenommen, es sei reine Begierde. Sie war eine leidenschaftliche Frau, ging hin und wieder mit verschiedenen Männern ins Bett – damit konnte er umgehen. Denn jeden Morgen kam sie immer wieder zurück zu ihm – zu ihrem Partner. Er war der, dem sie sich anvertraute, auf den sie sich verließ.

				Dann war Sykes im Sommer in die Stadt gekommen. Mark hatte sie zusammen gesehen. Hatte gesehen, wie Ronnie sich in seiner Gegenwart benahm. Da war ihm klar geworden, dass es sich nicht bloß um Begierde handelte. Sykes brachte etwas in Ronnie zum Vorschein, das tiefer verborgen lag.

				Vielleicht war es Hoffnung.

				Vielleicht war es Liebe.

				Die letzten Monate über hatte er gebetet, dass er sich irrte. Doch, er würde nur zu gerne sehen, dass sie einen Funken Optimismus wiederbekam. Der war ihr am 20. Oktober 2017 brutal entrissen worden. Sie war immer eine starke Frau gewesen, hatte schon immer Haare auf den Zähnen gehabt, aber so kalt und unbarmherzig war sie erst nach diesem Tag geworden.

				Mit Hoffnung hätte er umgehen können – darüber wäre er froh gewesen, um ihretwillen.

				Liebe? Liebe für einen anderen Mann?

				Das war eine ganz andere Kiste.

				Als er die beiden jetzt so sah, wie sie zusammen neben Marks eigenem Schreibtisch standen und stumme Zwiesprache hielten, wusste er wirklich nicht, wie er jemals wieder alles so hinbekommen sollte, wie es früher gewesen war. Vor allem wenn sie das nicht einmal wollte.

				Während der letzten Monate waren ein paar Dinge vorgefallen, bei denen Mark Daniels am liebsten wieder zur Flasche gegriffen hätte. Diesem Drang hatte er widerstanden, selbst als er hatte zusehen müssen, wie seine replantierte Hand verdorrte und abstarb. Doch als er Ronnie nun sah und den Grund für ihre eifersüchtige Reaktion auf Baxter begriff – nämlich echte Gefühle für Sykes –, sprach einiges dafür, sich wieder mit seinem Namensvetter Jack Daniels anzufreunden.

				Ronnie beobachtete ihn. Sie und Sykes hatten ihre Geheimkonferenz beendet, und nun richtete sie ihre dunklen, wissenden Augen auf ihn.

				Sie las in ihm wie in einem offenen Buch. Das war schon immer so. Und würde auch immer so bleiben.

				Sie sagte kein Wort. Ihre Miene wurde weich und schmolz zu einem Ausdruck tiefer Trauer. Und dann schüttelte sie langsam den Kopf, als wolle sie ihm bedeuten, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sich nicht seinen Emotionen hinzugeben. Sich nicht verraten, verletzt oder verlassen zu fühlen.

				»Mark?«, sagte sie leise. »Meinst du, du kannst uns dabei helfen?«

				Er wusste nicht, worüber sie geredet hatten, während er in seiner Gedankenwelt versunken war und ein paar alte Hoffnungen zurückgestutzt hatte, die immer noch ihre Blüten trieben, und sich nun fragte, ob er jemals stark genug wäre, sie mit der Wurzel herauszureißen.

				Er hatte nicht das Recht, sich verraten zu fühlen, das wusste er. Sie hatte ihm nie etwas vorgemacht, ihm nie vorgegaukelt, dass sie mehr für ihn empfand als die tiefe Freundschaft zu ihrem Partner. Vielleicht stellte er für sie sogar einen Ersatz für die großen Brüder dar, die sie verloren hatte. Es war pures Glück, dass er bisher die trügerische Hoffnung aufrechterhalten durfte, sie könne es sich irgendwann anders überlegen.

				Aber das würde nicht passieren. Sie würde es sich nicht anders überlegen. Ob Sykes nun blieb oder ging, spielte dabei keine Rolle.

				Er, Mark, hatte diesen Gesichtsausdruck bei ihr noch nie in seiner Gegenwart oder der eines anderen Mannes gesehen. Sie war der Typ Frau, der sich einmal verliebte und dann nie wieder. Dafür hatte sie beinahe dreißig Jahre gebraucht, und nun gab es keinen Weg zurück.

				Er konnte das anerkennen, damit leben und versuchen, die besondere Verbindung zu bewahren, die zwischen ihnen herrschte.

				Oder er konnte sich wie ein bockiges Arschloch benehmen, hier herausstürmen, das alles zur Hölle wünschen und ihr zu verstehen geben, dass er gesehen hatte, verstanden hatte und es nicht akzeptieren würde.

				Sie schauten einander in die Augen. Von der Seite spürte er auch Sykes’ durchdringenden Blick. Baxter, die die Spannung im Raum endlich registrierte, hörte auf zu reden, trat ein paar Schritte zurück und beobachtete sie neugierig.

				Bitte. Bitte.

				Sie sprach es nicht aus. Brauchte sie auch nicht. Er sah es in ihren Augen.

				Und wegen dieser Augen fällte er schließlich seine Entscheidung. Ronnies dunkle, harte Augen, die für ihn nicht ein einziges Mal weich geworden waren, standen voller Tränen. Sie blinzelte rasch.

				Sie weinte nie. Seine Partnerin weinte nie.

				Aber nun stand sie kurz davor, Tränen zu vergießen, bei der Vorstellung, das zu verlieren, was sie beide hatten.

				Seine Hand schmerzte. Ihm wurde flau im Magen. Sein Herz blutete.

				Und dann tat er das Einzige, was er tun konnte.

				»Natürlich helfe ich dir, Partnerin. Was immer du willst, jederzeit.«
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				Vierundzwanzig Namen.

				Vierundzwanzig echte Möglichkeiten, den Mann zu finden, der bereits drei Menschen getötet hatte und noch weitermorden wollte.

				Vielleicht sogar genau hier in Washington, gegen Ende der Woche.

				Ronnie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Täter sie von vornherein hierher zurückgeführt hatte. Wenn er seine Meinung über die Friedensbewegung klarmachen wollte, gäbe es dafür einen geeigneteren Zeitpunkt als bei der Demonstration am Freitag? Und wer gäbe ein besseres Ziel ab als der Mann, der noch lauter für diese Ideale eintrat als Dr. Needham?

				Reverend Darren Tippett war sozusagen aus der Versenkung einer Gemeinde in Alabama zum Anführer eines nationalen Kreuzzuges emporgestiegen. Er hatte seine eigene Fernsehsendung, eine Megakirche, die jeden Sonntag Zehntausende von Menschen für sich einnahm – und jede Woche mehrere Millionen Dollar. Er war einer der Gründer der PFA – der Patrioten für ein Friedliches Amerika – und wurde ausgiebig in Dr. Needhams Buch zitiert, das Ronnie im Hotel in Chicago noch ein bisschen eingehender studiert hatte.

				Wenn ihr Täter es wirklich auf diejenigen abgesehen hatte, die er für die rigorose Friedenspolitik seines Landes verantwortlich machte, dann war Tippett durchaus ein wahrscheinliches Opfer.

				»Aber wie zum Donner passt ein Drogendealer aus L.A. da rein?«, murmelte sie, während sie einen weiteren Namen von der Liste, die Philip Tate ihr gemailt hatte, in eine landesweite Kriminaldatenbank eingab.

				»Wie bitte?«, fragte Sykes.

				»Sorry, ich denke immer noch über diese ganze Geschichte mit Needham und Tippett nach. Der Zusammenhang liegt ja auf der Hand, aber ich frage mich, wie Ortiz in diese hübsche kleine Theorie passt.«

				»Das habe ich mich auch gerade gefragt.«

				»Reverend Tippett, der Prediger? Den habe ich mal gehört«, mischte Baxter sich ein, die gerade das Besprechungszimmer betrat, in dem Ronnie, Daniels und Sykes arbeiteten. Sie brachte eine frische Kanne Kaffee, nachdem sie angeboten hatte, zu helfen, wo sie konnte, und wollte sich so nützlich machen. Als Ronnies derzeitige Partnerin hatte sie deren vordringlichstes Bedürfnis an jedem Arbeitstag schnell spitzgekriegt.

				»Ja, Reverend Tippett von der PFA«, antwortete Daniels.

				»Genau. Meine Mom geht in seine Kirche. Ich war ein paarmal mit. Er ist ziemlich laut, aber scheint gute Vorsätze zu haben.«

				»Sie wissen doch, was man über gute Vorsätze und den Weg zur Hölle sagt«, murmelte Daniels.

				»Was?«

				»Ach, nichts.«

				Baxter zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer, nachdem sie noch einmal ihre Unterstützung angeboten hatte.

				»Sie ist ein bisschen sehr … fröhlich«, bemerkte Daniels. »Niedlich, aber auch ziemlich blauäugig.«

				»Sie wird sich schon eingewöhnen«, seufzte Ronnie und hoffte, dass sie recht behielt. »Sie ist nicht dumm, das muss man ihr lassen. Sie ist sehr genau und ziemlich dickköpfig. Aber sie lächelt tatsächlich ziemlich viel.«

				»Und wir wissen ja, wie unerträglich das für dich ist«, murmelte Sykes.

				Daniels schnaubte belustigt. Vermutlich sollte sie sich ärgern, dass die zwei sich gegen sie verbündeten, aber sie freute sich zu sehr darüber, dass ihr Partner und ihr Liebhaber zusammenarbeiteten und miteinander klarkamen. Und dass Daniels wusste, dass Jeremy Ronnies Liebhaber war, und beschlossen hatte, es zu akzeptieren und nach vorn zu schauen.

				Gott sei Dank. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Herz das verkraftet hätte, wenn er aus der Wache gestürmt und sich die Rübe zugesoffen hätte, nur weil sie nicht die Gelegenheit gehabt hatte, ihm alles in Ruhe zu erklären.

				Sie hatte ihn unterschätzt. Er war zwar ein Depp, und er mochte in seinem Kopf gewisse Grenzen überschritten haben, aber am Ende war Daniels nicht einfach nur ihr Partner, er war ihr allerbester Freund, genau wie umgekehrt. So jemanden fand man nicht allzu oft. Anscheinend wollte er sie genauso wenig verlieren wie sie ihn.

				Vielleicht würde sich das alles klären. Zum ersten Mal konnte sie sich vorstellen, dass alles hinhaute.

				Natürlich nur, wenn sie Sykes dazu bewegen konnte, bei ihr zu bleiben, ohne dass sie wie eine Klette rüberkam oder ihn groß darum bitten musste.

				Sie verdrängte all ihre privaten Gedanken und wandte sich wieder ihrer Liste zu. Wieder einmal hakte sie mit Bleistift einen Namen ab – den mittlerweile siebten. Eine detaillierte Suche hatte nichts zutage gefördert. Es ging schleppend voran. Aber immerhin ging es überhaupt voran.

				»Warte mal, Ron, was ist das hier?«, fragte Daniels und hielt ein Blatt Papier hoch, auf dem Sykes während ihrer Reisen Notizen gemacht hatte. Daniels hatte nicht den Zugang zu allen geheimen Akten und Informationen des OEP, aber keine Regel verbot ihm, die klassische Polizeiarbeit zu leisten, die sie gerade erledigten.

				Sie überflog das Papier und versuchte, Jeremys Gekritzel zu entziffern.

				»Diese Namen hier«, sagte er und zeigte auf eine bestimmte Zeile. »David, Ted, Sam und Jack – was hat das zu bedeuten?« 

				Mit gerunzelter Stirn erklärte sie widerwillig, worum es sich handelte. »Das waren die Namen, mit denen der Mörder seine Nachrichten an uns unterschrieben hat.«

				»Der hat wohl ’ne gespaltene Persönlichkeit?«

				»Wir haben mit den Namen eine Suche gestartet, und gleich das erste Ergebnis war eine Seite über Serienmörder.«

				Daniels dachte kurz nach. »Aah – Son of Sam.«

				»Genau. David Berkowitz …«

				»… Jack the Ripper und Ted Bundy«, ergänzte er.

				Sykes mischte sich ein. »Reiner Größenwahn, wenn ihr mich fragt.« Er kniff die Augen zusammen. »Andererseits, nachdem wir ihn jetzt ein wenig besser kennengelernt haben, sieht ihm das gar nicht mehr ähnlich. Er scheint sich eher als so eine Art Kämpfer für das Gute zu sehen, statt als Serienmörder in die Annalen eingehen zu wollen.«

				Ronnie dachte darüber nach und fand, dass Sykes recht hatte. Sie starrte auf das Blatt Papier, ließ sich wieder und wieder die Namen durch den Kopf gehen, dann wanderte ihr Blick auf die Liste vor sich.

				»Oh ja, los, mach schon, Partnerin«, drängte Daniels und schob ihr das Papier hin.

				Sykes wusste anscheinend, was Mark meinte. »Unbedingt. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

				Wieder überkam sie das heftige Gefühl, Teil einer Ménage-à-trois zu sein, und auch ohne Sex gefiel ihr das ziemlich gut.

				Sie rief eine neue Suche auf und gab die vier Namen ein. Dann las sie den nächsten Namen von Philip Tates Liste ab, fügte ihn ebenfalls hinzu, setzte ihn in Anführungszeichen und drückte auf Suchen.

				Unmengen von Suchergebnissen. Sie scrollte nach unten, ohne überhaupt genau zu wissen, wonach sie eigentlich Ausschau hielt. Nichts, was irgendwie wichtig oder belastend sein könnte, stach hervor.

				Sie versuchte es mit dem nächsten Namen, mit demselben Ergebnis.

				»Mach weiter«, beharrte Daniels. »Die Liste ist lang.«

				»Wenn wir nur wüssten, wie sein Hund heißt«, sagte Sykes mit einem Funkeln in seinen blauen Augen.

				Sie kicherte und versuchte es erneut. Und wieder. Und wieder.

				Achtmal. Neunmal. Zehnmal. Elfmal. Noch öfter.

				Inzwischen war sie im unteren Viertel der Liste angelangt, und ihre Augen waren schon ganz erschöpft, weil sie hastig endlose Suchergebnisse zu Flohmärkten, Diebstählen, Firmenwerbung, frischgebackenen Diplomanden und all den anderen Details, die bei jeder Suche erschienen, überflog. Dummerweise hatte keine der Testpersonen einen wirklich ungewöhnlichen Namen – zumindest bisher.

				Fast war sie versucht, aufzugeben und die Namen einfach weiter einzeln in der Polizeidatenbank einzugeben und zu hoffen, dass bei einem der Probanden eine Zeugenaussage oder eine Benachrichtigung der Angehörigen auftauchte; doch dann beschloss sie, dass sie ebenso gut zu Ende bringen konnte, was sie angefangen hatte. Sie nahm sich den nächsten vor.

				»Aaron O’Neal«, las sie laut, löschte den Namen des vorherigen Probanden und tippte den neuen zu den vier anderen dazu.

				Sie drückte auf Suchen. Und wartete.

				Und dann erstarrte sie.

				»Du lieber Gott«, flüsterte sie und klickte auf den obersten Link. Allein die Überschrift ließ in ihr den Verdacht aufsteigen, dass sie fündig geworden waren. »Ach, du heilige Scheiße.«

				Sykes und Daniels sprangen gleichzeitig auf und stellten sich hinter sie, um über ihre Schulter hinweg auf den Laptopbildschirm zu schauen.

				»Was denn, Ron?«, fragte Daniels ungeduldig, während der Artikel aus der Tageszeitung von Lincoln, Nebraska, geladen wurde.

				Sie las es laut vor, als der Text erschien. »Tragödie unterm eigenen Dach: Lincolner Familie hat Verbindung zu Youth-United.«

				»Youth-United?«, murmelte Sykes mit belegter Stimme. Er erkannte den Namen wieder, genau wie Ronnie, genau wie Daniels – jeder im Land würde ihn wiedererkennen. Innerhalb weniger Monate war Youth-United allen Amerikanern ein Begriff geworden, genau wie der 20. Oktober, der 11. September oder Jonestown, Waco, Columbine und Bloomington.

				Dutzende US-amerikanische Jugendliche – idealistische junge Missionare – waren in Südamerika in einem Dschungel erschossen worden, ohne dass ihr Land den Versuch unternommen hätte, sie zu retten – wer in Gottes Namen konnte das je vergessen?

				Aaron O’Neal jedenfalls nicht, das stand fest.

				Sie überflog rasch den Artikel, bis sie auf seinen Namen stieß, dann las sie laut vor. »Heather und Aaron O’Neal haben am eigenen Leibe erfahren, wie schmerzvoll dieses Unglück für alle Amerikaner war. Für sie wird durch den Tod ihrer beiden Neffen Theodore Samuel Wren Jr. (18) und David Jackson Wren (16), die bei dem Massaker erschossen wurden, die traurige Geschichte der jungen Missionare immer ein schwerer persönlicher Verlust bleiben.«

				Ihre eigenen Worte hallten in ihrem Kopf nach und überlagerten sich.

				David. Ted. Jack. Sam.

				Das waren keine Serienmörder. Ganz und gar nicht.

				Es waren Opfer. Unschuldige Opfer, denen für ihr schreckliches Ende niemals Gerechtigkeit widerfahren war.

				»Die beiden Jungen waren die einzigen Söhne von Heather O’Neals Schwester, Mrs Emily Wren, aus Santa Fe, New Mexico«, las Sykes weiter. »Die O’Neals, die vor zehn Jahren von Santa Fe nach Lincoln zogen, hatten ein sehr enges Verhältnis zu den beiden Jungen, ihren Patensöhnen, die sie Ted und Dave nannten. Laut Mrs O’Neal haben die Jungs jeden Sommer ihrer Kindheit in Lincoln verbracht und stets mehrere Wochen am Stück bei den kinderlosen O’Neals gewohnt.«

				Ein paar Wörter stachen besonders hervor. Neffen. Patensöhne. Kinderlos.

				Sie mussten diese Jungen geliebt haben, als wären es ihre eigenen gewesen.

				Sykes war verstummt, und nun lasen sie alle still weiter, nahmen sämtliche Details auf. Und als Ronnie zum vorletzten Absatz des Berichts gelangte, konnte sie der Geschichte schließlich auch das letzte Puzzlestück hinzufügen.

				Die O’Neals werden ihre Jungen nie vergessen können, deren Leben in sinnloser Drogengewalt im venezolanischen Dschungel ein Ende fanden. Sie fordern die US-Regierung dazu auf, dafür zu sorgen, dass keine Familie je wieder solches Leid erfahren muss.

				Da war sie. Die Verbindung zu Ortiz.

				Die Einzelheiten kannte Ronnie nicht, aber das musste sie auch nicht. Sie hatte oft genug gehört – von Angelo Ortiz’ Familie, den Detectives, seinem Protegé Wayne Williams –, dass sich seine Geschäftsbeziehungen von Venezuela bis nach Los Angeles erstreckten. Sein Vater war Venezolaner, er hatte immer noch Verwandte in dem Land, und unter Garantie hockten auch seine Kokainlieferanten dort und würden ohne Zögern unschuldige Teenager abmurksen, um die ohnehin schon schwache Regierung zu destabilisieren und den lukrativen Drogenhandel zu schützen.

				»Es passt alles zusammen«, seufzte Sykes, der sich langsam aufrichtete und sich erschöpft mit der Hand über die Augen fuhr, als müsse er all das Hässliche fortwischen, von dem er gerade gelesen hatte.

				Daniels, der die Hintergründe zu Ortiz nicht kannte, fragte: »Glaubt ihr, dass dieser O’Neal es auf Leute abgesehen hat, die er für den Tod seiner Neffen verantwortlich macht?«

				Ronnie erzählte ihm rasch von dem Drogendealer und wie er in ihre Theorie passte.

				»Dr. Needham war nicht nur ein Mann des Friedens, sondern auch der Politik«, erklärte sie. »Er hat sich viel in Washington aufgehalten, war in verschiedenen Gremien tätig, war Berater von Lawton. Mensch, in einem der Artikel, die ich gelesen habe, hat er Youth-United sogar ausdrücklich erwähnt! Das war während der Geiselnahme, bevor sie getötet wurden.« 

				Sykes nickte. »Das habe ich auch gelesen. Er meinte, das Land solle für die Jugendlichen beten und Gott um ihre sichere Rückkehr anflehen, aber nichts tun, was einen bewaffneten Konflikt mit einem anderen Staat auslösen könnte.«

				»Und was ist mit diesem Tippett?«, fragte Daniels. »Was hat der mit der ganzen Sache zu tun?«

				»Tippett ist der Vorsitzende der PFA – und hat die Friedensdemo hier am Freitag organisiert.«

				»Ja, das weiß ich. Aber wo ist die Verbindung zu O’Neal?«

				»Er hat Youth-United gegründet.« Seufzend versuchte Ronnie sich auszumalen, wie sehr Aaron O’Neal darunter gelitten – und darüber geflucht – haben musste. Denn Reverend Tippett hatte sich nicht gerade verbogen, um die Jugendlichen zu retten, die nach Südamerika auf genau die Art von Mission gegangen waren, die er befürwortete.

				»Die Familien wollten, dass die Regierung ein Lösegeld anbietet, obwohl die Geiselnehmer gar keins gefordert hatten«, erklärte Sykes. »Die Regierung hat sich geweigert.«

				»Ja, ja, wir verhandeln nicht mit Terroristen. Die alte Leier – und wir wissen ja, was dabei herauskommt.«

				»Nachdem die Regierung Nein gesagt hat, sind die Familien zur Landesleitung von Youth-United gegangen, der damals auch Tippett als so eine Art Galionsfigur angehörte. Sie haben sie gebeten, Geld zur Verfügung zu stellen, um den Jugendlichen über Bestechung zur Flucht zu verhelfen oder sie vom Drogenkartell loszukaufen.«

				»Lasst mich raten«, sagte Daniels. »Tippett verhandelt auch nicht mit Terroristen?«

				»Ganz genau«, bestätigte sie und dachte daran, was damals in den Zeitungen gestanden hatte, als die ganze hässliche Geschichte endgültig eskalierte.

				Die Presse hatte die Entscheidung der Organisation kritisiert. Die offizielle Haltung der Regierung jedoch lautete, dass Tippett und seine Anhänger richtig gehandelt hätten. Selbst Präsident Lawton hatte die PFA mit der Begründung in Schutz genommen, dass sie niemals hätten wissen können, ob das Kartell nicht einfach eines Tages doch die Kinder abmurkste, statt über Verhandlungen die Pattsituation zu beenden.

				»Und ihr glaubt wirklich, dass O’Neal diesen Tippett für mitverantwortlich hält? Und dass er mit ihm dasselbe vorhat wie mit Ortiz und Needham?«

				Ronnie und Jeremy wechselten einen Blick. Über die Frage mussten sie nicht lange nachdenken.

				»Ja«, antworteten sie wie aus einem Munde.

				Natürlich hatte er genau das vor. Das war die Stunde der Vergeltung. Für jemanden wie Aaron O’Neal, der offensichtlich nach diesem tragischen Verlust ein wenig aus der Bahn geraten war, musste Tippett die Hauptschuld für alles tragen. Ortiz war der schäbige Kriminelle. Needham der Idealist.

				Tippett … tja, soweit Ronnie das beurteilen konnte, war er derjenige, der genügend Geld gehabt hätte, um etwas zu erreichen, und hatte trotzdem nicht einen Finger gekrümmt.

				Oh ja, O’Neal würde versuchen, Tippett zu töten. Daran bestand für sie kein Zweifel.

				Und da die nächste öffentliche Veranstaltung dieses Mannes in fünf Tagen stattfinden würde – genau hier in ihrer Stadt –, bedeutete das, dass der Kerl, den sie schon die ganze Zeit verfolgten, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hierher zu ihnen kommen würde.

				Im Raum Lincoln, Nebraska, gab es keine OEP-Ermittler.

				Zuerst überlegten sie, jemand anderen hinzuschicken, um O’Neal zu inhaftieren, sodass Jeremy und Ronnie in Washington bleiben konnten, falls der Mörder ihnen durch die Lappen ging und es doch in die Stadt schaffte. Aber nachdem sie mit Dr. Cavanaugh – die am späten Sonntagnachmittag endlich auf ihre Nachrichten reagierte – gesprochen und erfahren hatten, dass niemand in der Nähe war, um diesen Auftrag zu übernehmen, beschlossen sie doch, selbst hinzufahren.

				Jeremy war sich nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung war. Er wurde den Gedanken nicht los, dass O’Neal, der wusste, dass sie ihm früher oder später auf die Schliche kämen, vielleicht schon längst in Washington war und sich jetzt ein paar Tage, bevor er auf Tippett losging, in der Stadt versteckte. Doch als sie diese Hypothese mit Dr. Cavanaughs Hilfe überprüften, fanden sie heraus, dass Aaron O’Neal um Mitternacht, als er die Daten vom vergangenen Tag hochgeladen hatte, immer noch zu Hause in Nebraska gewesen war.

				Interessanterweise – und schockierenderweise – war er von einer kurzen Dienstreise gerade aus Chicago nach Hause gekommen. Jeremy und Ronnie waren vor Erstaunen verstummt, als sie begriffen, dass er sich zum selben Zeitpunkt wie sie ausgerechnet in der Stadt aufgehalten hatte, in der er zuvor zwei Menschen umgebracht hatte. Jeremy fragte sich, ob der Mann wie so viele Kriminelle an den Ort seines Verbrechens zurückgekehrt und vielleicht sogar am Haus der Needhams vorbeigefahren war, während sie mit Detective Mitchell durchs Haus gegangen waren.

				Verrückt. Total verrückt.

				Am Telefon hatte Dr. Cavanaugh ihnen noch ein wenig mehr über den Mann erzählt, hinter dem sie her waren. Sie erfuhren, dass er ein ehemaliger Soldat war, ein Sergeant bei der Army mit ausgezeichneten Beurteilungen, vor elf Jahren ehrenhaft entlassen.

				Dann war er in die Wirtschaft gegangen und arbeitete inzwischen als Rechnungsprüfer bei einer großen Firma mit multinationalen Unternehmen als Kunden und Niederlassungen im ganzen Land … auch in Los Angeles, Chicago und Washington.

				Zudem besaß er eine Neun-Millimeter-Handfeuerwaffe, ging am Wochenende gern auf den Schießstand und war ein hervorragender Schütze.

				In seiner Freizeit bastelte er mit Computern herum und stellte sich dabei offenbar ziemlich geschickt an.

				Er besaß einen hübschen Hund. Einen Golden Retriever.

				Und während der vergangenen Tage hatte Mr O’Neal die Nachrichten nach Artikeln über Morde in Los Angeles und in Chicago … und über die Friedensdemonstration durchforstet, die Ende dieser Woche in Washington stattfinden sollte.

				»Nervt es dich eigentlich, dass du immer recht hast?«, fragte Sykes Ronnie, als sie endlich das letzte Flugzeug für diesen Tag verließen, das sie von Washington über Illinois über … wo auch immer sie dann umgestiegen waren, nach Nebraska gebracht hatte. Es war später Sonntagabend, einen Direktflug nach Lincoln hatten sie nicht mehr bekommen, und vermutlich war Ronnie genauso ausgelaugt wie er selbst. Wenn dieser Fall gelöst war, würde er ein Jahr lang nicht mehr in ein Flugzeug steigen.

				Na ja, zumindest falls Veronica und er sich immer noch in derselben Stadt aufhielten. Vielleicht sogar im selben Haus.

				Er überlegte, wann er ihr eröffnen sollte, dass er eine Rückversetzung zum FBI-Hauptquartier beantragt hatte. Heute Abend jedenfalls nicht. Aber bald. Allmählich hatte er das Gefühl, dass sie die Neuigkeit verkraften würde.

				»Ich hab nicht immer recht«, gab sie mit einem erschöpften Lächeln zurück.

				Ihm gefiel dieses Lächeln – und ihm gefiel, dass sie es auch dann noch zustande bekam, wenn sie müde und bedrückt und voller Sorge und Anspannung war.

				Sobald sie den Terminal hinter sich gelassen hatten und im gefühlt tausendsten Mietwagen dieser Woche saßen – wieder eine dunkle, viertürige Limousine –, checkte Ronnie per Videoanruf die Lage bei Daniels. Er war auf der Wache geblieben, um Ambrose auf den neuesten Stand zu bringen, der wiederum seine Vorgesetzten vor der Bedrohung für Tippett warnen musste.

				»Der Reverend lässt sich in Bezug auf die Demonstration nicht umstimmen«, erzählte Daniels, was eigentlich keinen von ihnen überraschte. »Der Polizeipräsident persönlich hat den Bürgermeister davon zu überzeugen versucht, dass die Drohungen ernst genommen werden müssen, aber der Bürgermeister sagt, sein Freund wäre ein tapferer Mann mit einem ernsten Anliegen, der vollstes Vertrauen in das Washington D.C. Police Department habe. Er sei entschlossen, die große Show stattfinden zu lassen.«

				Ronnie verzog das Gesicht. »Liegen ihm denn auch die Mitarbeiter des Washington D.C. Police Department am Herzen? Denn dann würde er vielleicht mal kurz darüber nachdenken, wie viele Leben dabei draufgehen könnten, seines zu retten.«

				»Bei mir rennst du da offene Türen ein, Partnerin«, sagte Daniels.

				»Alles klar, halt die Stellung, ja? Vielleicht spielt es keine Rolle – es gibt Anlass zur Hoffnung, dass O’Neal gerade in seinem Bettchen liegt und wir noch vor Sonnenaufgang einen Haftbefehl kriegen, reingehen und ihn hopsnehmen können, bevor er sich überhaupt den Schlaf aus den Augen reibt.«

				Das war zumindest der Plan. Den Haftbefehl hatten sie allerdings noch nicht.

				Dr. Tate hatte den Leiter des NDLE kontaktiert, und der wiederum den Staatsanwalt in Lincoln. Er sollte einen Haftbefehl beantragen, aber bis eben, als Jeremy vor einigen Minuten am Flughafen seine Nachrichten überprüft hatte, war keiner erlassen worden.

				Immerhin hatte der Staatsanwalt sofort veranlasst, dass die örtliche Polizei O’Neals Haus überwachen ließ. Ronnie rief den zuständigen Detective an und erfuhr, dass das zivile Überwachungsfahrzeug die ganze Nacht über keinerlei ungewöhnliche Aktivität im Haus festgestellt hatte.

				»Du hast es ja mitgehört«, sagte sie, als sie auflegte. »Im Haus ist es ruhig, seine Frau hat vor einer halben Stunde den Hund rausgelassen, niemand ist rein- oder rausgegangen.«

				»Wissen wir denn ganz sicher, dass der Mann zu Hause ist?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nur, dass er das gestern Abend um Mitternacht war. Was heute passiert ist, ist reine Spekulation.«

				»Er könnte also da sein … oder uns von einem anderen Flugzeug aus zugewunken haben, als wir zwischen hier und D.C. an ihm vorbeigedüst sind.«

				»Das sind die beiden wahrscheinlichsten Szenarien.«

				Großartig. Entweder sahnten sie den Hauptgewinn ab, oder sie zogen den Zonk. Würden sie seine Haustür einbrechen und nur eine verschreckte Ehefrau vorfinden, die sich das Opfer eines Einbruchs wähnte? Oder würde die Gute aufwachen und feststellen, dass neben ihr ein Fremder lag, der nach seiner Pistole griff und sich für eine Schießerei mit der Polizei wappnete?

				Himmel, er hoffte wirklich, dass sie nicht ins Kreuzfeuer geriet. Und genauso inständig hoffte er, dass O’Neal seine Frau zu sehr liebte, um dieses Risiko überhaupt erst einzugehen.

				»Schade, dass man nicht drahtlos von D.C. aus auf seinen OEP-Chip zugreifen kann.«

				Sie blinzelte und starrte ihn an. »Ja, echt schade. Aber von der Straße aus geht das vielleicht!«

				»Meinst du wirklich, dass …«

				»Möglich wäre es«, erwiderte sie mit wachsender Aufregung. »Wenn wir den Identifikationscode und die Passwörter haben.«

				»Na, dann los.« Sie konnten Leben retten, wenn sie sicher wussten, worauf sie sich einließen, bevor sie die Verhaftung vornahmen.

				Rasch wählte sie Dr. Cavanaughs Nummer und erwischte sie immer noch im Labor, obwohl es in Maryland mittlerweile fast elf Uhr abends war. Die Forscherin hatte ihnen gesagt, dass sie lange arbeiten würde – da war wohl jemand mit seinem Job verheiratet. Sie hatte ähnliche Arbeitszeiten wie ein Bulle.

				Nachdem sie Ronnies Bitte gehört hatte, sagte sie: »Warten Sie einen Augenblick.«

				Jeremy hörte ein Klackern, das ihm verriet, dass Dr. Cavanaugh gerade die Information aufrief, dann sagte sie: »Hab’s!«

				»Können Sie mir alles zuschicken?«, fragte Ronnie.

				»Sicher. Aber denken Sie dran, Sie müssen relativ dicht an ihm dran sein.«

				»Wie dicht?«

				»Wir hatten unterschiedliche Erfolge bei variierender Entfernung. Höchstwahrscheinlich reichen vier bis fünf Meter. Könnte mehr sein, könnte weniger sein.«

				Verdammt, sie hatten keine Ahnung, wie groß O’Neals Haus war. Hoffentlich nicht allzu riesig.

				»Vielen Dank, Dr. Cavanaugh, was würden wir nur ohne Sie machen!«

				»Ich hoffe, Sie erwischen ihn«, erwiderte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Ich werde wohl demnächst nach Hause fahren. Sie haben ja meine Handynummer. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie einfach an. Ich kann von zu Hause aus im Prinzip auf alles zugreifen, was mit dem Programm zu tun hat.«

				»Ist gut, danke noch mal.« Ronnie legte auf und fragte: »Meinst du, wir kommen nah genug ran?«

				Vier bis fünf Meter. Das würde schwer werden.

				»Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Wir müssen ja nicht genau erkennen, was er treibt. Wenn wir überhaupt eine Verbindung herstellen können und irgendwas sehen, und seien es nur seine geschlossenen Lider, wissen wir, dass er zu Hause ist.«

				»Stimmt.«

				Nun klang Ronnie optimistischer und saß aufrechter auf ihrem Sitz. Dieser konkrete Plan gab ihr neue Kraft. Jeremy ging es ebenso.

				Er folgte den Anweisungen seines Navigationsgeräts und nahm die nächste Abfahrt vom Highway. Bis zum Haus der O’Neals war es noch eine gute halbe Stunde. Vielleicht lagen seine Bewohner bis dahin im Bett. Sie konnten sich vergewissern, dass er da war, sich draußen aufstellen und darauf warten, dass der Haftbefehl eintraf.

				»Mensch, Ronnie«, sagte er, »unser erster gemeinsamer Überwachungseinsatz.«

				»Ich knutsche nicht beim ersten Überwachungseinsatz«, ließ sie ihn in einem gezierten, aufgesetzten Tonfall wissen. Er hatte fast den Verdacht, dass sie mit ihm … flirtete.

				»Na toll. War ja klar, dass mir ’ne prüde Schreckschraube als Partnerin zugeteilt wird.«

				»Wenn du nicht gerade Auto fahren würdest, würde ich dir dafür eine reinhauen.«

				»Wenn ich nicht gerade Auto fahren würde, würde ich dich auffordern, mir noch mal deine nichtprüde Seite zu zeigen.«

				»Wenn die jemand kennt, dann du, Sykes.«

				Ja, er. Und nur er. Das wusste er.

				Er griff in der Dunkelheit nach ihrer Hand. »Was hältst du davon, ein paar Tage nur im Bett zu verbringen, wenn dieser ganze Spuk vorbei ist? Ich würde dir gerne zeigen, dass ich zu mehr in der Lage bin, als dir nur die Klamotten vom Leib zu reißen und über dich herzufallen, sobald du mir das Okay gibst.«

				»Ach, du bist über mich hergefallen? Ich hab gedacht, es war umgekehrt.«

				»Eher ein gegenseitiges Übereinanderherfallen.« Er strich ihr zärtlich über die Fingerspitzen. »Vielleicht können wir uns zur Abwechslung mal ein bisschen mehr Zeit lassen.«

				Ihr leiser Seufzer der Wonne – und der Zustimmung – hing in der Luft. »Das klingt nach einer sehr guten Idee. Allerdings muss ich über Weihnachten zu meiner Mom.«

				»Ich freu mich schon, sie wiederzusehen.«

				»Hast du dich gerade selbst zum Weihnachtsessen eingeladen?«, fragte sie belustigt.

				»Du hast dich gerade einverstanden erklärt, mehrere Tage mit mir im Bett zu verbringen und dich von mir verwöhnen zu lassen … Da ist es doch das Mindeste, dass du mich mit gefülltem Truthahn fütterst.«

				»Bei meiner Mom gibt’s zu Weihnachten immer Lasagne.«

				»Macht nichts«, sagte er. »Bei meiner Mom kommt zu Weihnachten immer der Caterer.«

				Sie lachten leise in der Dunkelheit, und vermutlich war sie gerade genauso dankbar wie er für diesen Moment der Vertrautheit. Er ahnte, dass ihnen eine sehr lange Nacht bevorstand. Und wenn sie Aaron O’Neal nicht erwischten und ihn hier in Nebraska aufhielten, dann wartete eine noch viel längere Woche auf sie, in der sie ihn irgendwie davon abhalten mussten, seinen Plan für Freitag in die Tat umzusetzen.

				Als sie sich dem Wohnviertel der O’Neals näherten, bat er Ronnie, den Detective noch einmal anzurufen, um sie beim Überwachungsteam anzukündigen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, waren aufgebrachte Kollegen, die sie bei dem Versuch, vom Vorgarten aus O’Neals OEP-Gerät anzuzapfen, in Handschellen legten.

				Sie parkten einen halben Häuserblock entfernt und entdeckten eine dunkle Limousine weiter vorn an der Bordsteinkante. Ronnie suchte die Zugangsdaten, die Dr. Cavanaugh ihr zugeschickt hatte, aus ihren Mails heraus und kritzelte sie auf einen Zettel. Mit dem Tablet in der Hand, auf das sie, wie sie sagte, auf Reisen immer ihre eigenen Back-ups herunterlud, stieg sie aus dem Auto und folgte ihm die Straße entlang. Sie hielten sich im Schatten der Zäune und Hecken. Die Grundstücke in dieser Gegend wirkten gepflegt, der Stolz der gutbürgerlichen Hauseigentümer war nicht zu übersehen. Es bestand keine große Gefahr, einem Anwohner über den Weg zu laufen; es war halb elf an einem kalten Sonntagabend. Die meisten Familien saßen drinnen, die Kinder waren im Bett und warteten voller Unruhe darauf, dass die letzten Tage vor den Weihnachtsferien vergingen. Dennoch durften sie keinen Zwischenfall verursachen, der ihren Verdächtigen vorwarnte, dass er unter Beobachtung stand.

				Als sie das Zivilfahrzeug erreichten, klopfte er vorsichtig gegen das Fenster. Es wurde sofort heruntergelassen, und eine Polizeibeamtin grüßte ihn. »Special Agent Sykes?«

				»Der bin ich.«

				»Sie wurden uns schon angekündigt«, sagte sie.

				Ihr Partner beugte sich herüber. »Nicht viel los, Sir. Alles ruhig. Seine Frau hat den Hund vor ungefähr zwanzig Minuten noch mal rausgelassen, dann sind alle Lichter im Erdgeschoss ausgegangen.«

				Im Erdgeschoss. Also hatte das Haus noch eine erste Etage. Mist. Eigentlich hatte er auf ein flaches Haus im Ranch-Style gehofft.

				»Welches ist es?«

				Die Polizistin zeigte auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite, zwei Grundstücke weiter.

				Es war zwar nicht riesig, aber es war auch nicht gerade klein. Tatsächlich konnte es am Ende davon abhängen, in welchem Zimmer O’Neal sich befand, ob sie eine Verbindung zu seinem Implantat herstellen konnten oder nicht.

				»Wir müssen näher heran«, sagte er zu ihnen.

				Die Polizistin runzelte die Stirn. »Ist das wirklich klug, Sir?«

				»Wir, äh, haben besondere Überwachungsinstrumente. Damit könnten wir eventuell herausfinden, ob er überhaupt da ist.«

				Beide Polizisten nickten, ohne weitere Fragen zu stellen. Wahrscheinlich dachten sie einfach, das FBI sahne eben immer ab, wenn es irgendwelche technischen Neuerungen gab.

				»Bist du so weit?«, fragte er Ronnie.

				Sie klopfte auf ihr Tablet und nickte. Vorsichtig schlichen sie auf den Vorgarten des nächsten Hauses zu, ohne die Schatten zu verlassen. Er führte sie seitlich daran vorbei, war froh, dass es keinen Zaun gab, und sie kamen von hinten an das Haus der O’Neals heran. Deren Garten war leider tatsächlich eingezäunt – mit hohen Holzlatten. Wahrscheinlich wegen des Hundes.

				Sie gingen so dicht wie möglich heran und blieben stehen, als sie das Grundstück erreichten. Er deutete mit dem Kinn auf das Tablet. Ronnie schaltete es ein und machte sich an die Arbeit, indem sie das speziell entwickelte OEP-Programm aufrief. Die eingespeicherten Codes löschte sie, die anscheinend den Voreinstellungen für ihr eigenes Gerät entsprachen, und tippte den Code von dem Zettel ab, den sie aus dem Auto mitgebracht hatte.

				Sie drückte auf Download. Dann hielten sie den Atem an.

				Die kleine Sanduhr drehte sich, drehte sich und drehte sich.

				Es kam keine Verbindung zustande.

				Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf den Vorgarten. Ja, sie konnten sich noch näher an das Haus heranschleichen, aber von dort aus waren sie auch für jeden sichtbar, der vorbeifuhr oder aus dem Fenster sah. Einschließlich der O’Neals. Dennoch hatten sie keine große Wahl.

				Sie pirschten näher, zuckten innerlich bei jedem knackenden Zweig zusammen. Ein Hund heulte irgendwo in der Nähe auf … nicht zu dicht, aber doch eine Warnung. Der Golden Retriever der O’Neals konnte sie verraten, falls er ein guter Wachhund war.

				Jeremy blieb ein paar Meter vor einem Fenster an der Vorderseite stehen.

				Ronnie nicht. Sie schob sich weiter vorwärts, bis sie nur noch Zentimeter von der Kunststofffassade entfernt war.

				Mit einem warnenden Blick forderte er sie auf zurückzukommen, doch sie achtete nicht auf ihn.

				Verdammt.

				Sie hob einen Finger, damit er sich geduldete, dann berührte sie wieder das Display ihres Tablets. Unruhig wandte er den Kopf, schaute in den Garten des Nachbars hinter ihnen, spähte auf die Straße, durch die Zaunlatten, dann wieder zu ihr.

				Wieder warteten sie endlos lang, doch schließlich schüttelte sie mit einem Gesichtsausdruck größter Enttäuschung den Kopf. Mit einer Geste schlug sie vor, sich der Haustür zu nähern, doch sein Kopfschütteln duldete keinen Widerspruch.

				Schon jetzt waren sie ein immenses Risiko eingegangen. Sie konnten nicht einfach zu der verdammten Tür spazieren und riskieren, dass sie den O’Neals ihre Anwesenheit verrieten. Sie mussten einfach auf den Haftbefehl warten.

				Ronnie sah aus, als würde sie diskutieren wollen, doch schließlich nickte sie und folgte ihm zurück auf das Nachbargrundstück. Sie redeten kein Wort, bis sie schließlich wieder beim Zivilfahrzeug standen, wo sie brummte: »Ich hätte noch näher rangekonnt.«

				»Du hättest auch durch die Fensterscheibe in der Haustür entdeckt und erschossen werden können. Es reicht, Veronica. Wir haben es versucht. Jetzt warten wir ab.«

				Sie schnaufte, konnte sich dem jedoch nur fügen.

				Als sich die örtlichen Polizisten erkundigten, ob sie Erfolg gehabt hätten, musste Jeremy zugeben, dass das nicht der Fall war. Zum Glück erfuhren sie jedoch, dass in der Zwischenzeit der Haftbefehl erlassen worden war. Verstärkung war bereits unterwegs, ein Sondereinsatzkommando war in Bereitschaft. In spätestens zwanzig Minuten sollten sie hineingehen können.

				Es waren lange zwanzig Minuten, während derer sie ununterbrochen das Haus beobachteten und auf jegliche Geräusche lauschten. Er und Ronnie stiegen weder in ihr eigenes Auto noch in das der Lincolner Polizisten, die ihnen die Rückbank anboten. Sie blieben draußen im kalten Nachtwind stehen – besorgt, nachdenklich und mit der Hoffnung, dass das Ganze bald vorbei wäre.

				Dann bogen vier weitere Autos in die Straße, schalteten die Scheinwerfer ab und hielten hinter ihnen. Acht uniformierte Polizisten stiegen aus, alle bewaffnet und mit ernstem Gesichtsausdruck. Ihnen war mitgeteilt worden, wie gefährlich dieser Mann war.

				Jeremy war nicht sicher, ob Aaron O’Neal schießen würde, wenn er begriff, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren, oder ob er noch genug Respekt vor einem Menschenleben hatte und diejenigen verschonen würde, die er nicht für den Tod seiner Neffen verantwortlich machte. Offen gestanden glaubte er nach dem Vorfall im Chicagoer Schlafzimmer und dem Kopfschuss auf Sarah Needham, dass in jener Nacht auch der letzte Rest Menschlichkeit in diesem Mörder ausgelöscht worden war.

				»Ich bin Detective Young«, stellte sich einer der Männer vor. Das war der leitende Detective, mit dem Ronnie vorhin telefoniert hatte. »Sind Sie so weit?«

				Jeremy nickte, genau wie Ronnie.

				»Wir gehen zuerst rein«, sagte Young. »Dann teilen wir uns auf, die eine Hälfte sichert das Erdgeschoss, die anderen vier gehen nach oben.«

				»Ich vermute, dass er sich oben aufhält«, sagte Jeremy. Wenn sich ihr Zielobjekt im Haus befand und unten wäre, dann hätten sie sein Signal empfangen.

				»Also gut. Ich führe das Team nach oben an. Sie beide bilden die Nachhut.«

				Jeremy wusste sein Entgegenkommen zu schätzen. Technisch gesehen hätte Young sie draußen warten lassen können, bis sie den Mann in Gewahrsam genommen hatten, aber offensichtlich wollte er auf ihre Unterstützung nicht verzichten.

				»Verstanden«, sagte Ronnie, streifte ihre Jacke ab und nahm die Waffe aus dem Holster.

				Jeremy tat es ihr nach. Lautlos huschte das gesamte Team die Straße entlang. Vor der Haustür gab Young mit erhobener Faust den Befehl zum Stehenbleiben, dann winkte er zwei seiner Männer herbei, die einen kurzen Rammbock trugen. Mit den Fingern zählte er von fünf herunter, und bei Null nickte er seinen Männern auffordernd zu.

				Dann ging alles ganz schnell. Beim zweiten Stoß gab die Tür nach, das schwarz gekleidete Team stürmte hinein und rief laute Warnungen.

				»Hier ist die Polizei! Aaron O’Neal, wir haben einen Haftbefehl gegen Sie!«

				Das Team teilte sich auf die zwei Stockwerke auf, genau wie Young angeordnet hatte. Jeremy und Ronnie stürzten ihrer Gruppe hinterher zur Treppe, hörten die Schreie einer Frau und das wilde Bellen eines Hundes. Lichter gingen an, Polizeibeamte brüllten in anderen Teilen des Hauses.

				Doch alles wurde überlagert von den verzweifelten Rufen der Frau. »Er ist nicht hier, mein Mann ist nicht hier! Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

				Sie erreichten die oberste Stufe und sahen Mrs O’Neal, die sich mit der einen Hand an die Kehle fasste und mit der anderen den bellenden Hund fest am Halsband gepackt hielt. Sie schien instinktiv zu begreifen, dass die bewaffneten Polizisten ihn erschießen würden, wenn er sie ansprang.

				»Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl Young, »während wir das Haus durchsuchen.«

				»Ich sage Ihnen doch, ich bin allein! Außer mir und Skipper ist niemand da! Großer Gott, was ist denn überhaupt los?«

				Skipper, der Golden Retriever, hörte nicht auf zu bellen, Mrs O’Neal schluchzte und zitterte, und die Männer suchten.

				Vergebens. Aaron O’Neal war tatsächlich nicht da.

				Young und seine Leute durchsuchten das Haus zweimal von oben bis unten, sahen in jedem Schrank nach, in jeder Ecke. Dann wurde ein Team in den Garten geschickt, um die Werkstatt zu durchsuchen. Ohne Erfolg. »Sauber«, rief Young schließlich bestätigend.

				Als sie fertig waren, schauten Jeremy und Ronnie sich einfach nur an und schüttelten ungläubig den Kopf, während ihr Adrenalinpegel allmählich sank. Sie standen vor einer völlig verschreckten Frau, in einem beschädigten Haus, mit einem Haufen frustrierter Polizisten.

				»Was wollen Sie denn überhaupt?«, jammerte Mrs O’Neal. »Ich begreife nicht, was das alles soll!«

				»Wir erklären es Ihnen, Ma’am«, sagte Jeremy, zeigte ihr seine Dienstmarke und nickte Detective Young dankbar zu, der seine Männer um sich sammelte und seinem Vorgesetzten das Ergebnis der Durchsuchung meldete.

				»Es tut uns sehr leid, dass es so weit kommen musste, Mrs O’Neal«, sagte Ronnie, »aber wir müssen dringend Ihren Mann finden. Können Sie uns sagen, wo er ist?«

				»Warum? Was hat er denn getan?«

				Ronnie wiederholte ihre Frage. »Wo genau hält sich Ihr Mann in diesem Moment auf, Ma’am?«

				»Ich weiß es nicht genau, das versichere ich Ihnen. Er hat heute Nachmittag einen Anruf erhalten, von der Arbeit. Er hat für morgen früh wieder einen auswärtigen Auftrag bekommen, deswegen hat er beschlossen, heute Abend schon zu fahren.«

				»Wohin wurde er bestellt?«

				»Wie gesagt, ich weiß nicht genau, wo, er arbeitet als Rechnungsprüfer für Firmen im ganzen Land. Ich weiß nur, dass er zum BWI geflogen ist.«

				BWI. Baltimore-Washington International Airport.

				Verflucht. O’Neal war bereits aufgebrochen, um sein Attentat vorzubereiten.

				Er wechselte einen Blick mit Ronnie, doch bevor sie etwas sagen konnte, klingelte ihr Telefon. Sie warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. »Das ist Daniels. Da muss ich rangehen.«

				Er nickte und sah zu, wie sie die Treppe hinunterging, um den Anruf draußen entgegenzunehmen. Dann wandte er sich wieder Mrs O’Neal zu. »Ma’am, haben Sie Zugang zu den Unterlagen Ihres Mannes, zu seinem Konto? Können Sie uns sagen, ob er ein Hotelzimmer gebucht hat?«

				Sie straffte die Schultern. Die Angst in ihrem Blick wich kalter Wut. »Ich sage Ihnen gar nichts mehr! Ich kenne meine Rechte. Sie können nicht einfach mitten in der Nacht irgendwelche Türen einbrechen und die Leute zu Tode erschrecken!«

				»Wir sind Polizeibeamte, Ma’am, und setzen einen ordnungsgemäß vom Gericht bewilligten Haftbefehl durch«, erklärte Detective Young.

				Sie sah nicht überzeugt aus, widersprach aber auch nicht weiter.

				»Mrs O’Neal«, versuchte Jeremy es noch einmal mit ruhiger, besänftigender Stimme. »Ich schlage vor, Sie ziehen sich etwas an. Dann können wir uns hinsetzen und darüber reden. Okay? Sie möchten uns bestimmt helfen – und wollen sicher nicht, dass Ihrem Mann etwas zustößt.«

				»Zustößt? Nicky?«

				»Nicky?« Er erstarrte für einen Augenblick und wurde von der surrealen Angst erfasst, dass sie womöglich das falsche Haus gestürmt hatten. »Ich dachte, er heißt Aaron.«

				»Aber ja, so heißt er auch. Aaron Nicholas. Wir nennen ihn Nicky.«

				Erleichterung durchflutete ihn. Was wäre das für ein verdammter Schlamassel gewesen, wenn sie die falsche Tür aufgebrochen hätten!

				Seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn Veronica kam mit einem schockierten, betroffenen Gesichtsausdruck langsam die Treppe herauf.

				»Was ist los?«, fragte er und ging auf sie zu.

				Sie klammerte sich fest an das Telefon und drückte es sich an die Brust. Als sie sichtlich mühsam schluckte, merkte er, dass ihre Lippen zitterten.

				»Detective Sloan? Was ist los, was ist passiert?«

				»Das war Daniels.«

				»Ja, und?«

				»Er hat gerade über den Polizeifunk gehört, dass vor ungefähr einer Stunde in Georgetown ein Raubüberfall mit Todesfolge stattgefunden hat.«

				Ihm sank das Herz in die Hose. Großer Gott, hatte O’Neal sich Reverend Tippett tatsächlich schon vorgeknöpft?

				»Es war Dr. Cavanaugh. Sie wurde auf der Straße hinter ihrem Stadthaus erschossen.« Ihre Stimme zitterte genauso sehr wie ihre Hand. »Sie ist tot, Jeremy. Dr. Cavanaugh ist tot.«
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				Eileen Cavanaugh wurde am Donnerstag, vier Tage nach ihrem brutalen, sinnlosen Mord durch die Hand grausamer Autoräuber, denen anscheinend ihr Mercedes gefallen hatte, zur letzten Ruhe gebettet.

				Seit Ronnie am Sonntagabend in Nebraska den Anruf erhalten hatte, versuchte sie, dieses schreckliche Ereignis zu verstehen, damit fertigzuwerden. Tagtäglich war sie mit Verbrechen konfrontiert. Sie hatte mit Autoraub, Schießereien zwischen fahrenden Wagen, Familienmassakern, Terrorismus und Selbstmordattentätern zu tun gehabt.

				Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals mit jemandem gesprochen zu haben, der kaum eine Stunde später auf offener Straße erschossen worden war. In den Medien nannten sie es einfach nur einen weiteren willkürlichen Gewaltakt, dann ging man zu anderen Themen über. Die meisten Einwohner von D.C. waren inzwischen immun gegen Schießereien und Straßenkriminalität. Wenn nicht eine Terroristenzelle oder eine Bombe beteiligt waren, dann merkten die Leute kaum auf. Ronnie verhielt sich genauso, gerade wegen ihres Berufs. Aber das hier … das ging ihr nah. Es machte sie verdammt traurig.

				Sie hatte Dr. Cavanaugh nicht besonders gemocht, da sie ihr nicht nur gefühlskalt, sondern auch ein wenig seltsam vorgekommen war. Aber sie hatte sie gewiss respektiert und ihren Einsatz bei der Aufklärung sowohl dieses als auch des letzten Falles geschätzt. Sie war eine geniale Wissenschaftlerin, deren kluger Kopf vielen fehlen würde.

				Vor allem Dr. Tate.

				Sie blickte über die Grabstätte zu ihm hinüber; sein Gesicht war tränenüberströmt, sein langes weißes Haar wehte offen im Wind. Philip stand neben seinem Vater und hatte ihm eine stützende Hand in den Rücken gelegt; so besorgt hatte sie ihn noch nie gesehen. Der Friedhof war voller Trauergäste, zum Großteil Kollegen und einige Familienangehörige, die anscheinend von außerhalb angereist waren. Ein Fernsehteam stand auf dem Parkplatz – das hier schaffte es vielleicht in die Sechsuhrnachrichten; andererseits redete die ganze Stadt von nichts anderem als der Friedensdemonstration am nächsten Tag, daher vielleicht auch nicht.

				»Wir sollten wahrscheinlich wieder los«, murmelte Sykes.

				Daniels, der auf ihrer anderen Seite stand, stimmte ihm zu. »Ja, Ambrose hat mir schon zwei SMS geschickt, seit wir aus der Kirche raus sind.«

				»Wundert mich nicht«, brummte sie.

				Ihr Chef war nervös, genau wie jeder andere in den Sicherheitsbehörden von D.C., und mit jedem Tag, an dem sie Aaron Nicholas O’Neal nicht ausfindig machten, wuchs ihre Panik. Reverend Tippett hielt sich bereits in der Stadt auf und plante, heute Nachmittag mit einer Mahnwache auf dem Nationalfriedhof Arlington den Auftakt zu geben – nur wenige Kilometer von Ronnies Elternhaus entfernt, wo ihre Mutter immer noch wohnte. Tippett wollte mit den Oberhäuptern vieler ortsansässiger Kirchen zusammenkommen und am Grabmal des unbekannten Soldaten Friedensgebete sprechen.

				Alle flippten aus; es war fast schlimmer als bei einem Besuch des Präsidenten. Das Friedhofsareal war gigantisch. Außerdem gehörte es nicht mehr zum District of Columbia, sondern lag in Virginia. Obendrein war der Park Bundeseigentum und somit nicht Zuständigkeitsbereich des D.C.P.D.; die Pflege und Sicherheit des Friedhofs lag in den Händen des National Park Service. Die waren weiß Gott nicht gerüstet, den sicheren Ablauf einer solchen Veranstaltung zu gewährleisten.

				Ronnie hatte gehört, dass der Präsident persönlich Tippett gebeten hatte, sich das Ganze noch mal zu überlegen, aber der starrköpfige Mann hatte sich geweigert. Solange Lawton ihm den Auftritt nicht verbot, würde er kommen. Er würde sich nicht von jemandem zum Schweigen bringen lassen, der von Gewalt geleitet wurde.

				Hm. Irgendwie war sie der Ansicht, dass der Mann zwangsläufig zum Schweigen gebracht würde, wenn er mitten in seiner Mahnwache erschossen wurde.

				Alle waren gereizt und frustriert, besonders Ronnie, der dieser Tippett auf den Geist ging, während sie sich gleichzeitig Sorgen wegen O’Neal machte und um Dr. Cavanaugh trauerte.

				Es war zwar nicht besonders logisch, aber sie gab O’Neal auch die Schuld am Tod von Dr. Cavanaugh. Sie wusste, dass die engagierte Wissenschaftlerin am Sonntagabend sehr spät noch im Büro gewesen war, um alle Fragen beantworten zu können, die während des Einsatzes in Nebraska aufkämen. Wenn sie nicht so pflichtbewusst die Stellung gehalten hätte, wäre sie nicht um Mitternacht in einer dunklen Gasse nach Hause gegangen. Und dann hätte sich ihr Weg vielleicht nie mit dem der Bestie gekreuzt, die ihr Leben beendet hatte.

				Das Auto der Forscherin war in einem üblen Stadtteil aufgefunden worden, ohne Reifen, Stereoanlage und Kühlerfigur … und ohne Motorhaube und Türen. Es war ein Wrack. Ob es bereits in diesem Zustand in einer der schlimmsten Straßen der Stadt abgestellt worden war, konnte niemand sagen, aber nach einer Weile wäre dort so oder so nicht mehr viel davon übrig geblieben.

				Der Vorfall wurde auf einem anderen Revier bearbeitet, aber sie fragte immer mal wieder nach, wenn sie dazu kam. Es bestand keine große Hoffnung, den Fall zu lösen. Wie üblich hatte niemand etwas gesehen, niemand hatte etwas gemeldet, niemand wusste etwas.

				In diesem Fall konnte das sogar der Wahrheit entsprechen. Georgetown war eine nette Gegend, eine wohlhabende Gegend, wo sich aber auch eine Menge Gesindel herumtrieb. Das hatte sie während ihrer eigenen Schulzeit dort am eigenen Leibe erfahren. Allein im ersten Jahr war sie zweimal ausgeraubt worden! In den schmalen Straßen und Gassen boten sich genug Plätze, an denen Diebe und Kriminelle ihrer wehrlosen Beute auflauern konnten. Der Mörder hatte sich eine großartige Stelle ausgesucht – zwischen zwei hohen Häusern, die beide keine Fenster zur Gasse hatten, in einer düsteren Gegend neben einer kaputten Straßenlaterne. Dr. Cavanaugh hatte es nicht besser gemacht, indem sie ihren kostspieligen Wagen in einer Seitenstraße geparkt hatte, um zu verhindern, dass er mit Schlüsseln verkratzt oder in einer der schmalen, befahreneren Straßen von Georgetown von einem anderen Auto gestreift wurde.

				Für diesen Fehler hatte sie bezahlt. Teuer bezahlt. Die Frau hatte zwei Schüsse in die Brust bekommen und war verblutet, bevor das Rettungsfahrzeug nach dem Notruf, den jemand wegen der Schüsse abgesetzt hatte, eingetroffen war.

				»Verschwinden wir«, sagte Jeremy und nahm sie sachte am Arm.

				»Ja, gleich. Ich will nur noch den Tates mein Beileid aussprechen. Bin gleich wieder da.«

				»Alles klar«, erwiderte er, denn wahrscheinlich hatte er dasselbe vor.

				Daniels wartete am Auto, während sie sich durch die traurige Menschenansammlung in Schwarz zu Phineas und Philip schoben.

				»Meine liebe Veronica«, sagte der ältere Mann und griff mit kalten, zitternden Fingern nach ihrer Hand. »Es ist unerträglich. Unerträglich.«

				»Sie haben mein aufrichtiges Mitgefühl, Sir«, sagte sie aus tiefstem Herzen. »Dr. Cavanaugh war ein bemerkenswerter Mensch. Ich weiß, dass sie Ihnen unglaublich fehlen wird.«

				Jeremy murmelte ähnliche Worte, die auch nichts halfen, aber ebenso ehrlich gemeint waren. Tate und sein Sohn dankten ihnen für ihr Kommen, und der ältere Herr schaffte es sogar, seine Trauer für einen Moment abzuschütteln, und fragte: »Haben Sie diesen furchtbaren Mann geschnappt? Es tut mir so leid, dass wir Ihnen keine große Hilfe waren; ich weiß, dass im Labor alles drunter und drüber geht, seit … seit Eileen …«

				»Ist schon gut, Sir«, antwortete Ronnie. »Ihre Mitarbeiter haben uns geholfen, wo sie konnten. Der Verdächtige hat bisher keine Daten mehr hochgeladen. Offensichtlich hat er von der Hausdurchsuchung erfahren und ist untergetaucht.«

				O’Neals Identi-Chip war nirgends gescannt worden. Er hatte keine Kreditkarten benutzt. Auf keiner Überwachungskamera war er entdeckt worden. Er hatte es einfach geschafft, sich in der Stadt zu verstecken und sich bedeckt zu halten. Keine E-Mails mehr, keine Videos mehr, keine Aufforderungen mehr, ihn zu fangen. Er wollte nicht geschnappt werden, bevor er Tippett nicht getötet hatte. Danach würde er vermutlich aufgeben, damit er seinen großen Auftritt im Gerichtssaal bekam und der ganzen Welt erklären konnte, was ihn dazu getrieben hatte, solch abscheuliche Verbrechen zu begehen.

				Sie kapierte einfach nicht, was er zu erreichen hoffte.

				Das ganze Land wusste von Youth-United. Sie hatten um diese Kinder getrauert. Es hatte viele Gespräche gegeben, viel verspätete Kritik, und niemand würde je vergessen, was damals geschehen war. Dachte er, dass er die Bevölkerung dazu brachte, sich nach mehr Gewalt zu sehnen, indem er die Anführer einer Friedensbewegung ermordete? Sie konnte es nicht sagen. Aber wenn das seine Motivation war, dann war sein Plan das Produkt eines kranken, leidenden Geistes und leuchtete niemandem ein außer ihm selbst.

				Allmählich kam in ihr der Verdacht auf, dass er zwar mit dem Mord an Needham ein Zeichen gegen alles setzen wollte, wofür der Mann gestanden hatte; im Gegensatz dazu sollte wohl aber das Attentat auf Tippett einen persönlichen Drang nach Rache bei O’Neal befriedigen. Er gab nicht einfach einer Idee, einer Philosophie die Schuld, sondern dem Mann selbst. Tippett hatte Youth-United gegründet, und er hatte sich geweigert, diese Kinder loszukaufen.

				Ja, je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass hinter diesen Idealen, dieser Mission, diesem Projekt, von dem O’Neal in seinen Mails geschrieben hatte, im Kern nichts anderes steckte als Rache.

				»Wir müssen aufbrechen«, sagte Jeremy. »Noch mal mein herzliches Beileid, Dr. Tate.«

				Ronnie lächelte zu Philip hoch. »Wir reden später, okay?«

				»Ja«, erwiderte er, nickte langsam und warf einen Blick auf seinen weinenden Vater. »Ich muss mit dir reden. Ruf mich an. So bald wie möglich.«

				Das klang ziemlich ernst, und sie hob neugierig eine Augenbraue. Aber dies war natürlich weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, und Philip wandte sich wieder seinem Vater zu.

				Ronnie murmelte einen Abschiedsgruß und ging mit Jeremy zu dem Auto, in dem sie alle zusammen hergefahren waren. Seit ihrer Rückkehr nach Washington am Montagvormittag arbeiteten sie und Sykes fast ununterbrochen mit ihrem Partner zusammen, den die Ärzte auf sein Drängen hin früher als geplant zur Arbeit zugelassen hatten, weil die Stadt jeden Mann brauchte.

				Alle redeten über die Demonstration – Medien, Anwohner, Stadtbeamte, selbst die Müllmänner, und natürlich die Polizei. Seltsam, früher hätte man über einhunderttausend Menschen in Washington gelacht, das ganze Unternehmen wäre als gescheitert betrachtet worden. Selbst zum jährlichen Feuerwerk waren mehr Menschen gekommen. Doch inzwischen war so etwas ein aufsehenerregendes Ereignis.

				Hoffentlich schaffte die Veranstaltung es nicht aus den falschen Gründen in die Nachrichten. Die Vorstellung von Schnappschüssen von Reverend Tippett, wie er – am nächsten Tag mitten in seiner Rede oder heute Abend beim Gebet – gerade erschossen wurde, jagte ihr echte Angst ein.

				»Na, das war eine miese Art, seinen Vormittag rumzubringen«, brummte Daniels, als sie durch die Stadt fuhren. Er saß auf dem Beifahrersitz neben Ronnie, wo er sich ohne jeglichen Kommentar breitgemacht hatte.

				Sykes hatte es gelassen hingenommen und sich mit der Rückbank begnügt. Dafür hätte sie ihn küssen mögen – dass er Daniels die Gewissheit ließ, dass er und Ronnie immer noch Partner waren und sich nichts daran geändert hatte.

				»Ich kann es immer noch nicht fassen.«

				»Ob Tate mit dem Labor wohl weitermachen kann? Er sah ziemlich mitgenommen aus.«

				»Sein Sohn hat mir erzählt, dass der Stress mit diesem Fall bei ihm letzte Woche schon zu Gesundheitsproblemen geführt hat.«

				»Tja, besagter Sohn wird jedenfalls nicht die Aufgaben seines Vaters übernehmen«, bemerkte Daniels. »Der Junge ist ein geschniegelter Bürohengst, kein Wissenschaftler.«

				»Er ist in Ordnung«, beharrte Ronnie und fragte sich wieder einmal, warum Philip sich so merkwürdig benommen hatte – nicht nur vorhin, sondern auch die letzten Male am Telefon. »Kam er dir irgendwie komisch vor, als ihr euch getroffen habt?«

				Daniels nickte. »Ja, schon. Wie gesagt, als ich hingefahren bin, hat er mir ein paar Infos gegeben, die ich mir innerhalb weniger Stunden wahrscheinlich auch selbst hätte besorgen können, und hatte einen ganzen Ordner mit Sachen, die ich mir nicht mal mit halbem Auge ansehen durfte. Er wirkte irgendwie, keine Ahnung … geheimnistuerisch?«

				Geheimnistuerisch. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Was mochte er wohl zu verbergen haben?

				»Was hast du eigentlich über diese anderen Fälle herausgefunden? Noch irgendwas, wovon ich nichts weiß?«

				Daniels nickte. »Ich habe jeweils mit den Kollegen vor Ort in Boulder und Houston geredet. Hat die Sache in ein bisschen anderes Licht gerückt. Der Kerl aus Boulder hat sich in den Tagen vor seinem Tod eigenartig verhalten. Mit seiner Frau gestritten, über Kopfschmerzen geklagt und geglaubt, er würde verfolgt. Dann ist er einfach von der Klippe gefahren.« 

				Das war verwirrend. »Wenn es wirklich jemand auf einen abgesehen hat, ist es keine Paranoia«, grübelte sie laut.

				»Ja, genau. Vielleicht war es Selbstmord – offenbar war er ja wirklich neben der Kappe. Oder vielleicht war er neben der Kappe, weil jemand hinter ihm her war.«

				»Zum Beispiel derjenige, der die Opfer in Philadelphia und Richmond auf dem Gewissen hat«, ergänzte Sykes vom Rücksitz aus.

				Genau dasselbe hatte sie auch gedacht.

				»Und der Typ mit dem Farbverdünner?«

				»Der aus Houston – da war es genau das Gleiche. Er war der netteste Mensch überhaupt … bis eben eines Tages Schluss damit war. Vorher hätte er keiner Fliege was zuleide getan. Dann hat sein Sohn das Lieblingsspielzeug vom Schwesterchen kaputt gemacht. Der Vater ist total ausgerastet, hat das Kind mit einem Gürtel verprügelt, die Mutter musste eingreifen. Als er sich beruhigt hatte und ihm klar geworden ist, was er getan hat, ist er in Tränen ausgebrochen. Und am Abend hat er eine Dose Farbverdünner getrunken.«

				»Das wird ja immer eigenartiger«, sagte Sykes, der sich wahrscheinlich auch fragte, wie das nur mit ihrem Fall zusammenpassen konnte.

				Womöglich passte es auch gar nicht zusammen – dieser letzte zumindest klang tatsächlich nach Selbstmord. »Vielleicht stand er einfach zu sehr unter Druck. Hat allen vorgespielt, glücklich zu sein, und dann ist er ausgetickt.«

				»Mag sein«, gab Daniels zu.

				Sie erreichten die Wache und beendeten das Gespräch, als Ronnie in der für sie reservierten Lücke parkte. Drinnen herrschte helle Aufregung, Ambrose bellte Befehle, Baxter schnauzte jemanden am Telefon an.

				»Was ist los?«, fragte Ronnie und eilte zum Lieutenant.

				Er winkte sie, Daniels und Sykes in sein Büro und erklärte: »O’Neal ist uns ins Fadenkreuz gelaufen. Gesehen wurde er zwar nicht, aber anscheinend hat er eine echte Kreditkarte benutzt, um einen Haufen Bargeld an einem Automaten in einem Mini-Markt auf der K-Street abzuheben.«

				Dann musste er völlig blank gewesen sein; er war ein großes Risiko eingegangen.

				»Wann?«, fragte Sykes.

				»Gestern Abend. Wir lassen seine Kontobewegungen überwachen. Die Bank hat uns gleich heute früh kontaktiert.«

				Auf der K-Street. Ausgerechnet auf der wuseligen, tummeligen K-Street. Dort gab es mehrere Übernachtungsmöglichkeiten, wo er sich aufhalten könnte. In einem Hotel war er vermutlich nicht – nicht ohne seinen Identi-Chip scannen zu lassen, nicht in diesem Stadtteil. Möglicherweise hatte er eine Unterkunft gefunden, die Bargeld akzeptierte, aber wahrscheinlich war das nicht. Doch in dieser Stadt gab es eine Menge verlassener Gebäude und leer stehender Büros, viele Orte, wo sich ein kluger Kerl, dessen Gesicht auf einem Fahndungsplakat prangte, verstecken konnte.

				»Um wie viel Uhr will Reverend Tippett heute Nachmittag seine Rede halten?«, fragte sie.

				»Die Mahnwache beginnt um zwei.«

				Himmel. Das war in drei Stunden.

				»Heute wird er nichts unternehmen«, murmelte Daniels. »So dumm ist er doch wohl nicht, oder?«

				Stimmt. Wahrscheinlich nicht. Vielleicht.

				Es bestand die Chance, dass O’Neal heute nicht zur Tat schritt. Ja, der Friedhof war riesig, aber es würden lange nicht so viel Menschen versammelt sein. Morgen, inmitten von einhunderttausend Menschen, würde es viel einfacher für ihn werden, zu entkommen und in der Masse unterzutauchen. Es gab keine Sicherheitskontrollen, keine Metalldetektoren. All das wäre mit mehr Zeit und mehr Einsatzbereitschaft der Regierung eingerichtet worden. Doch diese ganze Kiste war spontan organisiert worden. Wenn Präsident Lawton nun hart durchgriff, weil das potenzielle Zielobjekt des Mörders, auf das die ganze Stadt schaute, nicht einlenken wollte, erntete er damit schlechte Presse.

				Morgen. Er würde morgen zuschlagen.

				Dennoch bestand noch immer die Möglichkeit …

				»War der Geldautomat mit einer Überwachungskamera ausgestattet?«, fragte sie. »Vielleicht können wir das aktuellste Foto nehmen und es an alle verteilen, die bei der Veranstaltung nachher das Gelände sichern.«

				Sie hatten bereits Kopien eines Bildes gemacht, das sie in seinem Haus gefunden hatten, aber es konnte sein – und es war sogar wahrscheinlich –, dass er sein Äußeres nach seiner Ankunft in Washington verändert hatte.

				»Keine Kamera. Der Automat war so ein Billigteil für den schnellen Profit.«

				Verflucht.

				»Wir haben Teams losgeschickt, die in der Gegend von Tür zu Tür gehen und sein Bild herumzeigen. Hoffentlich hat ihn jemand gesehen.«

				Hoffentlich. »Und wenn dabei nichts herauskommt?«

				»Wir gehen davon aus, dass morgen der große Tag ist.«

				Ja, ja, taten sie das nicht alle? Und genau das machte sie erst richtig nervös.

				»Sir«, sagte sie, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Das ist vielleicht etwas gewagt, aber ich habe eine Idee.«

				»Wird mir diese Idee gefallen?«

				»Daran zweifle ich, Sir«, erwiderte sie aufrichtig. »Wie gesagt, es ist ziemlich gewagt.«

				»Da wir seit Tagen erfolglos in dieser Stadt nach dem Verrückten suchen, bin ich geneigt, es mit einer gewagten Idee zu versuchen.«

				Sie erzählte ihm von ihrer Überlegung. Daniels und Sykes hörten ihr ebenfalls zu.

				Einen Moment lang sagte keiner etwas, dann sagte Ambrose: »Alles klar. Legen Sie los.«

				Nationalfriedhof Arlington. Begräbnisstätte und Park zugleich, ein Ort der Trauer und eine Touristenattraktion.

				Washington war gewiss eine Stadt der Widersprüche.

				Ronnie saß in einem Golfmobil, hinterm Steuer einer der Parkwächter, und ließ sich in einer kurzen Tour über das Gelände fahren. Natürlich war sie hier früher schon gewesen, aber sie wollte sich die Anlage von einem Experten zeigen lassen. Er hatte sie bereits zum Grabmal des unbekannten Soldaten gekarrt, das rund um die Uhr von einem US-Marine bewacht wurde – Tag und Nacht, bei Sonne und bei Regen, das ganze Jahr über. Dann vorbei am Grab von JFK und Präsident Turner – Letzterer war am 20. Oktober getötet worden. Sie hatte den Blick abgewandt, als sie an der anderen Gedenkstätte für den 20. Oktober vorbeigekommen waren, an der zufällig ausgewählte, nicht identifizierte sterbliche Überreste einiger Opfer bestattet lagen.

				»Also, noch mal zum Verständnis«, sagte der Fahrer und warf einen Blick zu dem Tablet auf ihrem Schoß, auf dem sie herumtippte. »Sie müssen innerhalb eines Radius von vier bis fünf Metern an diese Person herankommen, die Sie suchen, damit das Ding funktioniert? Vier bis fünf? Nicht vierzig bis fünfzig?«

				»Ich fürchte, ja.«

				Wie sie Ambrose gesagt hatte – es war ein gewagter Versuch. Doch immerhin ein Ansatzpunkt. Die Uhr tickte weiter, in einer halben Stunde würde die Mahnwache anfangen, und O’Neal war immer noch nicht gefunden worden. Der Präsident hatte den Chef des NDLE angewiesen, die Behörden von D.C. und Arlington der Parkpolizei unterstützend zur Seite zu stellen, die normalerweise damit beschäftigt war, Knöllchen auf dem George Washington Memorial Parkway zu verteilen. Dutzende von Polizisten mischten sich unters Volk, alle ausgestattet mit Bildern von O’Neal, die ihm derzeit entsprechen mochten oder auch nicht.

				Wenn sie einem Täter auf der Spur wären, der sich darum scherte, ob er geschnappt wurde oder nicht, dann hätte das vielleicht funktioniert; es hätte ihn abschrecken können. Wenn O’Neal heute auf Tippett losgehen wollte, dann beschloss er möglicherweise beim Anblick der vielen Ordnungshüter, dass Vorsicht besser war als Nachsicht und der nächste Tag die klügere Wahl.

				Dummerweise bezweifelte sie, dass O’Neal noch rational dachte, und vermutlich war es ihm egal, ob er erwischt wurde. Er hatte bewiesen, dass er gefasst werden wollte, indem er ihnen die Mails geschickt hatte. Mit den ersten beiden Morden wäre er wahrscheinlich ungestraft davongekommen, wenn er nicht den Blick der OEP-Ermittler auf sich gelenkt hätte.

				Nein, der Mann hatte nicht vor, hiermit durchzukommen. Also hatte er wirklich nichts zu verlieren, selbst wenn seine Chancen schlecht standen. Vermutlich war er sogar bereit, dabei zu sterben.

				»Also gut, Officer, aber ich kann Ihnen nichts garantieren. Ich meine, ich kann Sie so viel durch die Gegend kutschieren, wie Sie wollen, aber ich will auf keinen Fall irgendwen über den Haufen fahren, nicht mal mit diesem kleinen Golfmobil.«

				»Bringen Sie mich einfach so nah wie möglich an die Leute heran, die auftauchen … ohne irgendwen anzufahren.«

				Er nickte zustimmend, und sie setzten ihre Patrouille fort, rollten hierhin und dorthin, umrundeten die Besucher, die während der letzten Stunde hereingekleckert kamen und auf die Gelegenheit warteten, mit ein paar Typen gemeinsam zu beten, von denen sie dachten, dass sie vielleicht eine Direktverbindung nach oben hatten, wer auch immer da sitzen und zuhören mochte.

				Der Parkaufseher hielt den Blick fest auf den Weg, die Hindernisse und die Besucher gerichtet.

				Ronnie dagegen schaute auf ihren Bildschirm. Sie hatte O’Neals Daten eingegeben, seine Zugangscodes und Passwörter, die noch in ihrem Tablet gespeichert waren. Alle paar Sekunden aktualisierte sie das Fenster und hoffte, dass die Sanduhr stehen blieb und ein Bild auf das Display geladen wurde.

				Gewagter Versuch.

				Selbst Daniels und Sykes fanden, dass sie damit nur geringe Aussichten auf Erfolg hatten. Dennoch waren sie beide hier, genau wie Baxter und mehrere andere Mitglieder ihrer Truppe. In Uniform suchten sie die Menschenmenge ab, die allmählich aus mehreren Hunderten bestand. Bereits jetzt waren es weit mehr Besucher als erwartet. Entweder krochen die Städter aus ihren Löchern, oder manche, die für die Demonstration am nächsten Tag anreisten, hatten ihre Pläne geändert und waren früher angekommen.

				Sie warf einen Blick den sanft abfallenden Hügel zum nächsten Parkplatz hinunter, der sich rasch füllte; eine lange Autoschlange wartete auf Einlass.

				Einerseits verfluchte sie ihr Schicksal, weil es schwer war, ihr Mobil durch so viele Menschen hindurchzumanövrieren.

				Andererseits war sie ganz dankbar für diese Entwicklung. Je mehr Menschen, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass O’Neal versuchte, sich darunterzumischen. Ihn heute zwischen fünfhundert zu finden wäre einfacher als morgen zwischen hunderttausend.

				Sie aktualisierte das Fenster. Und wartete. Und wartete. Und wartete.

				Seufzend hob sie den Kopf und entdeckte Sykes, ungefähr dreißig Meter weiter, am anderen Ende des Grabmals. Er schaute sie fragend an. Sie schüttelte den Kopf, um ihn wissen zu lassen, dass sie bisher nichts entdeckt hatte.

				Aktualisieren. Warten.

				Aktualisieren. Warten.

				Sie wiederholte den Vorgang so oft, dass ihr langsam der Finger wehtat.

				So oft, dass sie zuerst gar nicht bemerkte, dass die Seite zu laden begann.

				»Stopp!«, befahl sie, als sie begriff, was passiert war. Die Sanduhr war verschwunden, das Bild war langsam erschienen, und sie hatte wie ein ungeduldiger Trottel auf Autopilot wieder auf Verbinden gedrückt, bevor es fertig war.

				Super gemacht, Sloan!

				Sie wartete ab. Hoffentlich hatte sie es nicht vermasselt. Die Sanduhr drehte sich. Und drehte sich. Und drehte sich.

				Verflucht.

				Über die Schulter schaute sie zurück. Sie waren gerade eben um eine Kurve auf einen grasbewachsenen Abhang gefahren, auf dem Hunderte kleiner Kreuze standen – Veteranen des Zweiten Weltkriegs, wie sie sich in Erinnerung rief.

				»Zurück«, kommandierte sie.

				»Wie bitte?«

				Sie drückte wieder auf Aktualisieren, beugte sich zum Fahrer und flüsterte vorsichtshalber. »Wir müssen rückwärtsfahren.«

				Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren, doch er tat wie geheißen und legte den Rückwärtsgang ein. Das Golfmobil setzte sich in Bewegung. Außerdem gab es plötzlich ein lautes Piepen von sich und zog unweigerlich die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf sich. Eine Vorsichtsmaßnahme natürlich.

				Ronnie kauerte sich etwas tiefer in den Sitz und presste die Zähne aufeinander. O’Neal wusste, wer sie war, und sie wollte keinesfalls von ihm entdeckt werden, bevor sie ihn entdeckte.

				»Also gut, halten Sie!«, herrschte sie ihn an. »Drehen Sie um und fahren Sie denselben Weg zurück, den wir gekommen sind, aber langsam.«

				Er folgte ihren Anweisungen. Nun bewegten sie sich wieder ohne das schreckliche schrille Piepen.

				Sie schaute auf ihr Display, aktualisierte das Fenster, wartete.

				Und als sie ungefähr drei Meter weit gekommen waren, passierte etwas. Die Ansicht, die sie so gut von ihren eigenen OEP-Back-ups kannte, tauchte auf – ein kleiner rechteckiger Kasten, der sich mit unscharfen Schatten füllte. Dann Licht. Farbe.

				Dann ein Bild.

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie und konnte kaum fassen, dass es geklappt hatte. »Halten Sie an. Sofort. Sehen Sie sich nicht um, sondern sprechen Sie mit mir, als würden Sie mir irgendwas über den Park erzählen.«

				Der Aufseher gehorchte. Währenddessen starrte Ronnie gebannt auf den Bildschirm und suchte nach etwas Vertrautem, das ihr verriet, wo genau O’Neal stand. Im Umkreis von fünf Metern umgaben sie ziemlich viele Menschen, und Dr. Cavanaugh war sich nicht sicher gewesen, ob das die volle Reichweite des Signals war. Es konnten auch zehn, sogar zwölf Meter sein. Sie wussten es einfach nicht genau, da O’Neal nicht zu Hause gewesen war, als sie ihn damit gesucht hatten.

				Sie schaute nach links … Familien, Kinder, alte Menschen, alle dicht gedrängt. Mindestens einhundert Leute in Reichweite, vielleicht zweihundert, die alle zum Grabmal des unbekannten Soldaten blickten und darauf warteten, dass es losging. Sie rückten dichter zusammen, als mehr Menschen von hinten nachschoben. Bald würden es dreihundert sein. Oder noch mehr.

				Dann guckte sie nach rechts zum Abhang. Ganze Menschentrauben strebten den Hügel zu der Versammlung hinauf.

				Wieder auf den Bildschirm. Niemand lief herum. Nur leichte Bewegungen, Geschiebe und Gedränge.

				Er musste auf ihrer linken Seite sein.

				Sie holte ihr Handy aus der Tasche und klickte auf Sykes’ Icon. Aus den Augenwinkeln sah sie sein Gesicht auf dem Handy, doch ihr Hauptaugenmerk war auf ihre Umgebung gerichtet, denn sie suchte fieberhaft nach ihrer Zielperson.

				»Er ist hier«, teilte sie ihm aufgeregt mit.

				»Bist du sicher?«

				»Ganz sicher. Ich bin auf dem Weg hinter der Menschenmenge, auf der Hügelkuppe neben dem Parkplatz. Er steht irgendwo zwischen mir und dem Grabmal und schaut auf Dutzende Köpfe und Schultern, die sich vor ihm drängen … ungefähr in der zehnten Reihe von vorne.«

				»Schau weiter auf den Bildschirm. Ich komme. Beschreib mir, was du siehst.«

				»Größtenteils Rücken. Ähm … ein weißer Mann mit grauer Baseballmütze, der Schirm zeigt nach hinten. Eine blonde Frau, Pferdeschwanz, rosa Jacke.« Konzentriert suchte sie nach weiteren Details. »Ein schwarzes Pärchen, er hat den Arm um ihre Schultern, sie trägt was Hellblaues.«

				Durchs Telefon konnte sie hören, dass er sich durch die Menge schob. Er sagte etwas, und dann antwortete eine andere Stimme – Daniels.

				»Red weiter«, forderte er sie auf.

				Sie wandte den Blick nicht ab und drängte O’Neal innerlich, sich ein bisschen zu bewegen, sich irgendwas anderes anzuschauen. Jemand Auffälligeres.

				»Also gut, hier ist ein junger Mann, der sich mit jemandem unterhält. Ich sehe sein Profil – ungefähr zwanzig Jahre alt. Lateinamerikaner. Goldene Ohrringe, breites Lächeln. Anscheinend hat er noch ein Kind dabei, vielleicht einen Bruder.«

				Die Szene auf dem Bildschirm änderte sich, als derjenige, durch dessen Augen sie sah, den Kopf drehte. »Da ist ein … oh Gott, Jeremy, ich kann dich sehen!«

				»Was? Wo?«

				»Ich meine, er kann dich sehen! Du bist ungefähr sechs Meter entfernt und schaust genau zu ihm. Himmel, er dreht sich um, duckt sich, versteckt sich! Er hat dich wiedererkannt!«

				Schlimmer noch. Er versteckte sich nicht bloß. Er wollte verschwinden und bewegte sich gegen den Menschenstrom.

				Sie sah, wie er Leute beiseitedrängte, wie er jäh über irgendetwas stolperte, doch er fing sich wieder.

				Dann geriet noch etwas in sein Blickfeld: ein Golfmobil, mit zwei Menschen darin, beide nicht sehr deutlich. Noch nicht.

				Sie ließ das Tablet auf den Boden des Golfmobils fallen, sprang hinaus und holte in einer flüssigen Bewegung ihre Glock aus dem Holster. Als sie herumwirbelte, entdeckte sie ihn – O’Neal –, der gerade aus der Menge herausplatzte. Sie erkannte ihn sofort – er hatte sich nicht rasiert, sein Gesicht wirkte leicht ungepflegt, und er hatte sich das graue Haar schwarz gefärbt, doch er war es. Kein Zweifel.

				Er sah sie. Ronnie hob die Waffe. »Stehen bleiben, O’Neal, Hände hoch!«

				Die Menge bemerkte sie, jemand schrie auf, andere stimmten ein. Wie immer in solchen Situationen breitete sich rasch Panik aus, die Leute rempelten und stießen sich gegenseitig beiseite, ohne zu wissen, wohin – sie rannten einfach los … genau zwischen Ronnie und den Verdächtigen.

				Sie hatte keine freie Schusslinie. Er wusste das und ließ es darauf ankommen.

				Er rannte auf den Abhang zu.

				Sie nahm die Verfolgung auf, schubste Männer, Frauen und Kinder aus dem Weg und schrie nach Sykes und Daniels. Den Blick hielt sie fest auf den künstlich aussehenden Schopf kurz vor sich gerichtet. Er versuchte offensichtlich die Menschengruppe zu erreichen, die hochgewandert war und jetzt kehrtmachte und wegrannte. Wenn er sie erreichte, würde er mit ihnen verschmelzen und viel schwieriger zu fassen sein.

				Sie war ihm so nah … so nah. Nah genug, dass sie sich mit einem Hechtsprung von der Hügelkuppe stürzte und inständig hoffte, ihn zu erwischen.

				Sie erwischte ihn.

				Mit einer harten Landung krachte sie auf ihn. Alle Luft wich ihr aus der Lunge, als sie nach unten kullerten, tiefer, tiefer, tiefer, an Grabsteinen und Flaggen und schreienden Zuschauern vorbei. Er trat nach ihr und wehrte sie ab. Sie schlug zurück, rammte ihm den Ellbogen in die Brust und versuchte dabei verzweifelt, nicht die Pistole fallen zu lassen, die ihr fast aus den Fingern rutschte.

				Er griff ebenfalls nach seiner Waffe – nun kam es bloß darauf an, wer seine zuerst hochbekam.

				Sie erreichten den Fuß des Hügels, und es gelang ihr, die Oberhand zu behalten. Sie hob ihre Glock und zielte nur wenige Sekunden, bevor er seine Pistole auf sie richten konnte, genau auf sein Gesicht.

				»Keine verdammte Bewegung, O’Neal. Keine. Verdammte. Bewegung.«

			

		

	
		
			
				

				14

				Reverend Tippett bekam seine Demonstration. Ronnie war in dem ihr zugeteilten Sektor Patrouille gelaufen, hatte nach Ärger Ausschau gehalten und fand, dass eigentlich alles glatt über die Bühne gegangen war. Es war hier und da zu Prügeleien gekommen, es hatte ein bisschen Geschubse gegeben, ein paar Taschendiebe.

				Aber keine gemeingefährlichen Mörder. Das war immer positiv.

				O’Neal saß in Haft, und bereits jetzt zankten sich die örtliche Polizei, Chicago und Los Angeles um ihn. Sie bezweifelte, dass er jemals wieder freikam – dafür waren seine Verbrechen zu grausam.

				Gestern, als er begriffen hatte, dass sie ihn jeden Augenblick erschießen würde, hatte O’Neal ausgesehen, als würde er sie sogar einfach gewähren lassen. Ganz eindeutig zog er kurz in Erwägung, Selbstmord zu begehen – durch Polizistenhand.

				Ronnie hätte natürlich keine Sekunde gezögert. Vor lauter Wut – über den blutbesudelten, verschandelten Angelo Ortiz und die elternlosen Babys – flehte sie ihn sogar stumm an, sie mit der Waffe zu bedrohen. Doch am Ende lächelte er bloß und gab den Widerstand auf.

				Er sagte kein einziges Wort. Nicht eine verfluchte Silbe. Weder als sie ihn auf die Beine zerrte, noch als Daniels ihm Handschellen anlegte, noch als sie ihm seine Rechte vorlasen. Auch nicht als ihm die Presseleute, die begriffen, dass sie Zeugen eines vereitelten Attentats geworden waren, laute Fragen zuriefen.

				Er blieb völlig – fast gespenstisch – stumm, mit gerecktem Kinn und merkwürdig gelassen.

				Ohne Zweifel würde er irgendwann den Mund aufmachen, um seine Beweggründe darzulegen und bei den Leuten um Verständnis für sein Anliegen zu werben. Er würde sie auffordern, für einen Wandel zu kämpfen und besser nachzudenken, wenn das nächste Mal die Schwachen und Wehrlosen in einer ausweglosen Situation steckten und die Regierung oder jemand anders mit Geld und Macht die Möglichkeit hatte, sie zu retten. Und es nicht tat.

				Es oblag dem Gericht zu entscheiden, was mit ihm geschah. Nachdem Ronnie – mehr oder weniger – in seinem Schädel drin gewesen war, kam sie offen gestanden allmählich zu der Überzeugung, dass ihm die Psychiatrie guttun könnte.

				Als die Menge sich am Ende des Tages zerstreute und nach Hause ging, um die letzten Vorbereitungen für die Feiertage zu treffen, kehrte sie in die Wache zurück, um den Einsatz nachzubesprechen und sich abzumelden. Es war nach sechs Uhr, die meisten waren schon weg, über Nacht würde nur eine Notbesetzung die Stellung halten. Daniels war am Nachmittag nach Hause gegangen. Trotz der Freigabe durch die Ärzte war er noch nicht auf Patrouille geschickt worden. Baxter war ebenfalls gegangen. Sykes saß im FBI-Hauptquartier, hatte sich bei seinem Vorgesetzten zurückgemeldet und tippte einen Bericht über die Ereignisse der vergangenen Woche. In der Wache herrschte eine seltsam freudlose Stimmung, so unpassend dieser Begriff auch für ein Polizeirevier klang.

				Ambrose war immer noch da. Keine große Überraschung. Wenigstens befand er sich bereits im Aufbruch, ein bisschen Privatleben hatte er vermutlich trotz allem. Sie wechselten noch ein paar Worte.

				»Das war sehr gute Polizeiarbeit gestern, Detective Sloan.«

				»Danke, Sir.«

				»Ich muss gestehen, dass ich nicht geglaubt habe, dass es funktioniert.«

				»Ehrlich gesagt … ich auch nicht.«

				»Umso besser, dass wir uns beide geirrt haben.«

				»Allerdings, Sir.«

				»Na dann, fröhliche Weihnachten, Sloan. Lassen Sie sich vor Montag nicht hier blicken. Das haben Sie sich verdient.«

				»Danke, Lieutenant, Ihnen auch.«

				Er ging, und sie setzte sich an ihren Schreibtisch, räumte ein bisschen auf und überflog die E-Mails, die während ihrer Abwesenheit gekommen waren. Dann rief sie Jeremy an, doch der antwortete nicht. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, dass sie auf dem Heimweg war … und ging fest davon aus, dass er ebenfalls dort auftauchen würde, um sein Versprechen mit dem mehrtägigen Aufenthalt im Bett einzulösen. Plus einem Lasagne-Ausflug nach Arlington.

				Als sie sich gerade den Mantel anzog, klingelte das Telefon. In der Annahme, dass es Sykes war, hielt sie es sich ans Ohr. »Bin schon unterwegs.«

				»Veronica?«

				Oh. Das war nicht Sykes. Sie aktivierte die Bildübertragung. Philip Tates Gesicht erschien auf dem Display. »Tut mir leid. Ich dachte, es wäre jemand anders.«

				»Kein Problem.«

				Er riss keinen Witz, fragte sie nicht, ob sie Sykes erwartet hatte. Sein Gesichtsausdruck wirkte zerstreut und ziemlich ernst.

				»Wir müssen uns treffen.«

				»Okay, ähm, wie wär’s mit Montag? Gleich nach Weihnachten?«

				»Nein, jetzt, Veronica. Ich muss dich wirklich dringend sprechen.«

				Sie sah auf die Uhr. Es war halb sieben, der Tag war lang gewesen und hatte ereignisreichen, körperlich und seelisch schlauchenden anderthalb Wochen die Krone aufgesetzt.

				»Es ist wichtig. Bitte.«

				»Ist ja gut, ist ja gut. Wo?«

				»Kannst du herkommen?«

				»Nach Bethesda?« Vor der Vorstellung graute es ihr. Da jetzt alle die Stadt verließen, wäre der Verkehr der reinste Albtraum.

				»Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre«, beharrte er. »Es geht um deinen Fall.«

				»O’Neal?« Sie horchte auf. »Du hast doch gehört, dass wir ihn geschnappt haben, oder?«

				»Ja, hab ich. Aber O’Neal meine ich nicht. Ich rede von deinem anderen Fall.«

				Sie begriff sofort. Er hatte etwas für sie bezüglich der Morde in Richmond und Philadelphia. Etwas Neues – mit dem es ihr vielleicht gelang, diesen Mörder zu fassen? Ihr Herz pochte, und ihr ganzer Körper ging in Alarmbereitschaft.

				»Was ist es denn?«

				Abrupt riss Philip den Blick vom Bildschirm los und schaute in eine andere Richtung – vielleicht zur Bürotür? –, als wäre er von einem seltsamen Geräusch überrascht worden.

				»Philip, ist alles in Ordnung?«

				Er schaute sie nicht an. Als er weitersprach, dämpfte er die Stimme. »Komm einfach her. Bitte. Die Sicherheitsleute sind schon weg, im ganzen Gebäude sind über die Feiertage die Schotten dicht. Ruf mich an, wenn du da bist, dann komme ich runter und lass dich rein.«

				Nervosität durchfuhr sie. Philips Stimme war fast nur noch ein Flüstern.

				Warum, wenn das Gebäude doch leer war?

				»Philip, wenn irgendwas nicht stimmt, ruf die 911.«

				»Nein, nein. Keine Polizei. Alles in Ordnung, mir ist wohl einfach bloß … ein bisschen mulmig«, erwiderte er mit einem gezwungenen Lachen. »Die Hütte ist ziemlich gruselig, wenn man hier abends ganz allein hockt. Zu viele Geschichten über verrückte Wissenschaftler in meinem Kopf.« Er schaute sie wieder an. »Ich warte auf deinen Anruf.«

				»Bei dem Verkehr dauert es wahrscheinlich eine ganze Weile.«

				»Alles klar.«

				Ohne sich zu verabschieden, legte er auf. Ronnie, deren Bedenken und Sorge um ihn lediglich von ihrer Neugierde übertroffen wurde, was für Informationen er besaß, stand sofort auf. Am Ausgang nickte sie den Jungs von der Nachtschicht ein letztes Mal zu und erwiderte ihre Festtagswünsche. Auf dem Weg zum Auto versuchte sie es noch einmal bei Sykes. Wieder erwischte sie nur den Anrufbeantworter.

				»Ich habe gerade einen Anruf von Philip Tate bekommen. Irgendwas stimmt da nicht – er hat mich gebeten, nach Bethesda rauszukommen. Er meinte, er hätte Infos zu den Morden im Sommer. Irgendwie wirkte er verängstigt … oder ein bisschen nervös. Ruf mich an.«

				Sie stieg in ihren Wagen und verließ die Stadt. Da die Highways und der Stadtring wahrscheinlich völlig verstopft waren, blieb sie bis zum Rockville Pike auf der Wisconsin Avenue, und das erwies sich als gute Entscheidung. Sie kam relativ gut durch, auch wenn es sehr viel länger dauerte als sonst.

				Um halb acht rief Sykes sie schließlich zurück. Sie schaltete den Anruf auf die Freisprechanlage ihres Autos und drückte auf einen Knopf am Lenkrad, um abzunehmen. »Das wurde ja Zeit.«

				»Hey, wo bist du gerade?«

				»Im Auto, auf dem Weg nach Bethesda.«

				»Was? Warum um alles in der Welt denn das?«

				»Hast du meine Nachricht nicht gekriegt?«

				»Nein, sorry, ich bin gerade erst aus der letzten Besprechung rausgekommen, habe deinen Anruf gesehen und dachte, ich ruf dich einfach schnell zurück. Was ist denn los?«

				Sie erzählte ihm von dem Gespräch mit Tate. Er hörte ihr aufmerksam zu und sagte schließlich: »Das gefällt mir gar nicht. Wie wär’s, wenn du noch kurz wartest und ich mitkomme?«

				Sie verdrehte die Augen, auch wenn er das nicht sehen konnte. »Jetzt bleib mal locker, Sykes. Ich pass schon lange auf mich selbst auf.«

				»Aber das Ganze ist doch seltsam, findest du nicht?«

				»Doch, finde ich auch. Aber eigentlich mache ich mir keine Sorgen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit den verrückten Wissenschaftlern nur ein dummer Spruch von Philip war … und irgendwie bezweifle ich, dass mein Freund mich dort hinlockt, um mich in kleine Stücke zu hacken und an seine Laborratten zu verfüttern.«

				Er stimmte nicht in ihr Lachen ein. »Mir wäre es wirklich lieber, wenn du auf mich warten würdest.«

				»Mir wäre es wirklich lieber, wenn du meine Nachricht abgehört hättest.«

				»Warum das?«

				»Weil ich dich darin gebeten habe, in meiner Wohnung auf mich zu warten, in meinem Bett, damit wir mit den Tagen der Glückseligkeit anfangen können, die du mir versprochen hast.«

				»Das klingt gut«, erwiderte er, und in seiner Stimme lag dieses typische Begehren, das sie so anmachte.

				»Dann fahr zu mir. Ich komme so schnell wie möglich dazu.«

				»Wenn du mich brauchst …«

				»… rufe ich dich an. Ich muss Schluss machen, bin fast da.«

				»Alles klar, bis nachher.«

				Sie legte auf, als die Schilder der Anlage in Sicht kamen. Sie bog in die lange Einfahrt und fuhr auf die Firmengarage zu, wobei sie wie immer das Gefühl überkam, die Stadt zu verlassen und in einen abgeschiedenen Park zu kommen. Diesmal, da die Garage – abgesehen von ein paar Firmenwagen und Philips Penismobil – fast leer war, war das Gefühl besonders stark.

				Auf dem Weg zum Haupteingang wählte sie Philips Nummer. Es klingelte und klingelte, dann schaltete sich irgendwann der Anrufbeantworter ein. Sie hinterließ eine Nachricht, dass er herunterkommen und sie hineinlassen sollte, und näherte sich weiter der Tür.

				Am Eingang hätte sie ihn beinahe noch einmal angerufen, doch dann legte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, die Hand um den Türgriff und zog. Zu ihrer Überraschung gab die Tür nach. Wahrscheinlich war Philip heruntergekommen und hatte aufgeschlossen, statt auf ihren Anruf zu warten.

				Sie hatte dieses Gebäude noch nie betreten, ohne über den Summer hereingelassen und dann einer gründlichen Sicherheitskontrolle unterzogen zu werden. Eigentlich seltsam, dass die Tates auch dem Sicherheitsteam über die Feiertage freigaben. Selbst wenn keine Experimente stattfanden, gab es doch sicher einen Haufen sensible Daten, die es zu schützen galt. Aber vielleicht konnte nach dem, was ihrer Topwissenschaftlerin letzte Woche zugestoßen war, keiner von ihnen mehr klar denken.

				Die arme Dr. Cavanaugh. Heute war es Ronnie gelungen, diese Tragödie für einen Tag zu vergessen, weil so viel anderes los war. Doch als sie daran dachte, mit welchem Einsatz die Forscherin ihnen im Verlauf dieser Ermittlung geholfen hatte, kehrte auch die Trauer über ihren sinnlosen Tod zurück.

				Sie verdrängte diese trüben Gedanken und sah sich in der dunklen Eingangshalle um, die nur von den Notausgangsschildern und einigen Fußbodenlichtern entlang der Außenwände beleuchtet wurde. Ein bisschen Mondlicht kroch durch die Oberlichter weit über ihr herein – das Foyer war wie ein Atrium angelegt, mit im Karree angeordneten Büros und Laboren und einer offenen Mitte. Überwältigend und einzigartig. Aber die Akustik war einfach mies.

				Das merkte sie wieder, als sie nach Philip rief.

				»Philip? Ich bin’s, Veronica!«

				Ihre Worte wurden von den Wänden zurückgeworfen und hallten nach. Sie ging ein paar Schritte, die alle gruselig laut klangen. Selbst wenn ein Haufen Leute darin herumliefen, gab jeder Laut noch ein Echo in der riesigen Halle. Und jetzt allein hier drin zerriss jeder Schritt die Stille wie ein Gewehrschuss.

				»Philip?«, rief sie noch einmal, weil sie dachte, dass er vielleicht hier unten auf sie wartete statt oben im Büro.

				Nichts. Nicht ein Husten.

				Sie sah in der Herrentoilette im Erdgeschoss nach, doch die war leer.

				Schließlich ging sie zu der Reihe von Aufzügen, betrachtete die Knöpfe, dann warf sie einen Blick auf die Schilder für die separate Fluchttreppe.

				Der Strom war nicht ausgeschaltet, sondern nur das Licht. Das Wetter war schön, ein Blitz würde jedenfalls keinen Stromausfall verursachen, das Gebäude war sicher, Philip befand sich oben. Es gab überhaupt keinen Grund, warum es gefährlich sein sollte, mit dem Aufzug in seine Etage zu fahren. Es gab überhaupt keinen Grund, zehn Stockwerke zu Fuß hochzustiefeln.

				Und dennoch … dennoch … nahm sie die Treppe.

				Irgendetwas an der ganzen Situation bereitete ihr eine Gänsehaut. Schon von Anfang an, seit sie seinen Anruf bekommen hatte. Um ehrlich zu sein, empfand sie Philips Benehmen und seine Stimmung bereits seit Tagen als seltsam.

				Als sie im zehnten Stock ankam, war sie völlig aus der Puste und verfluchte sich dafür, dass sie eine abergläubische dumme Gans war und den Aufzug nicht hatte nehmen wollen. Anderseits – wenn das Ding zwischen den Etagen stecken geblieben wäre und Philip keine Ahnung hatte, dass sie da drin festhing, konnte sie wer weiß wie lange dort festsitzen. Nicht gerade wahrscheinlich, aber verdammt noch mal, in letzter Zeit hatte sie ziemliches Glück mit unwahrscheinlichen Prognosen.

				Sie verließ das Treppenhaus und betrat den Flur, der genauso dunkel, schattig und unheimlich dalag wie die Eingangshalle. Doch ganz am Ende war ein Büro hell erleuchtet – durch den Schlitz unter der Tür stach Licht hervor.

				Sie ging zu Philips Büro, klopfte kurz, dann drückte sie die Klinke und ging hinein.

				Leer.

				»Was soll das, Alter?«, brummte sie. Allmählich verlor sie die Geduld. Sie überlegte, ob sie im Flur nach der nächsten Herrentoilette suchen sollte oder vielleicht nach einem Pausenraum. Doch wer wusste schon, wohin er gegangen war. Ebenso mochte er in eins der Labore verschwunden sein. Er konnte überall in diesem Gebäude stecken.

				Sie setzte sich.

				Leider war Warten nie ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen, und sie wurde sofort zappelig. Geistesabwesend zog sie das Telefon aus der Tasche und wählte noch einmal seine Nummer. Nach einem kurzen Moment klingelte es.

				Irgendwo im Büro klingelte es ebenfalls.

				Sie ließ das Handy sinken; ihre Augen weiteten sich, während es weiterdudelte.

				Es kam von Philips Schreibtisch.

				So beunruhigt wie den ganzen Tag noch nicht, folgte sie dem Geräusch und fand Philips klingelndes Telefon neben einem dicken Ordner. Daneben lag ein Schlüsselbund. Er hatte sein Handy immer dabei, und er erwartete ihren Anruf. Warum sollte er ohne losgegangen sein? Und warum sollte er seinen Schlüssel nicht mitgenommen haben?

				Grübelnd setzte sie sich auf seinen Schreibtischstuhl. Als sie gerade wieder aufstehen und ihn suchen gehen wollte, fiel ihr Blick auf einen bunten Klebezettel, der seitlich aus dem dicken Ordner herausschaute. Drei Wörter waren daraufgekritzelt: Tritanopie, Protanopie, Deuteranopie. Die ersten beiden erkannte sie nicht auf Anhieb, dafür aber das dritte.

				»Farbenblindheit«, murmelte sie und erinnerte sich daran, dass sie Philip gebeten hatte, nach Probanden zu suchen, die unter dieser speziellen Form litten – der mit D am Anfang. Dann meldete ihr Gehirn, dass sie in dem Internetartikel über diese Sehschwäche auch von den anderen beiden gelesen hatte, jede davon schwerwiegender als die vorhergehende. 

				Sie strich mit dem Finger über den Notizzettel, dann betrachtete sie den Ordner und bemerkte, wie dick er war. Neugierde flammte in ihr auf.

				Sie riss die Hand zurück. An Philips Schreibtisch und vor allem an seinen Aktenordnern hatte sie nichts zu schaffen.

				Aber wenn er sie genau deswegen hierhergerufen hatte? Wenn er ihr genau das zeigen wollte? Wenn die Farbenblindheit etwas mit all diesen Morden zu tun hat?

				Das klang absurd, geradezu paranoid. Dennoch rückte sie unwillkürlich den Stuhl näher heran. Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns klappte sie den Ordner auf und entdeckte Seiten über Seiten von Daten. Philip hatte viel mehr Material zusammengetragen, als sie jemals von ihm erbeten hatte, und sie erinnerte sich an das, was Daniels von irgendwelchen OEP-Bildern erzählt hatte, die Philip ihm nicht zu zeigen wagte.

				Sie blätterte durch Notizen, Diagramme, Berichte und handgeschriebene Seiten, bis sie zu einem dicken Stapel ausgedruckter Bilder kam, jedes mit einem Zeichencode in der unteren rechten Ecke. Das waren Downloads von einem Probanden. Oder von mehreren. Aus irgendeinem Grund hatte Philip sie ausgedruckt.

				Sie nahm das erste Bild hoch und entdeckte nichts, was ihr normalerweise aufgefallen wäre. Doch da sie wusste, wonach Philip gesucht hatte, sprang ihr das entsprechende Detail sofort ins Auge.

				»Wie der alte Mr Flynn«, flüsterte sie und dachte an den Freund ihres Vaters – der immer behauptet hatte, er würde ungestraft bei Rot über die Ampel fahren können, weil für ihn das rote Licht wie grün aussah.

				Genau wie hier.

				»Na schön, Philip, also stammt das hier von einem der farbenblinden Teilnehmer. Worauf willst du hinaus?«

				Sie blätterte weiter und schaute nur flüchtig auf die nächsten Bilder, doch dann kam eins, das sie erstarren ließ.

				»Mein Gott«, murmelte sie. Das sah aus wie die Leiche einer Frau.

				Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, und aus scheußlich aussehenden Wunden sickerte eine Flüssigkeit. Eine grüne Flüssigkeit.

				Das nächste Bild war nur wenige Sekunden nach dem vorherigen aufgenommen worden, und darauf blickte dieselbe Testperson auf ein schmutzig grün verschmiertes Messer in ihrer Hand.

				Ronnies Anspannung wuchs. Genau wie ihr Misstrauen. Immer schneller blätterte sie weiter, fand mehr und mehr Beweise, festgehalten durch die unvollkommenen Augen von unvollkommenen Männern. So viele seltsame Bilder – zwar tauchten keine weiteren Mordopfer mehr auf, und nicht alle Szenen waren gewalttätig, aber viele schon.

				Und alle lieferten Hinweise auf verschiedene Arten von Farbenblindheit. Manche stellten lange Sequenzen dar – zehn, zwanzig Minuten –, in denen der Proband einfach nur auf seine eigene Hand starrte oder sich immer wieder eine Reißzwecke ins eigene Fleisch stieß. Andere zeigten, wie die Testperson eine Handvoll Tabletten schluckte oder ihr eigenes Spiegelbild anstarrte, auf gerötete Augen und ein schmerzverzerrtes Gesicht, als wäre sie von inneren Dämonen heimgesucht, die ihr Gehirn herauszureißen versuchten.

				Ronnie befiel die schreckliche Angst, dass genau das der Fall war.

				Die Menschen, deren Augen diese Bilder gesehen hatten, verfielen allmählich dem Wahnsinn.

				Sie schob die Aufnahmen beiseite und widmete sich wieder den Listen. Ein Datenbericht fiel ihr wegen der ausführlichen handschriftlichen Notizen besonders auf.

				Jede davon erzählte eine schreckliche Geschichte.

				Franklin, Joseph, Protanopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im Februar 2022 beobachtet, Suizid im April 2022.

				Smith, Larry, Protanopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im Februar 2022 beobachtet, Gewaltausbrüche im April 2022. Stationär eingewiesen.

				Tyrell, Alan, Protanopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im Februar 2022 beobachtet, Übergriff auf Ehefrau im April 2022. Inhaftiert.

				Carter, Michael, Deuteranopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im April 2022 beobachtet, Suizid im August 2022.

				Wilhelm, Franklin, Deuteranopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im April 2022 beobachtet, Tod durch Schusswechsel mit Polizei im Juni 2022.

				Und so weiter und so fort. Alles Männer. Alle litten unter einer der Ausprägungen von Farbenblindheit, alle hatten Verbrechen oder Selbstmord begangen oder waren einfach wahnsinnig geworden.

				Wahnsinn. Das ist der Schlüssel. Genau wie bei Aaron O’Neal.

				Irgendetwas an der genetischen Abweichung für Farbenblindheit hatte viele der betroffenen Testpersonen den Verstand verlieren lassen, nachdem ihnen das OEP-Gerät implantiert worden war. Die meisten von ihnen waren handgreiflich geworden, viele von ihnen waren gestorben.

				Genau wie der, dessen Name ihr von der ersten Seite ins Auge sprang.

				Underwood, Ryan, Deuteranopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im Mai 2022 beobachtet. Im Juli 2022 aus Probandenkreis entfernt.

				Ihr Herz pochte und ihr Atem ging flacher, als ihr aufging, was das bedeutete. Ryan Underwood war Philadelphia. Das Mordopfer vom Sommer. Der arme junge Vater, der hinter einer italienischen Bäckerei enthauptet worden war.

				Ihre Finger zitterten so stark, dass sie fast das Blatt Papier fallen ließ, als sie die Notizen überflog. Sie blätterte um und suchte nach einem weiteren bekannten Namen.

				Sie fand ihn.

				Girardo, Edward, Deuteranopie, erste Verhaltensauffälligkeiten im April 2022 beobachtet. Im Juli 2022 aus Probandenkreis entfernt.

				Girardo war Richmond. Ihr zweites Mordopfer, getötet im eigenen Haus.

				»Aus dem Probandenkreis entfernt. Was zum Teufel soll das denn heißen?« Sie stellte die Frage laut, doch schon beim Klang ihrer eigenen Stimme fürchtete sie, dass sie die Antwort bereits kannte.

				Dem Optical Evidence Program haftete von Haus aus ein Fehler an. Das System hatte eine Schwachstelle, die schwere psychische Erkrankungen bei vielen Betroffenen verursachte. Irgendjemand wusste davon. Irgendjemand hatte es herausgefunden, das lag aufgrund der detaillierten Berichte, der reinen Auflistung von Ergebnissen und der Zusammenstellung all der Bilder auf der Hand, die den langsamen Zerfall von Denkprozessen und den Abstieg in den Irrsinn bei so vielen zeigten. Ronnie war überzeugt, dass jemand beschlossen hatte, sich um die »fehlerhaften« Probanden »zu kümmern«.

				Sie dachte an letzten Sommer zurück, als die OEP-Bilder des allerersten Opfers – Leanne Carr, von ihrem Chef ermordet – genau hier in diesem Gebäude analysiert worden waren. Jeder, der an diesem Projekt mitarbeitete, hätte Zugang zu den Aufnahmen gehabt, die Leannes Kamera vor ihrem Tod von ihrem Mörder gemacht hatte. Hätte die schwarz gekleidete Gestalt sehen können, die Klinge. Hätte den Obduktionsbericht lesen können, wo stand, dass der Kopf als Erstes abgetrennt und dann geschmacklos zur Schau gestellt worden war. Das alles hatte im Juli begonnen, genau dann, als die Männer, die den Verstand verloren, immer mehr Aufmerksamkeit auf sich lenkten – zumindest laut einigen der ausgedruckten Artikel, die in dem Ordner abgeheftet waren. Einer hatte seine Frau getötet. Einer war von einem Zug gesprungen. Einer war in einer Schießerei mit der Polizei gestorben. Früher oder später hätte jemand einen Zusammenhang zwischen diesen Männern gesehen. Früher oder später hätte ein OEP-Ermittler wie sie selbst oder Sykes angefangen, Fragen zu stellen.

				Irgendwer hatte all das zusammengetragen und festgestellt, dass eine OEP-Teilnehmerin aus einem Grund umgebracht worden war, der absolut gar nichts mit dem Programm zu tun hatte – von jemandem, der noch nicht einmal daran teilnahm.

				Warum konnte das nicht auch anderen geschehen? Zumindest konnte man es so aussehen lassen.

				Underwood und Girardo – und so viele mehr – waren tickende Zeitbomben, und irgendwem war bereits in der ersten Juliwoche aufgefallen, dass ihre Downloads »Verhaltensauffälligkeiten« anzeigten. Also hatte er die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, sie »aus dem Probandenkreis zu entfernen«.

				Wenn Jack Wilders nicht geschnappt und getötet worden wäre, dann wären die Morde vermutlich so weitergegangen. Unter dem Deckmantel der Verbrechen eines anderen, unbekannten Mörders hatte jemand, der für das OEP arbeitete, sich des Problems in der brutalsten, skrupellosesten Weise angenommen, die vorstellbar war, bis die Gelegenheit dazu nicht mehr weiter bestand. Mit den Enthauptungen hatte er aufgehört … doch hatte er, fragte sie sich, mit dem Töten aufgehört?

				Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und dachte nach. Wer konnte das getan haben? Die Handschrift erkannte sie nicht – allerdings hatte sie wohl auch noch nie die Handschrift von irgendeinem der hier Beschäftigten gesehen, außer vielleicht die von Philip.

				Philip? Sie betrachtete noch einmal die Notizen. War das möglich? Seine Schrift sah … ähnlich aus, wenn sie sich recht erinnerte. Rasch zog sie an der Schreibtischschublade, um ein anderes Papier mit seiner Handschrift zu finden. Verschlossen. Sie stand auf und musterte die Aktenschränke an der gegenüberliegenden Bürowand, doch sie war nur zwei Schritte weit gekommen, als plötzlich das Licht ausging.

				»Mist«, zischte sie überrascht.

				Finsternis senkte sich um sie herab.

				Reglos blieb sie stehen. Niemand hatte den Schalter an der Wand betätigt, so viel stand fest. Irgendwer hatte außerhalb dieses Raumes etwas unternommen, um sie in Schwärze zu tauchen. Nicht einmal ein Notstromaggregat sorgte für Beleuchtung, jedenfalls nicht hier im Büro.

				Ihr Körper spannte sich an, sie ging in höchste Alarmbereitschaft. Soeben hatte sich ihre Lage von beunruhigend in gefährlich verwandelt. Jemand, der wusste, dass sie hier war, hatte sie in die Dunkelheit gebannt. War sie genau dafür hierhergelockt worden?

				Ein schmerzlicher Gedanke. Es tat weh, sich vorzustellen, dass Philip, ihr Freund, dahinterstecken könnte. Doch das wäre durchaus eine sinnvolle Erklärung. Er war derjenige gewesen, der sie angerufen hatte. Er besaß auf jeden Fall Zugang zu allem, was mit Leanne Carrs Mord zu tun hatte. Er war in alle Experimente eingeweiht. Er war der Mann fürs Geld, der wollte, dass dieses Projekt erfolgreich blieb, der den potenziellen finanziellen Nutzen darin sah. Nein, er war kein Technikexperte, aber das hieß nicht, dass er nicht einen Bericht lesen, sich die Downloads von jemandem anschauen und ein paar Schlüsse ziehen konnte.

				Er musste in Panik verfallen sein, als sie letzte Woche angerufen und ihn um die Namen der Testpersonen mit Farbenblindheit gebeten hatte. Sie erinnerte sich noch genau an sein plötzliches Schweigen, sein Nachbohren.

				Ja, er hatte eindeutig etwas gewusst.

				Ein schrecklicher Verdacht kam ihr. Was, wenn Dr. Cavanaugh ihm auf die Schliche gekommen war? Sie hatte für Ronnie Suchanfragen gestartet, hatte nach farbenblinden Männern recherchiert und ihre Back-up-Daten untersucht. Was, wenn sie auf die Wahrheit gestoßen … und deswegen zum Schweigen gebracht worden war?

				Hätte Philip wirklich den Schützling seines Vaters umbringen können?

				Könnte er sie wirklich umbringen?

				Er ist dein Freund. Das würde er nicht tun. Dazu wäre er nicht fähig.

				Guter Gott, wie gern sie das glauben würde. Aber in diesem Moment, gefangen in seinem Büro, in der Dunkelheit, wo er sie absichtlich hingeführt hatte, wusste sie einfach nicht, was sie denken sollte.

				Doch eins wusste sie – sie würde bestimmt nicht hier herumstehen und abwarten, bis wer auch immer durch die Tür kam und ihr den einzigen Fluchtweg abschnitt. Mit ihrem Telefon konnte sie Verstärkung rufen. In Bezug auf Alleingänge hatte sie ihre Lektion im Sommer weiß Gott gelernt und würde denselben Fehler nicht noch einmal machen. Aber sie sollte sich an einen sicheren Ort begeben, bevor sie hier in die Ecke getrieben wurde, also musste der Anruf noch einen Moment warten.

				Doch bis dahin konnte sie ihr Handy trotzdem benutzen. Sie zog es heraus, brachte mit einem Tastendruck das Display zum Leuchten und drehte es nach vorn, sodass es ihr wie eine Taschenlampe leuchtete. Damit sah sie zwar keine zwei Meter weit, aber es war immer noch besser als tiefste Schwärze.

				Was gäbe sie nicht um ein Nachtsichtgerät wie das, das ihr in jener Nacht im Tunnel unterm Weißen Haus das Leben gerettet hatte!

				Sie schob sich auf den Ausgang zu, die Hand mit dem Handy ausgestreckt, die andere ruhte auf der Glock. Sie konnte Umrisse erst ausmachen, wenn sie schon fast bei ihnen war, rempelte gegen eine Tischkante und zuckte zusammen, als der Schmerz ihr Bein hochschoss.

				Denk nach, verdammt. Du weißt doch, wie das Zimmer eingerichtet ist.

				Sie konzentrierte sich, und vor ihrem inneren Auge erschien die Aufteilung des Raumes. Sie setzte sich wieder in Bewegung. Ungefähr vier Meter von der Tür bis zum Tisch, dazwischen eine große Freifläche. Ein Kinderspiel.

				Sie zählte ihre Schritte, hielt die Hand mit dem Telefon weiter nach vorn und sog jedes optische Detail auf, das sie wahrnehmen konnte. Beim Weitergehen fiel ihr eine leichte Veränderung der Schatten auf. Ein paar Meter vor ihr wurde es ein ganz klein wenig heller, genau außerhalb vom Lichtkreis des Handys. Sie schob sich näher, und tatsächlich, da war endlich die offene Tür. In der Ferne leuchtete schwach ein Notausgangsschild. Schlagartig überkam sie ein Déjà-vu-Gefühl – Himmel, die Ähnlichkeit mit ihrer Situation im Juli war frappierend! Sie schwor sich, nie wieder ohne eine starke Taschenlampe am Gürtel aufzubrechen. Im Dienst trug sie inzwischen immer eine mit sich, und jetzt wünschte sie sich innigst, sie hätte sie dabei.

				Bevor sie sich hinauswagte, tastete sie an der Wand entlang bis zum Lichtschalter und legte ihn um. Sie erwartete nicht wirklich, dass irgendetwas passierte. Tat es auch nicht.

				Das Notausgangsschild hing am Eingang zum Treppenhaus. Sie musste es lediglich bis dorthin schaffen. Wenn im Treppenhaus auch das Licht ausgeschaltet war, dann konnte sie sich anhand der Leuchtstreifen auf den Stufen mit ihrem Handy nach unten manövrieren, und dann würde sie so schnell wie möglich aus diesem Gebäude hinausrennen, Verstärkung rufen und dann wiederkommen, um denjenigen aufzustöbern, der sie hier in die Falle gelockt hatte.

				Ohne den Blick vom Notausgangsschild zu nehmen, bewegte sie sich, so schnell sie es wagte, mit der seitlich nach unten gerichteten Waffe in der Hand. Als sie an der Tür ankam, drückte sie mit dem Ellbogen die Klinke und betrat das Treppenhaus. Rasch warf sie einen Blick nach oben, dann nach unten. Sah nichts. Blieb reglos stehen und lauschte, hörte jedoch nichts. Nachdem sie sich bestmöglich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, begann sie den Abstieg. 

				Trotz ihrer Nervosität war ihr klar, dass sie auf jedes noch so kleine Geräusch von oben oder unten lauschen sollte, doch sie wollte auch diesen verdammten Notruf absetzen. Ohne stehen zu bleiben, nahm sie das Handy hoch und begann zu wählen – und dann fiel ihr auf, dass sie hier im Treppenhaus absolut keinen Empfang hatte.

				»Das kann doch nicht wahr sein«, stöhnte sie.

				Viele Möglichkeiten gab es jetzt nicht. Sie musste entweder in einen der unbekannten Flure hinaustreten und es noch einmal versuchen oder einfach weiter hinunterlaufen, das Treppenhaus so rasch wie möglich verlassen und von der Eingangshalle aus telefonieren.

				Unentschlossen blieb sie auf dem nächsten Absatz stehen und drückte versuchsweise an der Tür. Sie war abgeriegelt. Entweder waren sie im Normalfall alle verschlossen und Philip hatte nur für sie die Tür zu seiner Etage aufgelassen, oder er – beziehungsweise jemand anders – hatte absichtlich alle anderen Türen abgeschlossen, um dafür zu sorgen, dass es zwischen der Eingangshalle und dem zehnten Stock, wo die Falle auf sie wartete, keine Fluchtmöglichkeit für sie gab.

				Als sie ihre Theorie auf der nächsten Etage testete und an einer ebenfalls verschlossenen Tür rüttelte, wuchs ihre Beklemmung.

				Hinunter? Oder hinauf?

				Wartete er in der Tiefe unter ihr oder folgte er ihr von oben?

				Sie wartete ab, ob ihr Instinkt ihr einen Hinweis gab, doch bisher verhielt er sich in dieser speziellen Situation nervenaufreibend unstet. Gott, wie sie die Dunkelheit hasste!

				Das Handydisplay erlosch immer wieder, und sie musste ständig mit dem Finger über den Bildschirm wischen, um es aus dem Standby-Schlaf zu wecken. Doch bald half auch das nicht mehr. Als sie das Telefon umdrehte, sah sie, dass der Akku fast leer war.

				Die englische Sprache wies nicht genug Schimpfwörter auf, um ihren Ärger wiederzugeben. Da sie die Restlaufzeit des Akkus besser für den Anruf sparte, den sie machen musste, wenn sie es hier hinausschaffte – vor allem weil sie nicht sicher sein konnte, dass der, der sie verfolgte, nicht alle Telefonleitungen im Gebäude gekappt hatte, zusammen mit dem Licht –, schaltete sie das Telefon mit Bedauern ab.

				Dieses kleine bisschen Helligkeit zu verlieren war wie der Verlust eines besten Freundes, aber sie trottete weiter. Nach unten ging es leichter als nach oben, und trotzdem war es noch ein langer Weg durch die Finsternis. Wegen der Leuchtstreifen hatte sie keine Angst zu stolpern, aber das war kein Vergleich mit der hell erleuchteten Wanderung, die sie vor einer halben Stunde angetreten hatte.

				Sie zählte die Treppenabsätze, an denen sie vorbeikam, da sie die Schilder an den Türen zu den Etagen kaum erkennen konnte. Sieben. Sechs. Weiter, immer weiter. Vier. Drei. Noch zwei Stockwerke. Bald geschafft, nur noch eins.

				Stufe. Stufe. Stufe.

				Fast da.

				Genau in diesem Moment hörte sie ein Geräusch. Ein leises Klacken, genau unter ihr.

				Sie begriff sofort, aber überrascht war sie eigentlich nicht.

				Rauf. Du hättest raufgehen sollen, verdammt.

				Sie war der Falle nicht entkommen. Sie war genau hineingetappt.

				Ronnie folgte ausschließlich ihrem Instinkt und beschloss, das zu tun, womit ihr Verfolger vermutlich am wenigsten rechnete. Statt hinaufzurennen, zurückzuweichen oder zögerlich nachzudenken, wollte sie sich nach vorn stürzen. Zwischen ihr und dem Fußboden lagen vielleicht noch fünf oder sechs Stufen. Wenige Meter dahinter befand sich die Tür zum Erdgeschoss. Stand er auf den Stufen, würde sie ihn umreißen. Versteckte er sich unter der Treppe, dann schaffte sie es eventuell vor ihm hinaus.

				Im schlimmsten Falle stand er genau vor der Tür. Doch das Risiko musste sie eingehen.

				Als die Entscheidung gefällt war, packte sie ihre Waffe fester und sprang. Sie landete hart, ihre Schienbeine protestierten gegen den Schmerz, und warf sich gegen die Tür.

				»Oh nein, das wirst du nicht, das darfst du nicht!«, schrie eine schrille, verzweifelte, irrsinnige Stimme.

				Irgendetwas pfiff hinter ihr scharf und schnell durch die Luft. Erst als kurz darauf der Schmerz von ihrer Schulter in ihr Gehirn transportiert wurde, begriff sie, dass sie geschnitten worden war.

				Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum und hob die Glock. Sie sah die dunkle Gestalt, die tatsächlich unter der Treppe gekniet hatte. Ronnie erhaschte einen Blick auf viel schwarzen Stoff und eine Kapuze und wurde nur allzu lebhaft an die letzten Momente von Underwood und Girardo erinnert. Sie konnte nicht genau erkennen, was der Kerl für eine Waffe hatte, aber sie sah das Schimmern einer breiten, langen, irrsinnig scharfen Klinge. Lang genug, um einen Kopf abzutrennen, nahm sie an.

				»Keine Bewegung«, knurrte sie. »Ich will dich nicht erschießen, Philip, glaub mir. Aber das werde ich, wenn du das Ding nicht fallen lässt.«

				Er blieb reglos stehen, beobachtete sie durch die Maske hindurch, stumm und bedrohlich, wog ab. Sie befanden sich in einem kleinen Raum. Mit einem Schuss konnte sie ihn kaum verfehlen, und das wusste er. Aber wahrscheinlich fragte er sich, ob sie wirklich schießen würde. 

				Was, wenn die Kugel von der Wand abprallte?

				Und würde sie tatsächlich ihren Freund töten?

				Der Augenblick zog sich in die Länge, beide warteten darauf, dass der jeweils andere eine Bewegung machte, eine Entscheidung fällte, die Situation so oder so beendete.

				Würde er ausholen? Würde er sich ergeben?

				Würde sie schießen?

				Seine rasche, gewandte Bewegung überrumpelte sie und brach ihr gleichzeitig das Herz. Er stürzte sich auf sie, hob die Klinge und führte sie in einem scharfen Bogen in Richtung ihrer Kehle.

				Ihr blieb der Bruchteil einer Sekunde, um Bedauern zu verspüren – und, großer Gott, Schmerz –, dann drückte sie den Abzug, der Schuss pustete ihn von den Beinen und stieß ihn zurück unter die Stufen. Der Lärm war grauenhaft, und in ihren Ohren klingelte es. Sie spürte ein Blutrinnsal am Kiefer und fragte sich, ob ihr Trommelfell gerissen war.

				Da war noch ein zweites warmes Rinnsal. An ihrer Schulter.

				Und … an ihrem Hals. Auch wenn das eher ein stetiges Strömen als ein Rinnsal war.

				Sie ließ die Waffe fallen, fasste sich an den Hals und spürte warmes, klebriges Blut. Ihr Atem stockte, sie bekam nicht genug Luft und fühlte Panik aufsteigen. Sie taumelte nach hinten, tastete nach der Klinke, drückte mit aller Kraft und stürzte in die Eingangshalle.

				»Veronica!«

				Sie hörte Dinge. Sie musste ziemlich rasch Blut verlieren, stand vielleicht schon kurz vor der Ohnmacht, denn sie hörte Dinge, die nicht real waren. Das konnte nicht Sykes sein. Er konnte nicht hier sein.

				Doch das war er.

				»Ich hab dich«, sagte er und fing sie auf, als sie nach hinten kippte.

				»Tate«, konnte sie gerade noch flüstern, obwohl ihre Kehle brannte. »Unter der Treppe. Hab ihn erschossen.«

				Wie immer hörte Jeremy ihr einfach zu und glaubte ihr. Er verschwendete keine Zeit mit Fragen oder Zweifeln, er nahm sie einfach auf den Arm und trug sie zum Empfangstresen. Er stützte eine Hand auf die Oberfläche und schwang sich hinüber. Dahinter wühlte er zwischen Kisten und Kartons, bis er eine Rolle Papierhandtücher fand. Damit sprang er wieder nach vorn, wickelte einen riesigen Bausch ab und drückte ihn fest an ihren Hals.

				»Halt das fest, Kleines. Du schaffst das schon, Süße. Halt durch. Ronnie, wehe, du verblutest mir! Ich liebe dich, verdammt noch mal.«

				Sie legte die Hand auf seine, spürte, wie klebrig sie war, wie rasch die Papiertücher durchnässten. Jeremy ließ eine Hand an ihrem Hals und drückte so fest zu, dass sie fürchtete, er würde ihr die Luftröhre zerquetschen, aber sie wusste, dass er den Blutstrom eindämmen musste. Mit seiner freien Hand packte er sein Handy und meldete per Notruf einen verletzten Polizisten.

				»Sie sind bald hier.«

				Das glaubte sie ihm. Sie hoffte nur, dass es bald genug war.

				Plötzlich ertönte ein metallenes Krachen. Jeremys Blick jagte zur Treppenhaustür, die gerade aufgeflogen war.

				Panik ergriff sie. Er sollte vorsichtig ein, sie wollte ihn warnen, doch sie bekam keinen Laut heraus.

				Er zögerte keine Sekunde. Die eine Hand drückte auf die improvisierte Bandage, die andere ließ das Telefon fallen. Er zog die Sig Sauer aus dem Hüftholster, zielte und schoss in einer einzigen Bewegung. Hinter sich hörte sie einen dumpfen Aufprall, als ein Körper zu Boden ging. Außerdem hörte sie etwas auf die Fliesen klappern, das in ihr Sichtfeld schlitterte.

				Die Machete. Sie triefte immer noch von ihrem Blut.

				»Ist schon gut, er wird dir nicht mehr wehtun. Er wird niemandem mehr wehtun«, sagte er, und sein schönes Gesicht wirkte grimmig und erleichtert zugleich. »Hauptsache, du hältst jetzt durch.«

				»Jer…«

				»Nicht sprechen. Sag nichts. Bleib einfach hier liegen, sei still und rühr dich nicht. Denk daran, was wir machen, wenn all das hier vorbei ist. Ich habe meine Versetzung beantragt, habe ich dir das überhaupt schon erzählt? Ich bleibe in Washington. Ich ziehe bei dir ein. Oder du ziehst bei mir ein. Und eines Tages, wenn du deinen Mist auf die Reihe kriegst, stecke ich dir einen Ring an den Finger.«

				Er redete Blödsinn, aber sie hörte ihm gerne beim Reden zu. Der Klang seiner Stimme beruhigte und tröstete sie.

				Irgendwo in weiter Ferne hörte sie Sirenen.

				»Gleich sind sie da, Kleines. Gleich.«

				»Ne…«

				»Nein, Kleines, nicht sprechen.«

				»Nenn mich nicht Kleines«, grummelte sie, bevor sie das Bewusstsein verlor.

				Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einer Trage und ihre Wunde war fest verbunden. Ein Infusionsschlauch pumpte ihr bereits Blut in den Arm; offensichtlich hatten sie ihre Blutgruppe aus dem Armchip ausgelesen.

				Sykes war da – sie hatte ihn sich nicht eingebildet – und gab den Polizisten Befehle, die hergerast waren, als sie über Funk von einem getroffenen Detective erfahren hatten.

				Ronnie holte tief Luft, atmete Sauerstoff durch eine Maske ein und blinzelte ein paarmal, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Jeremy bemerkte es und beugte sich tief über sie. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Sie bereiten jetzt alles vor, um dich ins Krankenhaus zu fahren.«

				Nicken konnte sie nicht wirklich, also blinzelte sie noch einmal.

				»Du wirst schon wieder.«

				Dank ihm. Wenn er nicht aufgekreuzt wäre – um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging, nachdem sie ihm in ihrer Selbstsicherheit untersagt hatte, sie zu begleiten –, wäre sie auf dem Fußboden verblutet. Und das alles wegen eines Menschen, dem sie vertraut hatte.

				Wenigstens dachte sie das. Ein Hauch von Zweifel nagte in ihrem Hinterkopf. Sie war aus der Ohnmacht erwacht, als ihr der Klang seiner Stimme wieder ins Bewusstsein drang, diese böswillige, schrille Drohung, die sie nur schwer mit Philip Tate in Verbindung bringen konnte.

				Jeremy nickte einem der Rettungssanitäter zu, der ihre Trage umdrehte und sie in den Krankenwagen schob. Aber sie packte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten, und bemühte sich, den Kopf dorthin zu drehen, wo ihr Angreifer zusammengesackt war.

				»Was ist?«

				Sie versuchte zu sprechen, und schließlich formte sie das Wort in der Sauerstoffmaske mit den Lippen. »Tate?«

				Traurig schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Veronica.«

				Ihr sank das Herz in die Hose. Seine Worte bestätigten zwei Dinge.

				Es war tatsächlich Philip gewesen. Und er war tatsächlich tot.

				Doch sie musste es mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben, und versuchte wieder, den Kopf zu wenden. Diesmal schaffte sie ein paar Zentimeter. Weit genug, um die Leiche auf dem Boden liegen zu sehen, der schwarze Mantel aufgerissen, genau wie das Hemd darunter, die magere, bleiche Brust blutüberströmt und zerfetzt. Sie hatten offensichtlich versucht, ihn zu retten, aber es war zu spät gewesen. Ihre Kugel hatte den Anfang gemacht, Jeremys hatte den Rest erledigt.

				Sie sank wieder nach hinten, dann erstarrte sie, weil ihr Gehirn registrierte, was ihre Augen aufgenommen hatten.

				Das kann nicht sein.

				Das war nicht möglich.

				Sie drehte sich wieder um und schob Jeremys Hand beiseite, als er sie zurückhalten wollte. Diesmal nahm sie den Blick nicht wieder von der Brust – der mageren, bleichen, eingesunkenen, faltigen Brust. Der Brust, die niemals dem attraktiven, jungen, gut gebauten Philip Tate hätte gehören können.

				Während sie spürte, dass der Schock sie wieder in besinnungslose Glückseligkeit zurückholen wollte, zwang sie sich mit angehaltenem Atem, den Blick hochwandern zu lassen, und da bemerkte sie die langen, seidig weißen Haarsträhnen. Und dann das Gesicht.

				Sie stöhnte, konnte es nicht glauben, konnte es kaum fassen.

				Das war nicht Philip Tate. Nicht er hatte ihr grausam die Kehle aufgeschlitzt.

				Es war sein Vater, Phineas. Der brillanteste Mann des Jahrhunderts hatte gerade versucht, sie umzubringen.

				Und war bei dem Versuch gestorben.

			

		

	
		
			
				

				15

				Ronnie verbrachte zwei Nächte im Krankenhaus. In der ersten Nacht wurde sie immer wieder ohnmächtig, während sie sich von dem Schock und dem Blutverlust erholte. In der zweiten Nacht lag sie bei vollem Bewusstsein und mit vielen Schmerzen wach, aber sie beklagte sich nicht. An diesem Morgen jedoch hatte sie die Nase voll von dem furchtbar unbequemen Bett, den Krankenschwestern, die ständig nach ihr sahen, und den Stimmen im Flur. Sie wollte in ihrem eigenen Bett liegen, und genau das versuchte sie den Ärzten klarzumachen. Sie wollte nach Hause. Wenn sie sie nicht bald gehen ließen, würde sie ihnen mit gezogener Waffe befehlen, sie freizulassen.

				Sykes war keine große Hilfe. Genauso wenig wie Daniels, ihre Mutter, Baxter, Max oder Ambrose. Sie alle gingen ständig bei ihr ein und aus. Angeblich wollten sie ihr Gesellschaft leisten, aber in Wahrheit stellten sie sicher, dass Ronnie nicht aufstand, sich anzog und aus dem Krankenhaus abhaute.

				Als sie am späten Nachmittag, nachdem sie gerade einmal zehn Minuten lang allein gewesen war, den Blick hob, sah sie jemanden durch die Tür kommen, auf den sie seit zwei Tagen wartete. Langsam betrat er das Zimmer, den Kopf gesenkt, die Hände in den Hosentaschen, voller Bedauern, Schuldgefühle, Trauer oder Reue. Vermutlich alles zusammen.

				Aber eigentlich war sie diejenige, die all das empfinden sollte. Schließlich hatte sie mitgeholfen, seinen genialen, verschrobenen, weltberühmten Vater zu töten.

				»Philip«, flüsterte sie heiser aus ihrer kürzlich aufgeschlitzten Kehle.

				Er hob den Kopf und schaute sie mit hellen Augen an, das Gesicht blass und erschöpft. Sein Arm hing in einer Schlinge, und er nahm ihn vorsichtig heraus. Auch er hatte immer noch mit seinen Verletzungen zu kämpfen, einschließlich mehrerer gebrochener Rippen. Wie sie nach dem Aufwachen im Krankenhaus erfahren hatte, hatte sein Vater ihn angegriffen. Nicht um ihn zu töten – zumindest sagte Philip das –, sondern um ihn einzusperren, damit er Phineas nicht davon abhalten konnte, mit Ronnie zu machen, was er für nötig hielt.

				»Wie geht es dir?«, fragte er, griff behutsam mit seinem unverletzten Arm nach ihrer Hand und setzte sich auf einen Stuhl neben ihrem Bett.

				»Alles okay.«

				»Großer Gott, Ronnie, es tut mir so leid«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr es mir …«

				»War nicht deine Schuld.«

				»Ich wusste es. Ich wusste, was er getan hat, und habe dich trotzdem nach Bethesda geholt. Mir war nicht klar, dass er abends noch mal wiederkommt, verstehst du? Ich dachte, dass er nach Hause gefahren wäre, dass wir allein wären und gemeinsam überlegen könnten, was ich tun soll.«

				»Du … mir zeigen …«

				»Ja. Ich wollte dir zeigen, was ich gefunden hatte, diese ganzen schrecklichen Dinge. Was mein Vater – und Eileen – vor allen anderen geheim hielten. Die Geisteskrankheit, die Morde, die Vertuschung. Es war Wahnsinn, reiner Wahnsinn!«

				Diesen Teil der Geschichte hatte sie auch gehört. Über Dr. Cavanaugh. Nicht alles, aber genug, um zu wissen, dass die Frau nicht nur von dem Problem mit der Farbenblindheit gewusst hatte, sondern auch von den Morden.

				Denn laut Jeremy war sie an ihnen beteiligt gewesen.

				»Stimmt es?«, fragte sie. »Die beiden … zusammen …«

				»Ja«, antwortete er unglücklich und fuhr sich durchs Haar. »Mein Vater hat mir alles erzählt, kurz bevor er mit einem Golfschläger auf mich losgegangen ist und mich in einen der Arbeitsräume gestoßen hat. Ich war total perplex – mein Vater hat noch nie die Hand gegen mich erhoben. Auf keinen Fall wollte ich zurückschlagen. Er war wie besessen. Er hat so fest zugehauen, dass ich das Bewusstsein verloren habe. Als ich aufgewacht bin, war ich eingeschlossen.«

				Der Phineas Tate, den Ronnie vor einem Jahr kennengelernt hatte, wäre nie zu solch einer Raserei gegen sein eigenes Kind fähig gewesen. Doch der Mann, dem sie am Freitagabend begegnet war? Tja, das passte schon eher.

				Philip fuhr fort. »Wie mein Vater mir erzählt hat, haben er und Eileen ziemlich früh festgestellt, dass es ein ernstes Problem gibt – und auch, worin es besteht.«

				»Farbenblindheit?«

				»Genau. Sie konnten nicht akzeptieren, dass das Experiment scheitern würde, deswegen wollten sie nicht an die Öffentlichkeit gehen. Aber sie wollten auch nicht, dass die Probanden wahnsinnig werden und so dann doch Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Also haben sie gehandelt.«

				Und zwar grausam. Unmenschlich. Sie hatten zwei Männer ausgespäht und abgeschlachtet, deren dämmernder Wahnsinn von ihrem kleinen Implantat verursacht worden war.

				»Sie haben sich gegenseitig gedeckt und dann die Videodateien bearbeitet, um sicherzugehen, dass nichts in den Downloads der Mordopfer sie belasten könnte.«

				Zugegebenermaßen hatte Ronnie während der Ermittlung im Sommer nie bei jedem einzelnen Bild auf jede einzelne dieser Codenummern am unteren Rand geachtet. Es hätten problemlos einige fehlen können, ohne dass sie es gemerkt hätte. Schließlich waren ihr die Dateien von den Fachleuten übergeben worden. Und Dr. Cavanaugh hatte ein- oder zweimal behauptet, dass sie einige Daten nicht von den beschädigten Chips hatte retten können. Wie praktisch.

				Doch eine Frage hatte Ronnie bisher nicht stellen können. »Wirklich … ein Autoraub?«

				Er begriff sofort, was sie meinte, und schüttelte den Kopf. »Mein Vater …« Er holte tief Luft, dann blickte er zu der Wasserkanne auf ihrem Nachttisch. Sie deutete auffordernd darauf, und er goss sich etwas ein und nahm mehrere große Schlucke, als müsse er sich erst fassen, bevor er weitererzählen konnte.

				Schließlich war er so weit. »Als Eileen begriff, dass ich alles rausgefunden hatte, hat sie meinem Vater gesagt, dass sie mich umbringen sollten. Zum Wohle des Experiments, zum Wohle der ganzen Welt.«

				Offensichtlich hatte sie ihren Chef falsch eingeschätzt. Trotz dem, was aus ihm geworden war, hatte Phineas sein einziges Kind geliebt, das hatte Ronnie gleich bei ihrer ersten Begegnung gespürt.

				»Sie waren ein Paar, weißt du.«

				Ihre Augen weiteten sich. Das schockierte sie nun doch.

				Er nickte, als er ihre Reaktion sah. »Wirklich. Sie wollte ihn heiraten, hätte ihm jeden Wunsch erfüllt. Sie hat auch als Erste gemerkt, dass er langsam den Verstand verlor, und sie hätte alles getan, um ihn zu schützen – und wenn sie mich dafür hätte töten müssen.«

				»Er hätte niemals …«

				»Nein. Er wollte es nicht zulassen. Stattdessen hat er sie getötet. Hat hinter ihrem Haus auf sie gewartet und sie kaltblütig erschossen.« Jetzt liefen ihm ungehindert die Tränen. »Er war ein völlig anderer Mensch – ich bringe dieses Ungeheuer immer noch nicht mit meinem lieben, versponnenen Vater zusammen.«

				Auf Philips Schultern musste eine unvorstellbare Bürde lasten – und zwar für immer. Er fragte sich bestimmt, wie er das hatte übersehen können, nicht hatte merken können, was vor sich ging, aber keiner von ihnen hatte es bemerkt. Abgesehen von ein paar Rissen, die Ronnie in den letzten Wochen aufgefallen waren, hatte Phineas die Fassade des freundlichen, warmherzigen, zurückhaltenden Genies ziemlich erfolgreich aufrechterhalten.

				»Muss dich was fragen«, flüsterte sie.

				»Ja?«

				»Phineas … farbenblind?«

				Philip nickte langsam. Das erklärte alles. Mehr wollte sie jetzt gar nicht wissen.

				Das Genie war von seiner eigenen brillanten Erfindung in den Wahnsinn getrieben worden.

				Sie war müde, ihre Gedanken wirbelten ihr wild durch den Kopf, und einer ließ ihr denn doch keine Ruhe.

				Tate, O’Neal, all diese anderen Männer – sie waren durch das OEP-Gerät, das in ihre Köpfe implantiert worden war, geisteskrank geworden. Durch das gleiche Gerät, das auch in Ronnies Kopf steckte. In Jeremys Kopf. In Marks. In den Köpfen von fünftausend weiteren Menschen.

				Sie schluckte trocken und ließ diesen furchterregenden Gedanken zu.

				Was, wenn es noch mehr … Fehler gab? Weitere Probleme, die Dr. Tate bloß noch nicht entdeckt hatte?

				Und nachdem er und Dr. Cavanaugh nun tot waren, wer konnte sie dann überhaupt noch beheben?

				Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, verspürte Ronnie echte, nackte Angst. Mit Irren und Waffen und Messern und Dunkelheit wurde sie fertig. Aber das Unbekannte – diese Unsicherheit – war für sie erschreckender als alles, was sie sich vorstellen konnte.

				Die Zimmertür ging auf, und Jeremy kam herein, in den Händen schon wieder einen riesigen Blumenstrauß. Noch mehr Rosen. Rote Rosen. Von ihm. Das war das fünfte Dutzend innerhalb von drei Tagen. Er hatte gesagt, er würde so lange welche mitbringen, bis es keinen Platz mehr für die Vasen gab.

				Ihre Mutter fand das unglaublich romantisch und fing jedes Mal an zu gurren, wenn sie die Blumen sah. Ronnie fand das, na ja, schon irgendwie romantisch, aber von dem ganzen Rosenduft wurde ihr langsam schlecht.

				»Hallo, Tate«, sagte er und nickte dem anderen Mann zu.

				Philip erhob sich und streckte ihm die Hand hin. Ronnie wusste, dass die beiden einander bereits über den Weg gelaufen waren, seit sie hier war. Jeremy hatte sich so gut wie eben möglich dafür entschuldigt, dass er Philips Vater getötet hatte. Und Philip hatte ihn so gut wie eben möglich um Verzeihung dafür gebeten, dass sein Vater sie beide hatte umbringen wollen.

				Die zwei Menschen, die eigentlich Erklärungen und Entschuldigungen liefern sollten – Phineas und Eileen –, waren fort, zusammen mit ihrem Wahn und ihren Geheimnissen und ihren Intrigen. Die Hinterbliebenen versuchten zu begreifen, es wiedergutzumachen und weiterzugehen.

				Ronnie hoffte bloß, dass sie das auch wirklich alle schafften und nicht noch mehr Menschen unter dem Experiment litten, auf das sie sich alle so bereitwillig eingelassen hatten.

				Philip blieb nicht lange. Er meinte, er wolle sie nicht weiter anstrengen und sie hätten später noch genug Zeit zum Reden, wenn sie beide wieder gesund wären. Körperlich und, wie sie hoffte, auch emotional. Letzteres dauerte vielleicht etwas länger, zumindest für Philip.

				Sobald er weg war, winkte sie Jeremy näher heran. Er kam zu ihr und gab ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. Offensichtlich sorgte er sich wegen Philips Besuch.

				»Ja. Traurig.«

				»Ich auch. Ein echt mieses Weihnachten.«

				Sie schnappte leicht nach Luft. Das hatte sie ja völlig vergessen. »Heute?«

				»Jepp. Fröhliche Weihnachten, Veronica Sloan.«

				Fröhlich war es ganz sicher nicht, und es war mit Sicherheit sogar das seltsamste Weihnachten, das sie je erlebt hatte, aber Jeremy war da, hielt ihr die Hand und lächelte sie an, während er seine einzigartige Wärme und Zärtlichkeit ausstrahlte, nur für sie. All das bekräftigte seine verrückten Worte von vor zwei Tagen.

				Dass er sie liebte. Er liebte sie.

				»Fröhliche Weihnachten«, flüsterte sie.

				»Willst du dein Geschenk haben?«

				Sie nickte.

				Er griff in seine Gesäßtasche und holte ein Papier hervor. »Du bist auf freiem Fuße.«

				Ihr breites Lächeln kam von ganz allein. Sie konnte es kaum abwarten, nach Hause zu kommen und sich in ihrem eigenen Bett zu erholen, worin sie tatsächlich schlafen konnte und sich wohlfühlte. »Endlich.«

				»Du musst dich trotzdem noch schonen«, mahnte er und holte eine Tasche mit sauberer Wäsche, die ihre Mom ihr hergebracht hatte. Das wurde bei ihr langsam zu einer schlechten Angewohnheit, und sie musste ihr das dringend wieder abgewöhnen. »Der Arzt sagt, du darfst nicht so viel sprechen. Deine Stimmbänder wurden verletzt.«

				Genau wie eine Arterie. Aber was zählte das schon?

				»Ich muss …«

				»Hast du nicht zugehört? Nicht sprechen!«

				Mit schmalen Augen funkelte sie ihn an.

				»Mit der Nummer von der stahlharten Powerfrau kommst du diesmal nicht durch. Ich werde mich um dich kümmern, ob es dir gefällt oder nicht.«

				Es gefiel ihr. Wirklich. Das wollte sie ihm auch mitteilen, wenn er sie nur ließe.

				»Will sagen …«

				»Nein.«

				»Verdammt noch mal. Liebe dich, Sykes. Du Penner.«

				Er verstummte und sah zu ihr herunter, in der einen Hand die Reisetasche, in der anderen ihren BH. Lange schauten sie einander in die Augen. Sie hätte vielleicht noch mehr sagen können, aber in diesem Moment hätte sie selbst dann geschwiegen, wenn ihre Stimmbänder unversehrt gewesen wären.

				Denn manchmal war der einfachste Weg, etwas zu sagen, der beste.

				Das bewies er mit vier aufrichtigen Worten.

				»Ich liebe dich auch.«

				Sie lächelte, genau wie er. Und obwohl ihre nagende Unsicherheit nie verschwinden würde, bevor sie nicht herausfand, was genau als Nächstes passieren würde – und ob sie wirklich mit einer tickenden Zeitbombe im Schädel herumlief –, wusste sie, dass sie sich allem stellen konnte, solange sie diesen Mann an ihrer Seite hatte.

				»Na, dann schaffen wir dich mal nach Hause.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Memorandum

				Streng vertraulich

				An: R. Valencia, Direktor des National Department of Law Enforcement (NDLE)

				Von: M. Berger, National Science Officer der Regierung Lawton 

				Betr.: OEP-Projekt

				Sehr geehrter Herr Direktor, 

				wie versprochen habe ich Ihre Anliegen und Vorschläge bezüglich des Optical Evidence Program (OEP) dem Präsidenten vorgetragen. Nach reiflicher Überlegung und ausführlicher Recherche fühlte ich mich gezwungen, ihm entgegen Ihres Ratschlags zu empfehlen, das Programm mit sofortiger Wirkung auszusetzen. Mit dem Tod von Dr. Tate und Dr. Cavanaugh ist das Experiment bereits gescheitert. Ihr verachtenswertes Vorgehen und die fatalen Nebenwirkungen des Geräts können meiner Meinung nach nur eine einzige Konsequenz haben: dass wir sofort alle notwendigen Schritte unternehmen, um das Projekt abzuwickeln und, so weit wie möglich, Hinweise auf seine Existenz zu verbergen.

				Ihre Haltung dazu ist mir bekannt. Ich teile Ihre Sorge um die Tausende von Amerikanern, einschließlich Hunderter Strafverfolgungsbeamter, die dieses Gerät in ihrem Kopf tragen. Doch ich bin auch höchst beunruhigt. Selbst wenn die Probanden, deren Untersuchungsergebnisse Farbenblindheit anzeigen, jetzt zur genaueren Beobachtung stationär behandelt werden, wissen wir nicht, ob das Projekt nicht noch andere Schwächen aufweist, die sich erst noch zeigen werden.

				Uns allen steht ein schreckliches Geduldsspiel bevor, bis wir hierüber mehr herausfinden.

				Ohne Tate und Cavanaugh, fürchte ich, können wir das Risiko, dieses Programm wie gehabt weiterzuführen, einfach nicht eingehen. Ich habe einige meiner fähigsten Wissenschaftler darauf angesetzt, einen Weg zu finden, die OEP-Geräte sicher zu entfernen. Ich hoffe inständig, dass ihnen das gelingt und wir somit vermeiden können, dass alle Probanden mit Blindheit geschlagen werden.

				Ich werde Sie über den Fortschritt unserer Forschungen unterrichten. In der Zwischenzeit möchte ich Sie eindringlich bitten, ein wachsames Auge auf Ihre OEP-Ermittler zu halten. Achten Sie auf jegliche Anzeichen für Veränderungen der Persönlichkeit oder geistig-seelische Krankheiten. Und bitte teilen Sie sie baldmöglichst wieder ihren ursprünglichen Dienstposten zu.

				Mit dem heutigen Tag wurde das Optical Evidence Program eingestellt.

			

		

	
		
			
				

				Über die Autorin

				Leslie Parrish ist das Pseudonym der Autorin Leslie Kelly. Neben Liebesromanen schreibt sie auch düstere Thriller für eine wachsende Fangemeinde. Die Veronica Sloan-Serie hat sie exklusiv für ihre deutschen Fans konzipiert. Parrish lebt mit ihrem Mann und drei Töchtern in Maryland. Weitere Informationen unter: www.authorleslieparrish.com
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